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  Gewidmet meinem Mann,


  der mit mir die Wunder des Alten Ägypten


  erkundet hat.


  
    
      Übersetzung der altägyptischen Bezeichnungen

    

  


  
    

    

    Ortsbezeichnungen:

    

    Kemet = Ägypten

    Waset = Theben

    Ipet-Isut = der „Heiligste Ort“ = Karnak

    Men-Nefer = Memphis

    Abudo = Abydos

    

    

    Götter und Göttinnen:

    

    Iset = Isis

    Usire = Osiris
  


  
    

  


  Prolog



  
    
      Rücksichtslos zerrte die Frau in dem sorgfältig plissierten Gewand das Kind, ein etwa vierjähriger Junge, mit sich durch das hektische Treiben der erwachenden Stadt. Sie hasste diesen Balg, sie hasste ihr Leben und all die Götter Kemets. Wenigstens von einem dieser Dinge wollte sie sich heute befreien!
    


    
      Nicht in der Lage, mit der Eile seiner Mutter Schritt zu halten, stolperte der Junge und schlug der Länge nach in den Straßendreck. Begleitet von einer Schimpfkanonade wurde er wieder auf die Füße gerissen. Er weinte nicht, schrie nicht, starrte nur mit fest zusammen gepressten Lippen zu Boden. Er war stur und sehr stolz für sein Alter. Es war alles, was er überhaupt hatte.
    


    
      Wenig später erreichten Frau und Kind ein Tor, das sich in einer gewaltigen Mauer öffnete. Der Junge hob den Kopf, blinzelte gegen die Sonne und musterte furchtlos die Wächter am Eingang.
    


    
      „Was willst du, Frau?“ murrte einer von ihnen unwillig. „Die Almosen werden erst am Mittag verteilt!“
    


    
      „Ich habe eine Bitte an den Ersten Gottesdiener!“
    


    
      „Der Erhabene ist für solche wie dich nicht zu sprechen!“
    


    
      Der Junge wunderte sich über die barsche Antwort – normalerweise hörte er die Männer freundlicher sprechen, wenn sie zu seiner Mutter kamen. Er sah, wie ein kleiner Beutel mit klirrendem Inhalt und drei Armreifen seiner Mutter den Besitzer wechselten. Dann war sein kindlicher Geist eine Weile lang von den balgenden Katzen in der Nachbargasse abgelenkt, bis der Schatten einer weiteren Person auf ihn fiel. Einer Ehrfurcht gebietenden Person! Die Augen des Jungen wanderten nach oben einen goldenen Amtsstab und ein blendend weißes Gewand entlang, bis sie ein faltiges Gesicht erfassten, das sich mit Widerwillen ihm zugewandt hatte.
    


    
      „Ich will dieses Kind der Fürsorge Amuns anvertrauen“, erklang wieder die Stimme seiner Mutter. Der Junge hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Aber er hörte erneut das Klirren von Schmuckstücken. Im nächsten Moment ließ ihn seine Mutter los, wandte sich mit eiligen Schritten zurück auf den Weg den sie gekommen war. Das Kind stand reglos. Es sah keinen Grund, der Frau zu folgen, die ihn bisher nur geschlagen hatte. Die Hand des Ehrfurcht Gebietenden senkte sich auf seine Schulter und schob ihn vorwärts durch das Tor. In eine neue Welt! Die großen schwarzen Augen des Jungen weiteten sich, als er in der Morgensonne strahlenden Malereien der Wände und die gewaltigen Fahnenmasten erblickte.
    


    
      Ipet-Isut.
    


    
      Der Heiligste Ort Kemets!
    


    
      Der Thron des Großen Amun-Ra!
    

  


  
    

  


  Kapitel 1


  Etwa 35 Jahre später -


  „Tameri!“


  Die helle Frauenstimme klang durch die Gebäude eines Bauernhofes vor den Toren Wasets. Die umgebende hohe Mauer verhieß einen gewissen Reichtum der Menschen, die hier wohnten. Der Seneb-Re-Hof genoss einen Ruf unter Kennerkreisen wegen seiner Pferdezucht. Sogar dem Pharao hatte der Hausherr schon einige seiner Tiere verkauft, als Gespanne für die Streitwagen. Einen Platz unter den Edlen der Stadt hätte Barkos einnehmen können, wenn er dies gewollt hätte, aber er war eher bestrebt, sich fern zu halten von den Einheimischen, auch wenn er ihnen mit Höflichkeit begegnete. Aber dies war nicht seine Heimat, und das wollte er niemals vergessen. Krieg hatte ihn und seine Familie vor Jahrzehnten vertrieben, ihn als Flüchtling mit kaum mehr als Nichts hier stranden lassen. Die Zeit hatte seine Sehnsucht nach der alten Heimat nicht verwittern und welken lassen – im Gegenteil! Und er war bestrebt gewesen, diese Sehnsucht auch in seiner Tochter zu wecken, die hier geboren worden war...


  „Tameri, wo bist du?“


  Die Angerufene legte den Flachskamm und die Wolle aus den Händen, sah von ihrer Arbeit auf. Debora, die Tochter des Hausherrn, kam auf sie zugelaufen.


  „Tameri, kommst du mit mir die Prozession ansehen? Die Fahrt der Amunbarke von Ipet-Isut in die Totenstadt nach West-Waset?“


  Die ältere Frau strich die längst mit grauen Fäden durchsetzten Haare zurück und runzelte besorgt die Stirn. Debora hatte die schier unbezähmbare Neugier ebenso von ihrer Mutter geerbt wie deren flammenrotes Haar. Etwas, das Tameri nicht als gutes Vorzeichen betrachtete… Sagte nicht auch der Hausherr immer, dass ein Mädchen sittsam zu Hause zu bleiben habe, anstatt herum zu strolchen? Nun, Barkos mochte es ohnehin nicht leiden, dass seine Tochter ein so großes Interesse am Leben und den Bräuchen der Kinder Kemets hatte. Außerdem war Debora im heiratsfähigen Alter; es geziemte sich ganz einfach nicht mehr für sie, heimlich im Schilf auf Jagd zu gehen, mit den Fohlen Wettrennen zu veranstalten und dergleichen mehr, was ihr über die Jahre so eingefallen war. Tameri seufzte. Sie war immer mehr gewesen als eine einfache Bedienstete in diesem Haus: früher Amme und später Freundin für das mutterlose Mädchen. Ihr liebster Wunsch jetzt war, noch erleben zu dürfen, dass ihr Schützling heiratete und vielleicht noch eines ihrer Kinder auf den Knien schaukeln zu dürfen…


  „Dein Vater hat es verboten…“ erwiderte die alte Frau ohne viel Hoffnung, das junge Mädchen umstimmen zu können.


  „Dass ich allein in die Stadt gehe, ja! Aber wenn du mit kommst? Bitte, Tameri! Außerdem geht es ja gar nicht um einen Besuch in Waset… Das Fest soll am anderen Ufer sein; Vater hat mir nie untersagt mit dem Boot dort hinüber zu fahren. Sogar die Königin soll heute dabei sein! Ich würde sie so gern einmal sehen! Und den Hohepriester des Amun, von dem Kare immer behauptet, dass sein Blick die Menschen zu Stein erstarren lassen kann und -“


  „Kare hat wieder seine Geschichtchen erzählt?! Das ist alles Unsinn, dummes Jungengeschwätz! Er sollte lieber den Stall ausmisten, da ist er recht nachlässig! Kümmere dich nicht um seine Fabeleien, Debora!“


  Das hatte sie ihr natürlich schon ungezählte Male gesagt. Umsonst. Das junge Mädchen lauschte mit besonderer Vorliebe Kares phantastisch ausgeschmückten Geschichten. Und ja, die alte Amme musste zugeben, dass er gut erzählen konnte! Das war aber auch das Einzige, was der Bursche wahrscheinlich zustande brachte, dachte sie jetzt missmutig. Von arbeiten verstand er ihrer Meinung nach nicht sonderlich viel...


  „Bitte, Tameri! Ich habe gewettet mit Kare, dass mir nichts passieren wird, wenn ich Mutters Amulett trage! Vater sagt doch auch immer, dass unsere Götter in Wahrheit viel mächtiger sind als die Kemets!“ Sie setzte einen flehenden Blick auf. Dieses Jahr musste sie ganz einfach die Prozession sehen! Am Ende schickte ihr Vater sie noch zurück in die Heimat zu einem Bräutigam – er hatte erst kürzlich wieder davon gesprochen – und sie würde niemals die Wunder Wasets zu Gesicht bekommen! Etwas, das sie glaubte nicht aushalten zu können.


  „Wenn dir etwas geschieht…“


  „Mir wird nichts passieren! Ich bin doch alt genug! Vorige Woche hat Vater erst gesagt, bald sei es Zeit, mir einen Bräutigam auszusuchen! Und außerdem ist Vater doch gar nicht da! Er ist bis morgen unterwegs mit den Pferden auf dem Markt von Abudo! Bitte, Tameri, bitte!“


  Die alte Amme seufzte. Sie konnte dem Mädchen einfach nichts abschlagen…


  



  Wenig später verließen die beiden den Hof. Eine drückende Mittagshitze lag über dem Land und die Mauern Wasets wirkten unwirklich in der flirrenden Luft. Umso klarer hob sich der Wasserlauf gegen die Umgebung ab. An den Ufern war bereits eine gewaltige Menschenmenge und viele große und kleine Boote versammelt. Die gelben Schilfbündel der festlich geschmückten beiden Barken, die die Königliche Gemahlin und den Hofstaat tragen würden, leuchteten in der Sonne. Dahinter lag noch ein drittes Schiff, in dessen Mitte eine mit Palmwedeln geschmückte Laube stand, die bald die Götterbarke selbst bergen sollte. Die Leute standen oder hockten in kleinen Gruppen beisammen, sangen und flochten Blumenkränze. Manche waren sicherlich schon die halbe Nacht hier, um einen guten Platz zu ergattern. Kinder weinten übermüdet. Ein paar Jugendliche nutzten die Zeit noch für ein Bad, während einer ihrer Kameraden nach im Schilf verborgenen Krokodilen Ausschau hielt.


  Auf einmal kam Bewegung in die Menge und Jubelrufe wurden laut. Die Prozession mit der Amunbarke näherte sich.


  „Dort, kannst du sie sehen, Debora?“


  Das Mädchen folgte dem ausgestreckten Arm ihrer alten Amme und erkannte ein mit zahllosen Blumengebinden geschmücktes Boot, dessen Steven in goldenen Widderköpfen endeten. Die Tragstangen ruhten auf den Schultern von einem Dutzend weiß gekleideter Priester, und hauchdünner Stoff bedeckte den Schrein des Gottes in der Mitte. Neben der Barke, auf Höhe des heiligen Schreines, ging ein Würdenträger mit einem Leopardenfell über den Schultern. Das musste er sein, der Herr von Ipet-Isut!


  Debora reckte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Stimmte es, was Kare erzählt hatte? Der Blick des Hohenpriesters war geradeaus gerichtet, so als nähme er die jubelnden Menschen ringsum gar nicht wahr. Er war gut einen Kopf größer als die meisten anderen, fiel ihr auf, bevor andere Zuschauer ihr die Sicht versperrten.


  Der Herr von Ipet-Isut! Ipet-Isut! Der Heiligste Ort von Kemet! Sie hatte schon so viel von der Tempelanlage gehört. Himmelhohe, gewaltige Säulen sollte es dort geben und steinerne Wächter, um ein Vielfaches größer als ein gewöhnlicher Mensch. Die Kinder Kemets, so hatte ihr Vater behauptet, glaubten, dass Geister der Toten in den steinernen Statuen hausten. Das hatte sie früher immer mit Angst erfüllt...


  „Preist Amun-Ra, den Herrn von Ipet-Isut! Den König der beiden Lande!“


  Debora wurde von der schreienden Menge vorwärts geschoben. Alles verschwand unter einem Regen von Lotusblüten, die begeisterte Gläubige in die Luft warfen. Die Tempeldiener hatten Mühe, eine kleine Gasse zu bahnen, durch die die Priester den Schrein ungehindert zur Anlegestelle tragen konnten. Debora verlor ihre Begleiterin aus den Augen. Ein paar kleinere Kinder tobten an dem Mädchen vorbei und überboten die Erwachsenen in ihrem ausgelassenen Gebrüll.


  „Die Königliche Gemahlin…“ flüsterte es dann von mehreren Seiten, und die Festteilnehmer um Debora fielen auf die Knie. Irgendjemand beförderte auch sie mit einem heftigen Stoß zu Boden. Sie landete unsanft und schürfte sich den linken Arm auf, aber im Moment war ihr das gleichgültig. Sie würde die Königin sehen!


  Nefertari saß auf ihrem kostbaren, mit Elfenbein ausgelegten Thronsitz, in ein leuchtend weißes Gewand gehüllt und im Schmuck von Arm- und Halsreifen, die mit der heiligen Barke um die Wette blitzten.


  Sie war schön, fand Debora, so unglaublich schön, edel und anders als sie es gewiss je sein könnte…


  Zahlreiche aufgeputzte Dienerinnen folgten der Sänfte der Königlichen Gemahlin nach, dann Musikanten mit Trommeln und Flöten, und schließlich weitere Höflinge. Über allen schwebte der Duft von Weihrauch, Zimt und anderen Gewürzen, die sie nicht kannte.


  



  „Kind, wir sollten heimkehren!“


  Debora schrak aus ihrer Bewunderung auf und wandte sich der Stimme zu. Bei einer der Palmen, von der jetzt einige Kinder abwärts rutschten, die sie als Aussichtspunkt genutzt hatten, erkannte sie ihre Begleiterin. Jetzt eilte die ältere Frau näher. „Du warst plötzlich nicht mehr zu sehen! Ich war schon in Sorge! – Wir sollten uns auf den Rückweg machen; er wird beschwerlich genug in der Hitze...“


  „Nein, nein auf keinen Fall!“


  Debora stand auf und bemühte sich, halbwegs ihre beschmutzte Kleidung in Ordnung zu bringen. „Es gibt doch noch ein Fest in West-Waset! Das will ich unbedingt sehen! Und ich will meine Wette nicht verlieren! Kare soll nicht denken, ich hätte Angst gehabt und sei davon gerannt wie ein kleines Kind! Wo er sich doch immer über mich lustig macht!“ Sie klopfte leicht auf ihr Amulett. „Ich werde ihm beweisen, dass ich nicht zu Stein erstarre, wenn ich dem Herrn von Ipet-Isut ins Gesicht schaue!“


  „Du hast WAS gewettet? Was für Flausen hat Kare dir in den Kopf gesetzt, Mädchen?“


  „Schnell Tameri, lass uns einen Platz auf einem der Boote finden!“


  Die alte Amme schnaufte und seufzte und folgte dem Mädchen, so rasch sie konnte. Wenn es ihr schon nicht gelang, ihr diesen Unsinn auszutreiben, so würde sie sie wenigstens nicht allein gehen lassen! Nein, unter keinen Umständen würde sie das Mädchen hier allein lassen! Iset mochte ihr beistehen, aber über die Jahre war es immer schwieriger geworden, diesen Wirbelwind von Mädchen zu hüten...


  



  Es war Nacht geworden. Das Licht von hunderten Fackeln und Kohlebecken tauchte die Tempel am Rande des Fruchtlandes und die Wächterhäuschen der Totenstadt in das gelbe, warme Licht der Lebendigen, die heute hier ihre Ahnen feierten. Man gab sich einem ausgelassenen Fest hin. Die offiziellen Zeremonien waren vorüber – das zweite Jahr schon ohne Leitung des Pharao. Der Hohepriester von Ipet-Isut hatte Ramses bei den heiligen Handlungen vertreten, und übelwollende Stimmen flüsterten, er vertrete ihn auch bei weitaus weniger heiligen Dingen, wenn es die Königliche Gemahlin Nefertari betraf.


  So weit es ging im Schutz der Mauern und der Dunkelheit bewegten sich Debora und Tameri durch das Gelände. Da ihr Vater das Mädchen sonst kaum aus den Augen ließ und ihr nicht gestattete, nach Waset oder gar zu den Feiern der Einheimischen zu gehen, war jede Kleinigkeit etwas, das Debora mit allen Sinnen aufnehmen wollte. Sie sog jedes Detail geradezu auf wie dürres Land lang erwarteten Regen und war kaum davon abzuhalten, mitten durch die Feiernden zu spazieren. Unaufhörlich stellte sie Fragen, über die beobachteten Riten und die Gesänge, die sie hörte, über Kleidung, Haartracht und Schmuck.


  „…und nach dem Tod vereinigen sich das Ka und das Ba wieder und kehren in den Körper zurück?“ rekapitulierte sie gerade Tameris letzte Erklärung.


  „Ja, vorausgesetzt, der Verstorbene hat ein ehrbares Leben geführt und sein Herz wiegt nicht zu schwer beim Gericht. Und vorausgesetzt, seine Angehörigen lassen es nicht an der nötigen Sorgfalt fehlen und bestatten ihn mit allem notwendigen Wissen, um die Pforten der Unterwelt zu durchschreiten und die Wächter an den Toren – schlage dir das Tuch um den Kopf; sonst sieht jeder, dass du eine Fremde bist!“


  Der Tempel, an dem sie gerade vorüber schlichen, lag wie eine große, bedrohliche Masse in der Nacht. Nur ab und zu huschte der rötliche Schein aus einem nahen Feuerbecken über die Mauer und die Krone der im Vorhof stehenden gewaltigen Statue.


  Debora war auf eine nahe Anhöhe geklettert, ohne auf die Ermahnungen ihrer Amme zu achten. Sie fragte sich, wem der Tempel geweiht war, und ob es darin ein ebensolches Bildnis auf einer Barke gab, wie es heute über den Fluss gereist war, und Dutzende andere Dinge mehr. In diesem Moment entdeckte sie etwas weiter südlich den Hofstaat der Königin.


  Aus der Ferne waren sowohl die nubischen Krieger aus der königlichen Leibgarde gut zu erkennen, als auch zahlreiche reich gekleidete Höflinge. Vor allem aber die hoch gewachsene Gestalt des Hohenpriesters mit dem Leopardenfell über der rechten Schulter. Debora starrte in die Richtung, als könne sie Kraft ihres Blickes die Distanz überwinden. „Dort ist er! Der Herr von Ipet-Isut! Weißt du, Kare hat auch gesagt, dass niemand seinen Vater kennt und manche Leute glauben, ein Dämon habe ihn gezeugt? Oder ein Gott? Tameri, ist das möglich und ist er dann nicht wirklich ein Mensch?“


  „Kind! Komm endlich! Wir müssen uns auf den Heimweg machen!“ Tameris Füße schmerzten. Hinzu kam der Gedanke an Barkos Zorn, falls ihm ihr Ausflug zu Ohren kam. Welcher Dämon war in Debora gefahren, das sie derart besessen davon war, den Ersten Gottesdiener von Ipet-Isut zu sehen?! In diesem Augenblick fragte sich die alte Amme, ob sie Debora nicht doch hätte von den anderen Geschichten über den ‚Skorpion’ von Ipet-Isut hätte erzählen sollen. Aber das war eigentlich nichts, was an die Ohren von Barkos‘ kleiner Prinzessin gelangen sollte. Tameri seufzte und fühlte sich elend. Hätte sie doch nie dem Drängen des Mädchens nach gegeben!


  „Wir sollten wirklich umkehren, Kind! Es ist schon so spät in der Nacht, ehe wir zu Hause sind, wird –„


  „Du kannst ja hier auf mich warten, Tameri! Ich laufe auf die andere Seite des Tempels! Dort sind die Königin und der Hofstaat! Hörst du die Musik nicht, Tameri?“ „Debora, auf gar keinen Fall! Ich habe dir gesagt-“


  „Nur eine ganz kleine Weile! Ich passe bestimmt auf, dass mich niemand sieht! Es ist so dunkel hier, es WIRD mich niemand sehen, Tameri!“


  Damit war sie auf dem Weg. Die alte Amme brummte unwillig und folgte ihr zögernd.


  



  Der Hofstaat erfreute sich am Tanz einiger syrischer Sklavinnen, Geschenk eines Bundesgenossen von jenseits der Grenzen Kemets. Im Gegensatz zu dem Wesir und den neben ihm sitzenden Beamten trug die Königliche Gemahlin Nefertari hochgradige Langeweile und Unmut zur Schau. Ihre dunkelrot geschminkten Lippen waren zusammen gepresst und ihre mit Goldpuder bestäubten Augenlider halb geschlossen. Ihre rechte Hand hing lose über die Schulter des vor ihr auf den Stufen sitzenden Hohenpriesters und spielte mit dessen Ohrschmuck.


  „Das Fest ist nicht so schön wie vergangenes Jahr, nicht wahr, Amenemhat?“ fragte sie nach einer Weile.


  „Die Leute sind unzufrieden. Die Überschwemmung war so mager dieses Jahr, die Ernte ist kläglich, die Steuererhöhungen – was erwartest du? Bei den Arbeitern in der Totenstadt gibt es auch schon wieder Streiks. Ramses’ militärische Misserfolge sind leider nicht gerade billig, wie du weißt…“


  „Ach…. Das Volk ist immer hungrig! Hungrig und misslaunig und zu faul zur Arbeit! Immer muss ein Peitschenschwinger hinter ihnen stehen!“ Sie hasste das Thema, und dass Amenemhat auch noch weiter in diese Bresche schlug, ließ ihre Gereiztheit weiter ansteigen.


  „Ich habe sogar Beweise, dass der Bruder Sethnakhts, des Ersten Mundschenks, in die jüngste Grabräuberaffäre verwickelt ist…“


  „Was für Beweise?“ fragte Nefertari, ein Mindestmaß an Interesse heuchelnd.


  „Zeugenaussagen. Es ist nicht das erste Mal, das weißt du auch. Und diesmal bringe ich ihn vor das Tribunal!“


  „Das kannst du nicht tun, Amenemhat. Er ist einer der Edlen, aus dem Hohen Haus!“


  „Nun, dann hätte er sich nicht in solche niederen Begierden verstricken sollen, meinst du nicht?“


  „Es wird sich ein anderer Sündenbock finden lassen…“ Nefertari streckte die Hand nach den Trauben in der Obstschale aus, bestrebt, das Gespräch endlich in eine andere, angenehmere Richtung zu lenken. Aber Amenemhat ließ das nicht zu. „Ich kann nicht immer einen Sündenbock suchen, wenn ich den Schuldigen genau kenne. Zumal ich nicht der Einzige bin, der darüber Bescheid weiß. Lasse ich ihn diesmal unbeschadet davonkommen, gibt das noch mehr böses Blut unter den Arbeitern in West-Waset und im Volk!“


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Die Situation für die Bauern und Städte im Delta hat sich auch dramatisch verschlechtert, es muss schnell eine Entscheidung herbeigeführt werden, sonst wird es zu Unruhen kommen. Nicht nur dort, sondern auch hier in Waset. Es sind schon so viele Flüchtlinge in der Stadt; wer soll sie ernähren? Ganz abgesehen davon, wenn wir die Getreidelieferungen von den Feldern aus dem Delta verlieren!“


  Nefertari gähnte gelangweilt. „Ich glaube, du wirst alt! Du hörst dich schon an wie Ramses mit seinem ewigen Gewimmer!“


  „Mit dem Unterschied, dass dein Gemahl es beklagenswert findet, wenn eine Statue für sein Grabmal nicht das gewünschte Aussehen hat, nicht, wenn Kemet in einer bedrohlichen Lage ist! - Wir müssen die Treue der Gaufürsten zurück gewinnen, um jeden Preis! Wenn sie sich tatsächlich mit den Libyern verbünden und womöglich ein gemeinsames Heer aufstellen – Hörst du mir überhaupt zu, Nefertari?“


  „Natürlich…“ Ihre Hände streichelten sanft über seine Schultern und bewiesen das Gegenteil. Sie war an allen möglichen Dingen interessiert, aber nicht an Politik.


  „Wenn es größere Unruhen in Waset gibt, können wir sie schwerlich ohne die Truppen des Pharao niederschlagen. Und sind seine Soldaten hier, werden die Gaufürsten wieder aufmüpfig! Und unter Umständen…“ Die Stimme des Hohenpriesters sank zu einem noch leiseren Flüstern. „…verspürt er keine große Ambition mehr, den Feldzug wieder aufzunehmen! Ich wusste nicht, dass du deinen geliebten Gemahl so rasch wieder in deinem Bett haben willst!“


  Ein Schatten noch deutlicheren Widerwillens legte sich auf Nefertaris geschminktes Gesicht. Nein, so wahr die Götter lebten, sie war ganz und gar nicht darauf aus, Ramses allzu dicht bei sich zu haben! Sie verabscheute ihn ganz einfach. Er langweilte sie, widerte sie an; er war alt und faltig und hatte jetzt schon als Lebender einen Geruch an sich, der sie an die Totenhäuser erinnerte!


  „Hör’ auf mit diesen düsteren Prophezeiungen, Amenemhat!“ sagte sie jetzt, ihre Lippen so nah an seinem Ohr, dass er ihren warmen Atem über seine Haut streichen fühlte. Jeder einzelne Atemzug brannte vor Begierde. „Lass uns ... einen Platz finden ... an dem wir ... ungestört sind...“


  „Das sind keine Prophezeiungen, sondern die unangenehmen Tatsachen, mit denen ich mich befassen muss“, erwiderte er, dabei dem Wesir, der begonnen hatte, in seine und Nefertaris Richtung zu starren, einen finsteren Blick zuwerfend. Der Höfling hielt es schnellstens für angeraten, seine Aufmerksamkeit etwas Anderem zuzuwenden. Bei diesen hektischen Bemühungen stieß er den Weinkrug des vor ihm sitzenden Ersten Aufsehers um. Ein kleiner Disput entbrannte zwischen den beiden nicht mehr ganz nüchternen Männern. Amenemhat erhob sich, sehr zum Unwillen der Königlichen Gemahlin. Aber dies war wirklich nicht der Ort, den Gelüsten nachzugeben, die so deutlich aus ihren Augen sprachen! Mit den Jahren war sie diesbezüglich immer unvorsichtiger geworden – und er immer vorsichtiger. Er wusste, dass seine Gegner bei Hofe keineswegs bereit waren, zu allem nachsichtig die Augen zu schließen – im Gegenteil. Manch einer von ihnen wartete nur auf eine günstige Gelegenheit. Und die wollte er ihm auf keinen Fall liefern, auch wenn das bedeutete, dass sich Nefertaris gekränkter Blick jetzt in seinen Rücken bohrte und sie gewiss darüber nachzudenken begann, wie sie ihn für diese Zurückweisung strafen könnte.


  Im Moment gab es weitaus wichtigere Probleme, denen Amenemhat seine Aufmerksamkeit widmen musste! Der vierte Diener Amuns von Ipet-Isut, Menkheperre, war vor über einem Monat ins Kriegslager im Delta gesandt worden, und seit über einer Woche fehlte jede Nachricht von ihm. War er tot? Hatte er mit seinen Verhandlungen bei den Gaufürsten keinen Erfolg gehabt? Weil er von Leuten des Pharao festgesetzt war, möglicherweise? Nein, das wohl nicht, dann hätte er aus anderen Quellen davon Wind bekommen, und überdies würde Ramses ihn nicht mehr hier so unbehelligt schalten und walten lassen! Der Pharao mochte ein träger alter Mann sein, aber er war noch nicht handlungsunfähig!


  Amenemhat entfernte sich von den übrigen Mitgliedern des Hofstaates und stieg den schmalen Pfad in Richtung des Totentempels Pharao Setis hoch.


  Einige vorbei flatternde Fledermäuse und ein sie begleitender erschrockener Schrei unterbrachen seine Gedanken. Wer schlich hier herum? Jemand mit üblen Absichten? Amenemhats Hand bewegte sich in Richtung des Dolches, den er versteckt unter seinem Schurz trug.


  Sein rascher Blick erfasste zwei Personen. „He! Ihr da! Bleibt stehen!“


  Frauen, wie er feststellte, als sie der Aufforderung nachkamen und sich umwandten. Eine Ältere und… Gütige Iset! Ein lebendig gewordener Feuerfunke, eine Flamme! Mit Haaren wie aus flüssigem Gold, nein, wie der glutrote Sonnenaufgang!


  Die ältere Frau war auf die Knie gefallen und zog angsterfüllt auch an der Hand ihrer Begleiterin. Doch das Mädchen rührte sich nicht, stand nur da und blickte ihn an.


  „Erhabener, vergib! Meine Herrin ist eine Fremde und…und…“ Tameris Zähne schlugen aufeinander; sie brachte kein weiteres Wort heraus und presste die Stirn auf den Boden.


  Aber Amenemhat war viel zu sehr fasziniert von diesem Flammenhaar, um die Worte auch nur zu hören.


  „Du! Komm her!“ befahl er und streckte die Hand in Deboras Richtung. „Wie ist dein Name?“


  Das Mädchen war nicht fähig zu antworten. Bisher hatte sie ihren Vater für die eindrucksvollste Erscheinung aller Menschen gehalten. Aber jetzt umwogte sie eine Aura von Macht und Charisma, die ihr buchstäblich den Atem nahm. War der Mann ihr gegenüber überhaupt ein Mensch, oder doch ein aus der Anderen Welt herabgestiegener Gott? Der Sohn eines Gottes?! Seine Haut war glatt, ohne ein einziges Härchen, schien ihr, und glänzte von einem Öl mit dezentem Weihrauchduft. Das Schmuckstück auf seiner Brust zeigte eine geflügelte Götterfigur, die ihre Arme schützend ausbreitete, und in dem Leopardenfell über seiner Schulter spielte der Wind. All diese Details nahm Debora in sich auf, obwohl tatsächlich nur ein Augenblick verstrich.


  „Was ist, kannst du nicht sprechen oder verstehst du mich nicht?“ Er wiederholte die Frage auf Syrisch und Hethitisch.


  „Debora“, brachte sie endlich heraus. Sollte Kare Recht behalten und sie würde zu Stein erstarren? Ihre Füße fühlten sich schon ganz taub an.


  Tameris Stimme klang wie von weit, weit her: „Erhabener Erster Diener Amuns, ich bitte demütig…“


  „Schweig, Weib! Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen! – Debora“, wandte er sich ihr wieder zu, ließ die Finger über ihre Wange gleiten, dann durch ihr Haar. Sie zuckte zusammen unter der Berührung, als hätte sie sich verbrannt. Ein seltsames, ungewohntes Prickeln verbreitete sich entlang ihrer Wirbelsäule. Plötzlich rauschte ihr das Blut in den Ohren und ihr Herz hämmerte.


  „Du warst hier, um dir das Fest anzusehen?“


  Seine Stimme war ebenso hypnotisch wie seine Augen. Sie hielten ihren Blick fest, während der Hauch eines Lächelns über seine Lippen glitt. Aber sie kam nicht zu einer Antwort. Hinter den Felsen wurde jetzt die Gestalt eines nubischen Gardisten in Kriegspanzerung sichtbar. „Erhabener, bist du wohlauf?“ rief er.


  Amenemhat fuhr herum, und wenn er über die Möglichkeit verfügt hätte, den Nubier mit seinem Blick ins Totenreich zu schicken, so wäre der Gardist in diesem Moment zu Staub zerfallen. „Sieht das nach einer Bedrohung für dich aus?!“


  „Erhabener, die Königliche Gemahlin war in Sorge und sandte mich, nach dir zu sehen.“„Ich bin gerührt! Nun, wie du siehst, erfreue ich mich bester Gesundheit!“


  Der Hohepriester bekam gerade noch aus den Augenwinkeln mit, wie die ältere Frau das Mädchen mit dem Flammenhaar am Arm packte, mit sich zerrte und in der Dunkelheit verschwand. Eine Vision, ein Fiebertraum…


  
    

  


  
    Kapitel 2


    
      

    


    
      Es war sehr früh am Morgen und Waset schlief noch. Durch die engen Gassen der Unterstadt bewegten sich acht in unscheinbare Gewänder gehüllte Männer, die eine verhangene Sänfte auf den Schultern trugen. Aus ihr klang eine Stimme zu dem zerlumpten Burschen, der neben her trabte.
    


    
      „Khenti, bist du sicher, dass mein Gesandter im Tempel des Ptah ist?“
    


    
      „Ja, Erhabener! Ich sah ihn gestern dort im Hof!“
    


    
      „Wenn das die Wahrheit ist …“
    


    
      „Ich lüge nicht, Erhabener!“ Der Bursche streckte die Hand nach dem Rahmen der Sänfte aus. „Meine Belohnung!“
    


    
      Ein Stockhieb traf seine Finger, so dass er mit einem Schmerzenslaut zurück zuckte. „Deine Belohnung erhältst du, sobald mein Gesandter hier neben mir sitzt. Und jetzt fort mit dir! Du verpestet die Luft mit deinem Gestank!“
    


    
      Wenig später hatten sie den Tempelbezirk des Ptah erreicht, der sich inmitten der ärmlichen Behausungen der Unterstadt erstreckte. Hier verließ Amenemhat die Sänfte und wies seine Begleiter an zu warten. Er eilte an den Torwächtern vorbei, die sich tief vor ihm verneigten, und herrschte den erstbesten Tempeldiener an: „Bring mich zu Senmut!“
    


    
      „Unser Oberpriester ist krank, Erhabener Erster Diener Amuns…“ antwortete der junge Mann ausweichend.
    


    
      „Krank?“ Amenemhat verzog das Gesicht zur Maske eines Lächelns. „Sollte ihn die Strafe Thots für die Lügner getroffen haben? – Wo ist er? Halte mich nicht länger auf!“
    


    
      Der Tempeldiener wies stumm gen Osten, wo der Seiteneingang zu den Wohnungen der Priester war. Amenemhat ließ ihn ebenso wortlos stehen.
    


    
      

    


    
      Senmut, der Ranghöchste der Ptahpriesterschaft, lag auf einer mit Lederstreifen bespannten Bank, ganz offensichtlich tatsächlich unpässlich, wie der Hohepriester des Amun feststellte. Nun, das war nichts, was ihn jetzt zu einem Überfluss an Mitleid veranlasst hätte! Er trat näher. „Wo ist mein Gesandter?“
    


    
      Nun bewegte sich die magere Gestalt auf dem Lager und hob dem Amunpriester ein faltiges Gesicht mit fast blinden Augen entgegen. „Du… bist es… Lange bist du nicht mehr… hier gewesen…“
    


    
      „Wie ich sehe, war das meine Dummheit und dein unerhörtes Glück!“
    


    
      „Amenemhat… es gibt etwas, dass du –„
    


    
      „Deine Leute haben es gewagt, einen Gesandten des Amun festzusetzen. Der Mann ist im Besitz von wichtigen Nachrichten!“
    


    
      „Dein… Bote…lag ausgeraubt und halb … verdurstet in der Wüste. Meine Leute… haben ihm das Leben gerettet, indem… indem sie ihn hier her brachten“, keuchte Senmut.„Es wäre deine Pflicht gewesen, mich zu benachrichtigen! Warum wurde das unterlassen? Stattdessen hast du fleißig deine Botschaften nach Men-Nefer gesendet, nicht wahr?“
    


    
      „Eine wichtige Nachricht…“ murmelte der alte Ptahpriester, ohne auf die Frage zu antworten. „Ich weiß, was du… tun wolltest… weiß, was immer dein… Ziel war… von Anfang an… Aber...“
    


    
      Amenemhat beugte sich dicht über den Kranken. „Du hast meinen Gesandten verhören lassen? Einen Mann mit dem Siegel des Amuntempels?“
    


    
      „Er hat im Fieber gesprochen… Sicher… erinnert er sich selbst… nicht mehr daran. Und ich… bin zu alt und zu krank, um… um deinen Frevel verhindern zu können. Ich bin bald nur noch… ein Schatten…“ Senmut streckte die linke Hand aus. Seine knochigen Finger schlossen sich um das Amulett des Hohenpriesters. „Amenemhat… Höre… und öffne deine ... Augen...“
    


    
      „Ich versichere dir, meine Augen sind weit offen! Weit genug, um den Verrat der Ptahpriesterschaft zu erkennen! Dir ist doch nicht unbekannt, was die Priester von Men-Nefer treiben, oder? Sie verschachern mit Hilfe der Gaufürsten Kemet an die Libyer!“
    


    
      „Öffne deine Augen oder du wirst verflucht sein...“ keuchte Senmut nur und sein Geist schien plötzlich nicht mehr in den Gefilden der Lebenden zu weilen. „Du wirst verflucht sein…“
    


    
      „Höre auf zu versuchen, mir mit diesem Altweibergefasel Angst zu machen, Senmut!“
    


    
      „Du wirst… elend sterben... Frevler…“
    


    
      „Liefere mir den Gesandten aus, sofort! Oder du wirst ganz leibhaftig erfahren, was ein elender Tod ist!““
    


    
      Die barschen Worte riefen den alten Mann wieder zurück in das Hier und Jetzt. „Er ist unten… im Garten zum Inneren Tempel… du kannst ihn ohne Sorge… herausführen…“
    


    
      Der Erste Diener Amuns wandte sich zur Tür und eilte hinaus.
    


    
      Er hörte nicht mehr, wie Senmut, dessen Geist bereits wieder in jenes Zwischenreich abglitt, murmelte: „Iny... Kronprinz Iny... höre mich, Amenemhat...“
    


    
      

    


    
      Kurz darauf fand der Hohepriester an den knorrigen Stamm eines Olivenbaumes gelehnt den Mann, den er vor einem Monat ins Delta entsandt hatte: Menkheperre, den Vierten Gottesdiener von Ipet-Isut, einen seiner engsten Vertrauten seit vielen Jahren. Menkheperre wusste über so manche Dinge Bescheid, die niemand sonst auch nur geahnt hätte.
    


    
      „Amun sei gelobt, dass du am Leben bist!“
    


    
      „Seine Macht hat mich beschirmt. Ich habe geglaubt, die Reise ins Jenseits antreten zu müssen… und meine Familie…“ Der andere Priester seufzte und senkte den Kopf.
    


    
      „Deiner Frau und deinen Kindern geht es gut, Menkheperre – außer dass sie in Sorge um dich waren, wie ich auch! – Aber nun berichte! Wie ist die Lage im Delta?“
    


    
      „Es ist zu schweren Kämpfen mit den Libyern gekommen. Pharao Ramses wurde verwundet und an seiner Stelle hat Kronprinz Iny das Kommando übernommen.“
    


    
      „Iny?“
    


    
      Der kaum sechzehnjährige Sohn des Pharao genoss nicht gerade den Ruf, ein viel versprechender Feldherr zu sein. Genau genommen ist er in überhaupt nichts sehr vielversprechend, dachte der Hohepriester säuerlich. Er kannte den Jungen schon seit seiner Geburt. Ein Bengel, ebenso launisch wie seine Mutter, ohne Intelligenz und Disziplin, jedenfalls nach Amenemhats Meinung. Irgendwann, als Iny kaum 7 Jahre alt gewesen war, war Nefertari der - wie Amenemhat sarkastisch dachte, überaus glorreiche - Gedanke gekommen, ihren Sohn nach Ipet-Isut zum Unterricht zuschicken. Er hatte sich jahrelang mit dem Jungen geplagt und kaum mehr als eine intensive Abneigung heran gezüchtet. Und jetzt hatte dieses Kind den Befehl über die Truppen inne?! Die Götter mochten Kemet beistehen!
    


    
      „Wie hat Smendes von Men-Nefer auf mein Schreiben reagiert?“
    


    
      „Er hat es in meinem Beisein in die Flammen geworfen“, antwortete Menkheperre zögernd. „Er meinte, dass du zwar wohl tönende Worte fändest, doch er mit Worten keine Streitmacht bezahlen könne, um seine Güter gegen die Übergriffe der Libyer zu schützen.“
    


    
      „Ah! Sind ihm die Hälfte der Einkünfte aus den nubischen Goldminen nicht genug?! Dieser gierige Raffzahn! Aber er weiß genau, wann er einen Aderlass machen kann bis das Opfer ausgeblutet ist! - Also hat er abgelehnt?“
    


    
      „Er hat gemeint, es sei vorteilhafter, mit dem Feind einen Vertrag zu schließen! - Dass sein Leib zerfallen möge!“
    


    
      Amenemhat presste die Lippen zusammen und unterdrückte einen Fluch. Er hatte geahnt, dass es so kommen würde! Und weder Ramses, der Neunte dieses Namens, noch sein erbärmlicher Sohn waren in der Lage, den Gaufürsten oder gar den Libyern militärisch die Stirn zu bieten! Die Großtaten ihrer Ahnen, von denen die Inschriften im Tempel berichteten, waren vorbei! Der große Name nur noch Schall und Rauch, ein Hohn! Im Gegenteil, sie lieferten eher Beweise, dass die Entscheidungen der Provinzfürsten, sich von Waset los zu sagen, weise und voraus schauend war! Smendes von Men-Nefer lavierte sich seit Jahren durch das seichte Gewässer des politischen Versagens des Pharao, immer auf der Suche nach einer Gelegenheit, seinen Traum von Unabhängigkeit wahr werden zu lassen. Mindestens ebenso lang versuchte Amenemhat, ihm wechselseitig das Wasser abzugraben oder ihm andere lockende Jagdgründe in Aussicht zu stellen. Beide Optionen waren offenbar nun dahin – Smendes hatte einen Schlussstrich gezogen! Und einen sehr gefährlichen dazu. Und auch die zweite Front in Nubien war unruhig. Amenemhat hatte dem alten Ramses die Ernennung zum Vizekönig über die südlichen Gebiete abgetrotzt, bevor der Pharao zu seinem Feldzug aufgebrochen war. Das gab ihm teilweise Verfügungsgewalt über die dortigen Einkünfte, vor allem die Bergwerke, aber Gold allein verschaffte ihm noch keine Armee! Er hatte beträchtliche Summen bereits in den Gaufürsten von Men-Nefer investiert, alles umsonst! Mehr und vor allem jetzt konnte er sich nicht leisten. Und er wusste, dass seine Gegner bei Hofe ihre Spione in Nubien hatten und eifersüchtig jede seiner Handlungen verfolgten. Er musste ausgesprochen vorsichtig agieren. Genau das war auch den nubischen Stammesfürsten bekannt, die ihn ihrerseits mit Forderungen nach Eigenständigkeit erpressten. Der Hohepriester stützte den Kopf in dieHände und verharrte einen Moment lang in dieser Position. Auf eine gewisse Weise saß er in der Falle, gefangen in dem von ihm selbst gewebten Netz. Es bedurfte nur eines falschen Wortes im falschen Augenblick, das das Gehör des Pharao erreichte, und die Schlinge würde sich zuziehen um seinen Hals!
    


    
      „Was wirst du jetzt tun?“ fragte Menkheperre.
    


    
      „Ich weiß noch nicht“, sagte Amenemhat leise, das seltene Zugeständnis der eigenen Machtlosigkeit mit einem schwachen Lächeln kaschierend. „Aber ich werde es bald wissen! – Wir sollten sehen, dass wir zurück nach Ipet-Isut kommen! Du kannst meine Sänfte haben; ich gehe zu Fuß!“
    


    
      

    


    
      Kahotep, ein junger Vorlesepriester und einer der Diener Ptahs, beobachtete die Szenerie von der Galerie aus. Mit entrüstetem Gesicht wandte er sich nun zu seinen Begleitern: „Seht ihr, was für einen Schmuckkragen der Erste Diener Amuns trägt? Eines Königs würdig!“
    


    
      „Ruhig, Kahotep!“ fiel ein Älterer beschwichtigend ein. „Es ist nicht gut, wenn das Herz von solchem Zorn ergriffen ist!“
    


    
      „Wie kann ich ruhig sein? Tag für Tag sehe ich das hungrige Volk in der Stadt und die Flüchtlinge aus dem Delta! Und Amenemhat kleidet sich in königlichen Schmuck! Er bestiehlt alle! Und er beschmutzt die Heilige Ordnung! Er beschmutzt sie nicht nur, er zerstört sie! Es ist, wie Senmut es gesagt hat!“
    


    
      Mehrere warnende Stimmen wurden laut. Was den Herren von Ipet-Isut und Königin Nefertari anbelangte, so war es nicht opportun, zu viel zu wissen! Aber Kahotep hatte sich so in Feuer geredet, dass er nichts um sich mehr wahrnahm.
    


    
      „Ist nicht Ptah der Schöpfer von allem? Die Dinge wurden Wirklichkeit, weil er sie benannte! Er gab uns die Ma‘at, die heilige Ordnung, der alles Volk in Kemet verantwortlich ist! Aber dieser Mann bricht sie täglich! Ihr wisst es alle, was er Verwerfliches treibt mit der Gottesgemahlin! Nefertaris gottgewollte Pflicht ist es, den König zu unterstützten, so wie Iset ihrem Gemahl Usire beigestanden hat; wie Hathor dem lebensspendendem Ra! Stattdessen ist sie wie das Gift einer Schlange, das Lähmung und böses Blut verursacht! Vergiftet durch den Skorpion aus Ipet-Isut! Er wird uns alle ins Unglück stürzen, wenn wir nichts tun! Ptah wird uns strafen, wenn wir ganz einfach zusehen! Alle Götter Kemets werden uns strafen!“
    


    
      „Kahotep! Schweige! Diese Reden rufen die Dämonen der Zwietracht auf Waset herab!“
    


    
      „Und was ruft Amenemhat von Ipet-Isut auf uns herab?!“ Eine steile Zornesfalte zwischen den Augen verfolgte der junge Priester, wie die beiden Gottesdiener des Amun den Gartenbereich verließen und damit aus seinem Blickwinkel gerieten. „Ptah ist der mächtigste Gott!“ sagte er nach einer Weile. „Darum müssten auch uns die reichsten Opfer gehören, nicht den Amunpriestern! Aber wer zu uns kommt ist so arm, dass er kaum eine Schale Getreide auf den Altar stellen kann! Unser Tempel ist der Kleinste von ganz Waset! Sogar die Häuser der fremdländischen Götter sind schöner! Dieser Platz sollte nicht das Herz der beiden Länder sein, sondern Men-Nefer, die auserwählte Stadt Ptahs! So wie Pharao Merenptah – er lebe ewig – es bestimmt hat!“
    


    
      „Das ist vergangen. Vergangen wie so vieles! Und der Vergangenheit nachzutrauern ist nicht weise.“
    


    
      Kahotep verstummte. Seinen Amtskollegen missfiel, was er gesagt hatte – aber das änderte nichts daran, dass er von Unruhe verzehrt wurde, die derzeitige Lage in Waset und ganz Kemet zu ändern! Seit seine Eltern ihn in den Tempel des Ptah gebracht hatten, hatte er Senmuts Verachtung für den Herrn von Ipet-Isut in sich aufgesogen und zu seiner eigenen gemacht. Und wenn niemand sonst gegen Amenemhats Verbrechen angehen wollte, so würde er es allein tun, unter dem Schutz Ptahs, des Schöpfers allen Lebens und der gerechten Ordnung! Das Volk sah nur die giftigen Zweige der Pflanze, aber er wusste ganz genau, wo die Wurzel sich verbarg! Sie musste ausgerissen werden! Endlich! Kahotep kannte den Groll der Leute, denn es war sein eigener. Er musste einen Weg finden, den Notleidenden zu helfen! Den Frieden und die Ordnung wieder herzustellen, ohne die nichts mehr gedeihen konnte in den beiden Ländern, weder das Getreide, noch das Vieh, noch die Menschen.
    


    
      

    


    
      Khenti lehnte mit einem siegesgewissen Grinsen gegenüber der Sänfte des Hohenpriesters, als jener in Menkheperres Begleitung zurückkehrte.
    


    
      „Nun, habe ich gelogen?“
    


    
      Amenemhat war so in Gedanken, dass er nichts erwiderte, sondern dem Vierten Gottesdiener wortlos in die Sänfte half. Aber Khenti war nicht jemand, der sich durch Nichtbeachtung vertreiben lies. „Mein Lohn, Erhabener!“ forderte er erneut.
    


    
      Ein Silberstück fiel vor ihm vor die Füße. Der Bursche klaubte die magere Bezahlung aus dem Staub und setzte Amenemhat hinterher. „Erhabener! Ehrwürdiger Erster Diener Amuns!“
    


    
      „Ich sollte dir die Zunge herausschneiden! Du krakeelst wie ein läufiger Schakal!“
    


    
      Khenti machte eine tiefe Verbeugung und ließ wieder seine Zahnlücken sehen. „Ich bin dir immer zu Diensten, Erhabener Amenemhat! Gibt es noch irgendetwas, das ich tun kann für dich?“
    


    
      Der Hohepriester war im Begriff, den Mann fort zu scheuchen, doch dann fiel ihm etwas ein. „In der Tat… es gibt etwas.“
    


    
      „Ja? Ich höre?“
    


    
      „Es geht um ein Mädchen. Eine Fremdländerin mit heller Haut und Haaren wie der Sonnenaufgang.“
    


    
      Khentis eben noch geheuchelte Begeisterung bekam einen empfindlichen Schlag – er wollte sich nicht den Rücken krumm arbeiten oder die Füße wund laufen, bei all seiner Dienstbarkeit. „Die Zahl der Mädchen in Waset ist groß, o Herr. Wie soll ich…“
    


    
      „Diese eine wirst du finden! Ihr Name ist Debora. Los, und jetzt mach dich an die Arbeit! Ich will dich nicht eher in meiner Nähe sehen, als bis du sie gefunden hast!“ Damit ließ er Khenti stehen. Er hörte ihn noch vor sich hin brummen und sein Schicksal beklagen, bis er die Hauptstraße erreicht hatte.
    


    
      Debora… was für ein ungewöhnlicher Name, ging Amenemhat dabei wieder durch den Kopf. Stammte sie aus einem der syrischen Hirtenvölker? Was tat sie hier in Waset? Ihre Kleidung war relativ reich gewesen; sie musste aus einem wohlhabenden Haus kommen… War ihr Vater ein Händler? Oder einer der Edlen seines Volkes? Amenemhat wollte Antworten auf diese Fragen, und er wollte sie aus dem Mund dieser flammenhaarigen Göttin, so wahr Amun lebte!
    


    
      
        Auf ihrem Hof im Herrenhaus saß Debora auf ihrer Schlafmatte und war dabei, ihr Haar wie stets für die Nacht in Zöpfe zu flechten. „Tameri, es war so aufregend! Ich glaube, ich kann heute überhaupt kein Auge zutun!“
      


      
        Erst am Vormittag waren sie beide von ihrem verbotenen Ausflug nach West-Waset zurückgekehrt. Die alte Frau hatte den Göttern im Stillen ein Dankopfer gelobt für ihre glückliche Heimkehr und vor allem, dass der Hausherr noch nicht zurück war. Debora hatte den ganzen Tag geglüht vor lauter Aufregung, selbst am Abend, als sie ihren Vater schließlich begrüßte. Glücklicherweise war jener von dem Viehtrieb und den langwierigen Preisverhandlungen auf dem Markt so erschöpft, dass er darauf nicht sonderlich achtete, sondern sich ebenfalls bald zur Ruhe begab.
      


      
        „Du solltest lieber alles ganz schnell vergessen!“ brummte Tameri jetzt missmutig. „Es war dumm von mir, dieser Laune nach zu geben! Was hätte alles geschehen können! Hatte ich dir nicht gesagt, Kind, du sollst dich beeilen? Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht so weit vor wagen und man wird dich sehen? Hatte ich dir nicht gesagt, dass…“
      


      
        „Aber ich wollte wissen, ob das stimmte mit dem bösen Blick! Und-“ Triumphierend wandte Debora sich ihrer alten Amme zu, „-du siehst, ich bin nicht zu Stein erstarrt! Er hat mich sogar berührt, und es ist mir nichts geschehen! - Du wirst meinem Vater doch nichts erzählen, Tameri?“
      


      
        Nur ein Schnaufen bekam sie zur Antwort. Das junge Mädchen lächelte. Also war alles gut! Eine Zeitlang lag sie, noch immer zu aufgeregt, um Ruhe finden zu können, dann fragte sie: „Tameri?“
      


      
        Die etwas schläfrige Erwiderung sagte ihr, dass ihre alte Amme bereits am Einschlafen war, aber sie musste einfach unbedingt noch ein wenig reden! Wie konnte man denn überhaupt an Schlaf denken?!
      


      
        „Was bedeutet der Name ‚Amenemhat’?“
      


      
        „Wie kommst du jetzt darauf?“ Deutliches Missfallen war in der Stimme der Angesprochenen zu hören.
      


      
        „Einfach so! Du hast mir einmal erzählt, jeder Name deines Volkes ist ein besonderes von den Göttern offenbartes Geschenk…“
      


      
        „’Amun ist der Erste’“, brummte Tameri jetzt, „Jetzt schlafe!“
      


      
        „Und warum nennen ihn die Leute ‚Skorpion’?“
      


      
        Die alte Frau seufzte. „Wo hast du das denn gehört?“
      


      
        „Bei der Prozession! Was hat das zu bedeuten?“
      


      
        „Ich weiß nicht!“ Die Art, wie sie das sagte, machte klar, dass sie in diesem Augenblick nichts wissen, oder vielmehr sagen wollte. Sie gähnte ostentativ. „Höre auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen, Debora! Es ziemt sich nicht für eine junge Dame, die bald in den Stand der Ehe tritt, so neugierig zu sein!“
      


      
        Das Mädchen seufzte. Warum musste Tameri sie allenthalben daran erinnern, dass sie bald heiraten sollte?! Das, was ihre alte Amme ihr bisher über die Pflichten einer Ehefrau geschildert hatte, verlockte sie nicht gerade... Ein Haus sauber zu halten, Korn zu mahlen und Essen zu bereiten, Kleidung zu weben, und vor allem ihrem Gemahl in allem und jeden zu gehorchen und zu Diensten zu sein, das hörte sich für Debora eher an, als solle sie als Sklavin verkauft werden. Tameri hatte immer wieder betont, das sei das von den Göttern gewollte und daher gute Schicksal einer Frau. Nichts desto weniger gefiel Debora nicht, ihr gewohntes Leben und ihre Kindheit so rasch hinter sich zu lassen.
      


      
        Tameris Schnarchen klang durch den kleinen Raum. Mit einem erneuten Seufzer ließ sich Debora auf ihre Matte zurück fallen. Als sie endlich doch einschlief träumte sie von einer prächtigen Hochzeit – und der Mann, dem sie unter dem Blütenbaldachin die Hand reichte, hatte Amenemhats Züge.
      


      
        

      


      
        Dämmerung senkte sich auf das Land und die ersten Sterne stiegen am Himmel auf. Ein leichter Wind bewegte die Palmen am Flussufer. Aus den Tiefen des Tempels klangen die Gesänge der nächtlichen Rituale. Die Priester von Ipet-Isut hielten den Lebenslauf in Kemet aufrecht, vor allen anderen. Wenn sie verstummten, würde der allnächtliche Kampf des Sonnengottes gegen die Mächte des Chaos nicht mehr siegreich verlaufen.
      


      
        Aber der oberste Herr von Ipet-Isut, Hohepriester Amenemhat, war nicht der Mann, sich allein auf die Macht von Opfer und Gebet zu verlassen. Er erlebte seit zu vielen Jahren mit, wie der Pharao, der durch Amun-Ra eingesetzte Verwalter Kemets, das Land in den Ruin steuerte. Er sah die Fremden an den Grenzen ihre Macht erproben, Bundesgenossen abtrünnig werden, und seit einigen Monaten nun auch die Gaufürsten um Smendes von Men-Nefer den Aufstand proben. Überall bröckelten Recht und Ordnung, genau wie so manche Tempelmauer… und ganz offensichtlich waren die Gebete der Priester zu leise oder die Götter zu beschäftigt, um Abhilfe zu schaffen! Nun - ER war willig zu handeln!
      


      
        Nach dem Abendritual hatte sich Amenemhat in seinen Arbeitsraum hier im Tempel begeben, und dort saß er jetzt seit Stunden. Die vor ihm auf dem steinernen Tisch stehende Lampe war dem Verlöschen nahe, aber er kümmerte sich nicht darum, Öl nach zu füllen. Das kleine, nach seinem Lebenssaft gierende Flämmchen betrachtend überlegte er, wie er auf die Nachrichten aus dem Delta reagieren sollte. Weder konnte er Streitwagen aus der Luft zaubern, noch Pharao Ramses zu mehr Feldherrnglück verhelfen.
      


      
        Ich kann ihm allerhöchstens helfen, heimzukehren zu seinem Vater Amun-Ra… Wahrscheinlich eine Erlösung für den gichtgeplagten alten Geier…
      


      
        Er hatte diesen Gedanken schon so oft gedacht, dass er jeglichen Geruch des Sakrilegs verloren hatte. Den Herrn der beiden Länder zu töten… ein Frevel, der die Grundfesten der Erde erschüttern könnte! Aber – waren sie das nicht längst? Das Flämmchen erzitterte ein letztes Mal und verging.
      


      
        Ramses töten… doch beim augenblicklichen Stand der Dinge war selbst dies nichts, was ihn sehr viel weiter gebracht hätte. Im Gegenteil, ein Tod im Heerlager hatte immer Chaos im Gefolge und die Gaufürsten würden die Gunst der Stunde nutzen.
      


      
        Amenemhat stand auf und trat an die kleine Fensteröffnung, die den Blick freigab auf den Säulenhof des Tempels. Seine rechte Hand strich über das Amulett auf seiner Brust, das jetzt im matten Mondschein leicht glänzte. Er trug es seit beinahe zehn Jahren. Seit zehn Jahren, vergegenwärtigte er sich düster, war er im Amt des Hohenpriesters und suchte nach einem Weg, sein nächstes erstrebtes Ziel zu erreichen. Zehn Jahre!
      


      
        Seinen Vorgänger hatte er etwas rascher, als jener sicherlich geplant hatte, auf die Reise ins Totenreich geschickt. Und es war ihm anschließend nicht schwer gefallen, die Königliche Gemahlin zu überzeugen, dass er der richtige neue Mann im Amt des Ersten Dieners von Ipet-Isut sei, wahrhaftig nicht! Nefertari war das gierige kleine Biest geblieben, das ihn in der Nacht vor ihrer eigenen Hochzeit verführt hatte! So kindlich ihr Körper damals noch gewesen war - ihre Kunstfertigkeiten waren sehr erwachsen gewesen. Sie schien süchtig nach ihm seit jener ersten heftigen Vereinigung, die sie zur Frau und ihn zum Mann gemacht hatte. Und der alte Ramses hatte später nicht einmal gemerkt, dass seine blutjunge königliche Gemahlin ihre Jungfräulichkeit schon verloren hatte… Amenemhat lächelte matt. So lange er Nefertari auf dem Gebiet sexueller Vergnügungen bot, wonach ihr gerade zu Mute war, war sie willig zu tun, was er anderweitig verlangte. Sie hatte es tatsächlich fertig gebracht, wenigstens einmal ihren Gemahl zu umschmeicheln, um ihm die Ernennung Amenemhats zum Ersten Gottesdiener abzugewinnen.
      


      
        Amenemhat wusste, was Nefertari wollte, was der alte Ramses gern gehabt hätte, vor allen Dingen aber, was er selbst wollte! Diesem Ehrgeiz verdankte er es, jetzt hier zu stehen und dieses Amulett zu tragen. Aber es war nicht die Endstation des Weges, die er sich vorgestellt hatte.
      


      
        Er schloss die Augen und seine Gedanken glitten zurück in die vergangenen Jahrzehnte, die er hier in Ipet-Isut verbracht hatte, von dem Tag an, an dem seine Mutter ihn durch das Tor geschoben hatte. Wie ihm einer der Lehrer im Tempel später mit der entsprechenden Herablassung mitteilte, war sie eine Hure gewesen, die ein kleines Vermögen bezahlt hatte, um ihrem Sohn den Zugang zum Priesterdienst zu eröffnen. Amenemhat sah sie nie wieder. Er hatte ihr Gesicht ebenso vergessen wie den Namen, den er damals trug.
      


      
        In seiner Jugend hatte er sich manchmal gefragt, wer wohl sein Vater gewesen war, ob es einer der Edlen war, ein Mitglied des Königshofes. Aber das waren alles fruchtlose Überlegungen und schon seit langem hatte er daran keinen Gedanken mehr verschwendet. Es kam nicht darauf an, wer seine Eltern waren, woher er stammte - sollten manche Leute ihn ruhig den Sohn eines Dämonen nennen! Es kam darauf an, wie er seine Talente einsetzte!
      


      
        Doch nun… nun schien er mit all seiner Raffinesse am Ende. Das Land steuerte dem Untergang entgegen und er saß absolut machtlos hier! In einer Sackgasse!
      


      
        Amenemhat zählte nahezu vierzig Jahre und bisher war das Alter recht freundlich mit ihm umgegangen. Seine Knochen waren stark und seine Muskeln geschmeidig, nicht zuletzt durch das Training mit den Tempelwächtern. Er hatte immer darauf geachtet, Überfluss in Speise und Trank zu vermeiden und er hielt sich fern von den diversen Lust steigernden Drogen, die am Königshof sonst üblich waren. Aber er wusste, dass Alter und Krankheit umbarmherzig und rasch zuschlagen konnten, von einem Tag auf den anderen. So, wie es dem Dritten Gottesdiener ergangen war, der eines Morgens erwachte und sich kaum mehr bewegen konnte, seither gefüttert werden musste wie ein Säugling.
      

    


    
      
        Er hatte schon Jüngere ins Reich des Usire eingehen sehen, selbst ohne die Zuhilfenahme von scharfen Klingen und diversen Giftmischungen! Und er wusste, dass diese für ihn sehr wohl bereit lagen!
      


      
        Ich hätte eher handeln sollen, dachte er, nicht derart zögern. Es hat genug Gelegenheiten gegeben, Ramses den letzten Atemzug tun zu lassen, so lang sein Schwachkopf von Sohn noch in den Windeln lag! Vor allem, bevor er diesen Feldzug unternahm!
      


      
        Amenemhat fluchte. Diese Untätigkeit wurde ihm jetzt vielleicht zum Verhängnis! Falls Ramses starb, war Iny jetzt alt genug, ihm auch ohne Vormundschaft durch seine Mutter auf dem Thron nach zu folgen. Und unter Umständen gelang es ihm, sich mit jugendlichem Charme einige Sympathien zu erobern, die sein Vater verloren hatte. Das wiederum würde es schwieriger machen, ihn ebenfalls zu beseitigen...
      

    


    
      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      
        

      


      
        Königin Nefertari scheuchte die beiden hinter ihrer Ruhebank knienden und mit großen Straussenfederwedeln Luft fächelnden Dienerinnen aus dem Raum und richtete den Blick auf ihren Besucher, Hohepriester Amenemhat.
      


      
        „Ich habe dich vermisst in der letzten Nacht.“
      


      
        „Oh, das nehme ich nicht an…“ entgegnete er. „Ich hörte, der Befehlshaber deiner Garde soll sehr bereitwillig meinen Platz eingenommen haben.“
      


      
        Nefertari hob die geschminkten Brauen. „Du spionierst mir nach?“
      


      
        „Mitnichten.“
      

    


    
      
        Er setzte sich und betrachtete sie. Immer noch war die Königliche Gemahlin so schön, wie es ihr Name heraufbeschwor, aber die letzten Jahre waren nicht spurlos an ihr vorüber gegangen und sie verwendete unterdessen ein ganzes Arsenal an Salben und Schminken, um diese Schönheit zu wahren.
      


      
        „Du bist zu unachtsam, deine Begierden zu verbergen.“
      


      
        „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“
      


      
        Amenemhats Gesicht blieb unbewegt. Die körperlichen Vergnügungen mit Nefertari hatten schon vor geraumer Zeit ihren Reiz für ihn verloren. Er fühlte sich übersättigt und gelangweilt und auch heute kaum in der Stimmung für irgendwelche Extravaganzen. Den Tag hatte er mehr oder minder mit der Gerichtssitzung über die Grabräuber zugebracht, und das Gewimmer des angeklagten Bruders des Ersten Mundschenks klang ihm noch in den Ohren. Der Mann war eine feige Hyäne! Sein Mut reichte wohl gerade, um die Toten zu bestehlen, dann die Schuld anderen in die Schuhe zu schieben und selbst nur die süßen Früchte zu ernten. Wenn Amenemhat etwas verabscheute, so war es Dummheit und Feigheit. Von beidem hatte jener Mann offenbar im Überfluss. Hätte ihn nicht seine eigene Stellung daran gehindert, hätte der Hohepriester den Schuldigen am liebsten eigenhändig in den Tod geschickt… Was möglicherweise seine Laune etwas gehoben hätte… So aber kamen zu diesem Unmut noch die Nachrichten aus dem Delta, die Menkheperre ihm überbracht hatte.
      


      
        „Ich nehme an, es ist dir unterdessen die Botschaft überbracht worden, dass Ramses in einer der letzten Auseinandersetzungen verwundet wurde?“ fragte er.
      


      
        „Ja“, erwiderte Nefertari so desinteressiert, als teile man ihr die Verletzung eines Pferdes aus den königlichen Ställen mit. Dabei lächelte sie und streckte Amenemhat die reifengeschmückten Arme entgegen. „…und ist das nicht eine wundervolle Nachricht, mein Geliebter? Was machst du für eine saure Miene?“
      


      
        „Noch ist Ramses nicht tot. Er ist nur FAST tot“, korrigierte er ihre unziemliche Freude. „Das ist kaum ein wünschenswerter Zustand, denn niemand von seinen hohen Begleitern auf dem Heerzug wagt irgendetwas zu unternehmen. Das gibt dem Gegner zu viel Zeit, unsere Schwäche auszunutzen!“
      


      
        „Aber Iny…“
      


      
        Der Gesichtsausdruck des Hohenpriesters bei diesem Ausruf der Königin sagte genug.
      


      
        „Wenn Iny das Talent seines Vaters geerbt hat - und all meine bisherigen Erfahrungen mit dem Jungen deuten auf diesen Umstand hin, haben wir nichts zu erwarten!“
      


      
        „Er ist noch jung, Amenemhat“, erwiderte Nefertari. „Er wird sich beweisen! Als du in seinem Alter warst -“
      


      
        „Als ich in Inys Alter war, versah ich das Amt des zweiten Vorlesepriesters, wie du dich sicher erinnerst! Ich habe mich nicht mehr damit vergnügt, feuchten Lehm auf meine Lehrmeister zu werfen und dergleichen anderen kindischen Aktivitäten gefrönt!“
      


      
        „Das war, bevor er mit Ramses auf den Heerzug ging...“
      


      
        „Du glaubst im Ernst, dein Sohn könnte den Gaufürsten und den Libyern die Stirn bieten?“ Amenemhat schüttelte den Kopf, in Gedanken bei seinen Überlegungen der vergangenen Nacht, und unterdrückte einen resignierten Seufzer.
      


      
        „Ich bin sicher, dass Mut und Weisheit in Iny sind!“ fuhr Nefertari fort, doch der Hohepriester schenkte ihr nur ein gequältes Lächeln. Konnte ein Nilpferd sich in die Lüfte erheben?!
      


      
        

      


      
        Beinahe sämtliche Priester des Ptahtempels hatten sich um ihr Oberhaupt versammelt, das schwer atmend auf seinem Bett lag, den jungen Kahotep neben sich. Jener hatte eben noch versucht, seinem kranken Lehrer etwas Brühe einzuflößen, doch Senmut war zu schwach, um noch etwas bei sich behalten zu können. Er würde die kommenden Stunden nicht überleben, alle wussten das, und darum waren sie gekommen.
      


      
        „Ich will ... euch meinen ... Nachfolger ... nennen...“ brachte der alte Mann gerade mit äußerster Anstrengung hervor. „Den ... ihr dem Pharao ... als eure Wahl... zeigen sollt ...“
      


      
        Erwartungsvoll richteten sich die Augen der Anwesenden auf die Lippen des Sterbenden. Es mochte kein solches Prestige wie die Hohepriesterschaft von Ipet-Isut mit dem Titel eines Oberpriesters des Ptah verbunden sein, aber nichts desto trotz war es eine erstrebenswerte Würde! Und wer wusste schon, wenn der alte Pharao dereinst zum Horizont gegangen war, ob nicht sein Sohn Ptah und seinen Dienern wieder größeren Glanz gewährte?
      


      
        Ein paar Momente lang war nur das entfernte Tropfen einer Wasseruhr und Senmuts keuchender Atem zu hören. Würde er sterben, ohne eine Regelung zu treffen? Das würde nicht sonderlich gut sein... In solchen Fällen setzte der Pharao meist einen seiner Günstlinge auf das hohe Amt, der die Gelegenheit nutzte, sich zu bereichern und wenig Sinn für die Geschäfte des Tempels hatte!
      


      
        „Kahotep...“ krächzte Senmut endlich mit brüchiger Stimme. Es dauerte einen Augenblick, ehe die anderen Priester begriffen, dass ihr altes Oberhaupt nicht einfach nur das Wort an seinen jungen Schüler gerichtet hatte, sondern den ersehnten Vorschlag gemacht hatte.
      


      
        „Ka...ho...tep…”
      


      
        Erstaunte, zum Teil enttäuschte Blicke wurden getauscht. Kahotep wäre der Letzte gewesen, den man erwartet hatte, selbst wenn man die Liebe des alten Senmut für den jungen Mann kannte. Intelligent und von Eifer für Ptah beseelt mochte Kahotep ja sein ... aber er war noch so jung, es fehlte ihm an Erfahrung! Und ein Feuer, das zu unkontrolliert brannte, konnte allzu leicht von wärmender Güte zu zerstörerischer Gewalt werden!
      


      
        „Lasst mich... allein jetzt... alle! Nur ... du sollst bleiben…“ Senmuts halb blinde Augen richteten sich auf den neben ihm kauernden jungen Priester, der von der Ankündigung noch viel zu überrascht und bewegt war, um irgendetwas zu sagen.
      


      
        Mit schlurfenden Papyrussandalen entfernten sich die übrigen Diener Ptahs. Dann herrschte wieder Stille, bis Senmut Kraft gesammelt hatte, um weiter sprechen zu können.
      


      
        „Du wirst ... den Ruhm Ptahs des Lebensspenders ... wieder herstellen ... Kahotep! Die ... gerechte Ordnung...“
      


      
        „Ja, ja, Meister, das werde ich! Ich verspreche es dir, ich werde dafür sorgen, dass die Ma’at eingehalten wird!“ Kahotep sprach rasch, fürchtend, dass sein alter Lehrer seine Antwort sonst womöglich nicht mehr würde hören können. Und er wollte Senmut unbedingt versichern, dass er auf ihn bauen konnte!
      

    


    
      
        „Amenemhat von Ipet-Isut...“ fiel dem Oberpriester plötzlich ein und seine dürren Glieder spannten sich an vor Anstrengung zu sprechen. „Ist Amenemhat... hier?“
      


      
        Kahotep runzelte die Stirn, legte seine rechte Hand beruhigend auf die Brust seines Lehrmeisters.
      


      
        „Nein, niemand ist hier, niemand außer mir, Senmut.“
      


      
        Warum sprach er jetzt von dem Hohepriester des Amun? Kahotep wollte ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, dass er den Tempel des Ptah beschützen würde – aber ehe er dazu kam, die Worte zu formulieren, sprach Senmut weiter, die Stimme nur noch ein schwacher Hauch und kaum mehr zu verstehen. „... du musst ...“
      


      
        „Ich weiß“, wisperte Kahotep, erfasst von Zorn und Trauer, dass ausgerechnet der ‚Skorpion von Ipet-Isut’ Senmuts letzte Augenblicke verdunkeln sollte. „Ich werde dafür sorgen, dass sein Einfluss gebrochen wird! Ich verspreche es dir! Und der Pharao wird erfahren, welchen Frevel die Königin...“
      


      
        Der alte Oberpriester hatte seine Hand erhoben, aber nicht mehr genügend Kraft, um die Finger seines Schülers zu greifen. „Iny ...“ stieß er jetzt hervor, aber seine nächsten Worte waren nicht mehr hörbar. Sein Kopf fiel zurück und der Lebensatem hatte seinen Körper verlassen. Kahotep schloss die Augen und murmelte ein Gebet. So wahr ihm Ptah und alle Götter Kemets beistanden – er wollte Senmuts letzten Wunsch, seinen Befehl, erfüllen! Er wollte dafür sorgen, dass Recht und Ordnung wieder in Kemet Einzug hielten, damit die Götter mit Wohlgefallen auf die beiden Länder blicken konnten und sie mit reicher Ernte beschenkten. Er wollte Kronprinz Iny beschützen vor Amenemhats giftigem Skorpionstachel!
      

    


    
      
        Das ganze Haus und der kleine Kultraum auf dem Seneb-Re-Hof waren schon geschmückt, denn das Fest des Regengottes nahte. Zumindest in ihrer ehemaligen Heimat, wie ihr Vater versichert hatte... Hier in Kemet brannte die Sonne vom Himmel wie stets, nicht das kleinste Wölkchen war zu sehen. Deboras Gedanken allerdings weilten momentan in ganz anderen Gefilden als dem Fest für den Regengott oder der nie gesehenen Heimat, die ihr Vater so oft beschrieben hatte.
      


      
        Sie saß auf einem Schemel in der Nähe des Stalls. Eine der Mägde bemühte sich, den eben aus Blumen und Papyrus geflochtenen Kopfschmuck auf ihrem Haar zu befestigen. Sie rückte, zog und zupfte, bis sie mit ihrem Werk zufrieden war. Debora beugte sich über das Wasserbecken und lächelte, als sie ihr Spiegelbild sah. Sie hatte die Magd gebeten, ihr das Haar so zu frisieren, wie sie es bei vielen Einheimischen auf dem Fest in West-Waset gesehen hatte.
      


      
        „Wie eine Königin!“ lachte die Magd, dann nahm sie eine große Lotusblüte und befestigte sie so, dass die Krone in Deboras Stirn hing. „Damit wirst du jeden Mann bezaubern!“
      


      
        „Was treibst du da? Debora?“ Tameri war hinzu getreten und machte keinen Hehl aus ihrer Missbilligung. Die Magd entfernte sich eilig – schließlich genoss die alte Amme in Vielem die Autorität einer Herrin des Hauses!
      


      
        „Ich wollte dir das Musterweben beibringen, Kind.“ Ihre Stimme war ein einziger Vorwurf. „Und was tust du? Du trödelst herum! Und du weißt doch, dass dein Vater nicht gern sieht, wenn du dich so aufputzt!“
      


      
        „Es sind doch nur Blüten!“
      

    


    
      
        Debora ließ die Hände von ihrem Kopfschmuck sinken.
      


      
        „Nimm das ab! Komm jetzt!“
      


      
        Das Mädchen trottete hinter der alten Frau her, aber an diesem Tag platzte sie viel zu sehr vor Fragen, um in trotzigem Schweigen zu verharren.
      


      
        „Tameri, wie fühlt es sich an, verliebt zu sein?“
      


      
        Ein Brummen. Dann, als sie schon den Raum mit dem Webrahmen erreicht und die alte Amme sich umständlich gesetzt hatte, die Erwiderung: „Das ist keine Frage, über die du nachdenken solltest, bevor du verheiratet bist. Das setzt dir nur Flöhe in den Kopf, und Flöhe im Kopf sind eine schlechte Sache.“
      


      
        Tameri bereitete die einzelnen Wollbündel vor.
      


      
        „Aber was ist, wenn ich nie darüber nachdenken muss, weil ich den Mann, den Vater mir aussucht, vielleicht nicht mag? Wenn er schieläugig ist wie der Knecht am Brennofen, zum Beispiel?“
      


      
        „Du wirst lernen, den Ehemann zu mögen, den dein Vater dir aussucht. Vertraue ihm, denn er ist ein weiser Mann.“
      


      
        „Aber…“
      


      
        „Du bist wie ein neugeborenes Zicklein! Du hüpfst hierhin und dahin und findest kein gutes Gras, keinen guten Boden, wenn er dir nicht von den älteren, erfahrenen Tieren gezeigt wird! Du verirrst dich allerhöchstens. – Nimm das Schiffchen, Debora!“
      


      
        Sie griff danach, aber achtete kaum auf die begleitenden handwerklichen Erklärungen. Vor der Tür stritt sich ein ganzer Schwarm Sperlinge um ein paar Körner. Wie fühlt es sich an, wenn man verliebt ist, wiederholte sie sich im Stillen ihre eigene Frage. Flöhe im Kopf? Und im Bauch? Zumindest kribbelte es überall! Und manchmal fühlte sie sich ganz leicht, als ob ihre Füße gar nicht mehr den Boden berührten… Sie schloss die Augen.
      


      
        „Kind, pass auf, habe ich gesagt! Wenn du später als Ehefrau so in den Tag hinein träumst, wird deine Familie keine Matten und keine Kleider haben! – Ah, nun ist der Faden gerissen! Du bist wirklich nicht bei der Sache!“
      


      
        Die knochigen Hände der alten Frau knoteten die beiden Enden mit einer flinken Bewegung wieder zusammen. Debora versuchte sich zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften erneut ab. Sie kreisten um den Traum, den sie in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Amenemhat von Ipet-Isut. Ein Traum von verstörender Intensität, Angst einflößend und doch verlockend. Wenn sie an die wirren Bilder zurück dachte, fühlte sie das Blut in ihr Gesicht schießen. Sie hatte seine Berührung gespürt, so deutlich, als wäre sie wieder in jener Nacht in West-Waset. Und mehr: in ihrem Traum hatte sie die eigene Hand ausgestreckt und die Finger über seine Haut gleiten lassen. Es hatte sich seltsam angefühlt, glatt und warm wie sonnenbeschienener polierter Stein... Sie war aufgewacht mit seinem Namen auf den Lippen, und nur froh gewesen, dass Tameri die gemeinsame Schlafkammer bereits verlassen hatte. Hatte der Herr von Ipet-Isut sie doch mit irgendeinem Zauber belegt, ohne dass sie es gemerkt hatte? Ihre Finger tasteten nach dem Medaillon um ihren Hals. So vieles war plötzlich … anders seit jenem Ausflug nach West-Waset! Aber sie war begierig darauf, dieses Andere zu erkunden, wie sie als kleines Mädchen die Geheimnisse des Papyrussumpfes erforscht hatte. Was wäre geschehen, wenn dieser Soldat nicht aufgetaucht wäre und Tameri sie mit sich gerissen hätte? Hätte Amenemhat von Ipet-Isut sie zum Hofstaat der Königin geleitet, zu den Tänzerinnen und Musikanten? Und dann? Sie hatte das Gefühl, ganz nahe an einem verlockenden Geheimnis gewesen zu sein, aber der Weg war ihr versperrt worden.
      


      
        Sie wollte mit Tameri darüber sprechen. Die alte Amme konnte Träume deuten; sie tat es bei den anderen Knechten und Mägden hier auf dem Hof. Aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Jeder Weg, den sie einschlug, schien der falsche zu sein; Tameri wurde immer unwilliger. Es war deutlich, dass sie nicht gut zu sprechen war auf den Herrn von Ipet-Isut. Das junge Mädchen fragte sich, aus welchem Grund. Sie fragte sich überhaupt so vieles in den letzten Tagen. Aber anders als früher hatte sie jetzt das Gefühl, keine Antworten, sondern Ausflüchte zu hören zu bekommen…
      


      
        

      


      
        Mit einem Krachen flog die Tür der Schankstube auf und ein junger Mann stolperte den schimpfenden Gästen und kreischenden Mädchen vor die Füße. Khenti, der Dieb. „Helft mir, die wollen mich umbringen!“ krächzte er, sah sich gehetzt um.
      


      
        „Und warum, du Nichtsnutz?“ Eine der Frauen, die ihr Gehabe als Besitzerin des Etablissements auswies, war die Stiege aus dem Obergeschoss herunter gekommen, griff jetzt einen der kleinen Wasserkrüge und leerte ihn ins Gesicht des auf dem Boden Hockenden. Wieherndes Gelächter von einem der Gäste begleitete die Tat. „Weil du, anstatt hier zu fegen und zu putzen unterwegs warst um zu stehlen, du kleine Ratte! Die ganze Woche bist du hier nicht zur Arbeit aufgetaucht!“
      

    


    
      
        „Ich hab noch nie was genommen, was mir nicht zustand, Itakaiet!“ Während dieser frechen Lüge legte er die Hand schützend auf den kleinen Lederbeutel mit dem zweifelhaften Inhalt unter seinem Hemd.
      


      
        „Ich schwöre, so wahr der König lebt!“ Wieder sah Khenti sich um, aber seine Verfolger schienen die Spur verloren zu haben.
      


      
        „Schwöre lieber nicht, soweit ich weiß erfreut sich der Pharao nicht besonders guter Gesundheit! Und jetzt pack dich! An die Arbeit! Du kannst die Kessel schrubben!“
      


      
        Khenti wich Itakaiets Hand aus und rappelte sich hoch. „Ich war unterwegs mit einem Auftrag des Ersten Dieners Amuns, Herrin!“ versuchte er sich halbwegs zu rechtfertigen.
      


      
        Itakaiet lachte auf und warf ihren Kopf zurück. „Im Auftrag Amenemhats? Was sollte er einer Laus wie dir für einen Auftrag geben?! Du bist nicht mal wert, dass er auf dich spuckt!“ Nun klatschte die Hand doch auf seine Wange und hinterließ vier rote Streifen. „Mach, dass du an die Arbeit kommst du Sohn eines räudigen Hundes!“ Itakaiet rauschte davon.
      


      
        Khentis geheulte Entschuldigung nahm sie nicht mehr zur Kenntnis.
      


      
        „Ein Mädchen sollte ich suchen! Ein Mädchen mit Flammenhaaren, eine Fremdländerin! Ich schwöre es dir, Herrin!“
      


      
        Aber einen der Gäste ließen die Worte aufhorchen. „Du meinst bestimmt die Kleine vom Seneb-Re-Hof, was?“ tönte er nicht mehr ganz nüchtern durch die Schenke und Khenti spitzte die Ohren.
      


      
        

      


      
        Barkos griff seine Tochter am Arm.
      

    


    
      

    


    
      
        „Wie siehst du aus? Wie eine Hure!“ Er wischte Debora mit dem Ärmel seines Mantels über das Gesicht und zerstörte das mühsam aufgetragene Augenmakeup.
      


      
        „Was ist falsch daran?“ begehrte das Mädchen auf. „Alle Frauen Kemets schminken sich so! Selbst die Königin!“
      


      
        „Du bist keine Tochter Kemets!“
      


      
        „Aber wir leben hier, Vater!“
      


      
        „Wir sind Hapiru, und sie sind, was sie sind. – Geh und wasch dir das Gesicht!“
      


      
        Ein Klopfen an dem großen hölzernen Tor des Hofes sie jedoch in ihrem Weg innehalten. Ihr Vater öffnete.
      


      
        Vor der Schwelle stand ein junger, zerlumpter Bursche, mit einer riesigen Zahnlücke. Er spähte an Barkos vorbei und musterte sie aufdringlich, auf eine Weise, wie ihr Vater vielleicht das Vieh auf dem Markt begutachten würde.
      


      
        „Was willst du?“
      


      
        „Ich habe eine Nachricht für Debora vom Seneb-Re-Hof!“ Khentis Augen blitzten vor Genugtuung. Er hatte es geschafft! Der Erhabene würde ihn reich belohnen!
      


      
        Soweit es sein erbärmliches Äußeres zuließ, reckte der Bursche sich und warf sich in Pose, als sei er mindestens ein Oberaufseher auf einer Inspektionsreise. „Ich bin ein Gesandter des Ersten Dieners Amuns, des Erhabenen Amenemhat. Herr, du kannst dich glücklich schätzen, denn er wünscht deine Tochter zu sehen…“
      


      
        Barkos’ Augen verengten sich. Khenti duckte sich und fiel dann auf die Knie. Solche Blicke kannte er zur Genüge; meist folgten ihnen Schläge und Tritte auf dem Fuße! Mit der größten Demut, die er in seiner Schauspielkunst zuwege bringen konnte, neigte Khenti den Kopf auf die Erde. „Ich bin nur ein Bote, o Herr, Ehrwürdiger! Nur ein Bote! Gnade!“
      


      
        Der Hausherr schenkte ihm keine Beachtung, sondern blickte seine Tochter an. „Was hat das zu bedeuten, Kind?“
      


      
        Hinter ihm war einer der Hofknechte aufgetaucht. Der Knüppel in seinen Händen ließ ahnen, dass er wohl vorbereitet war, dem unwillkommenen Besucher eine schmerzhafte Lektion zu erteilen.
      


      
        „Debora? Antworte mir! Was hast du mit diesem Priester aus Ipet-Isut zu schaffen?!“
      


      
        „Es... es tut mir leid“, flüsterte sie, ohne wirklich zu begreifen, was genau sie Entsetzliches getan hatte, und warum es ihren Vater so erzürnte, wenn der Hohepriester sie sehen wollte... Amenemhat wollte sie sehen! Das war doch - wundervoll! Aber das freudige Kribbeln in ihrem Bauch wandelte sich in Angst unter dem Blick ihres Vaters. Sie hatte etwas offenbar sehr Böses getan. Schlimmer, als Granatäpfel aus der Vorratskammer zu stehlen oder heimlich im Schilf zu jagen… Sie fühlte sich plötzlich sehr elend.
      


      
        „Debora, ich will wissen, was das zu bedeuten hat! Warst du etwa in der Stadt, während ich mit dem Vieh unterwegs war?“
      


      
        „Ich wollte das Fest sehen… Das Fest drüben in der Totenstadt… Es tut mir leid…“
      


      
        „Was? Ich hatte dir verboten, den Hof zu verlassen! Kennst du nicht den Gehorsam, den eine Tochter ihrem Vater schuldet? Wo ist Tameri?!“
      


      
        „Sie hat nichts damit zu tun, Vater! Glaub mir! Ich habe sie überredet, mit zu kommen! Ich war so neugierig auf das Fest! Ich hab nicht gedacht…“
      


      
        Eine Ohrfeige ließ sie zurück taumeln. „Und was hast du dort gemacht?“
      


      
        „Nichts, Vater!“ schluchzte sie verwirrt. Noch nie hatte er sie geschlagen!
      


      
        „Und Amenemhat von Ipet-Isut?!“
      


      
        „Er hat mich gesehen, bei dem Fest… oben in den Felsen…“
      


      
        „Er hat dich GESEHEN?!“ Ein zweites Mal traf sie die Hand des Vaters. „Und was noch?!“
      


      
        „Nichts! Nichts ist passiert, glaub mir!“
      


      
        „Mach dass du ins Haus kommst! – Und du“, wandte sich Barkos an den immer noch im Dreck kauernden Khenti, „...wage dich nie wieder hier auf diesen Hof! Hast du verstanden? Sonst lasse ich dir die Gedärme aus dem Leib prügeln!“
      


      
        „Ja, ja, Herr! Ich bin schon weg!“
      


      
        Er stolperte hoch und hastete in Windeseile davon.
      


      
        Der Hausherr sah ihm nach, verschränkte seine Arme auf dem Rücken und nahm dann den gleichen Weg, den er eben seiner Tochter befohlen hatte, dabei achtlos auf den Blütenkranz tretend, den Debora gerade geflochten hatte. Für ihn und seine Familie hatte das Fest des Frühlings geendet, noch ehe es begonnen hatte! Und das gerade jetzt! Er hatte erst in der letzten Woche Bande mit einem entfernten Verwandten in der alten Heimat geknüpft, der seine Tochter zur Braut erhalten sollte. Eine Möglichkeit, dieses Land endlich verlassen zu können und heim zu kehren auf die so vermissten grünen Wiesen! Eine Möglichkeit, die Gnaden bei seinem Fürst zurück zu erlangen, die er vor zwanzig Jahren so unachtsam verloren hatte!
      


      
        Barkos’ Zorn auf die Ungehorsamkeit seiner Tochter verblasste, als ihm die Folgen klar wurden... Er hatte hinter vorgehaltener Hand genug Geschichten über Amenemhat gehört. Aber das seine so behütete Tochter einmal eine Rolle darin spielen sollte! Nein, da sollten die Götter vor sein, dass sie in seinem Bett landete und anschließend weggeworfen wurde wie ein nutzloses Spielzeug! Sein unschuldiges, kleines Mädchen, seine kostbares Prinzesschen!
      


      
        

      


      
        Debora saß weinend auf der Bank am Fenster, als er eintrat. Sie begriff noch immer nicht, was genau ihren Vater so sehr in Zorn brachte, aber sie fühlte sich schuldig, dass es so war.
      


      
        „Es tut mir leid, Vater!“ schluchzte sie jetzt wieder. „Ich wollte nur das Fest sehen... und den Hohepriester! Weil Kare immer erzählt hat, er hätte den bösen Blick! Ich hatte gewettet, dass er mir nichts anhaben kann, wenn ich Mutters Amulett trage! Ich hab mir nichts Schlimmes dabei gedacht!“
      


      
        „Aber du siehst, was du angerichtet hast!“
      


      
        Er schritt vor ihr auf und ab, strich sich über den Bart und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Du wirst fort müssen von hier! Ich sehe keine andere Möglichkeit!“
      


      
        „Fort? Wohin?“
      


      
        „An einen Ort, an dem Amenemhat dich nicht findet! Du... du wirst zu Zoros, dem Phönizier gehen! Er ist ein alter Geschäftsfreund.“
      


      
        Zoros mochte keinen makellosen Ruf haben, aber er war ein geschworener Feind der Amunpriesterschaft, seit diese sich Teile seines Landes angeeignet hatten. Und nur das zählte im Augenblick! Debora musste in Sicherheit gebracht werden, bis er alles arrangiert hatte mit ihrer Hochzeit und er sie in die Heimat entsenden konnte!
      


      
        Das junge Mädchen blinzelte gegen die Tränen an und schluckte. Den Hof, ihren Vater, Tameri, alles was sie kannte zu verlassen, erschien ihr etwas Undenkbares! Warum hatte ihr Vater solche Angst vor dem Ersten Gottesdiener aus Ipet-Isut? Sie wollte fragen, kam aber nicht dazu.
      


      
        „Geh und packe ein paar Sachen zusammen! Ich werde gleich einen Boten zu Zoros schicken!“
      


      
        „Heute noch?“
      


      
        Das Schweigen ihres Vaters war Antwort genug.
      


      
        

      


      
        Die weichen, mit Salböl gepflegten Hände des Zweiten Dieners Amuns versuchten, den doppelten Schurz aus weißem Leinen um die Hüften des Hohenpriesters zu knoten. Seine Mühen waren diesmal erheblich.
      


      
        „Erhabener!“ klagte er mit seiner hohen, weinerlichen Greisenstimme. „Wie soll ich dich ankleiden, wenn du wie ein Löwe im Käfig umher läufst?!“
      


      
        Amenemhat hörte den Vorwurf überhaupt nicht. Am späten Nachmittag hatte er ein paar Tempeldiener zu jenem Hof gesandt, den Khenti ihm als Heim der Fremdländerin genannt hatte. Der Seneb-Re-Hof! Er hatte sich erinnert, dass der Herr dieses Hauses dem Pharao des Öfteren kostbare Pferde verkauft hatte. Man munkelte, dass der alte Barkos aus dem übel beleumdeten Räubervolk der Hapiru stammte – aber das war nichts, was ihn jetzt etwas anging. So lange der Fremdländer hier in Waset weilte, hatte er sich offenbar nichts zu schulden kommen lassen; anderenfalls wären er und seine flammenhaarige Tochter viel eher in sein Blickfeld geraten...
      


      
        Debora. Er konnte es kaum erwarten, dieses Flammenhaar wieder zu sehen... wie es über ihre nackten Schultern fiel... Ihre helle Haut zu berühren... Es würde aufregend sein und gewiss das Entzücken bieten, das Nefertari einfach nicht mehr in ihm wachrufen konnte… Sie schien unverdorben von den gekünstelten Spielereien der Frauen am Hof, die es sich zum Zeitvertreib erkoren hatten, Männer um ihre mit Henna gefärbten Finger zu wickeln! Unverdorben und rein wie das Licht... Faszinierend und verlockend…
      


      
        Der Zweite Diener Amuns war am Ende seiner Geduld und ließ die Schärpe fallen. Gereizt fuhr Amenemhat herum.
      


      
        „Lass mich allein!“
      


      
        „Aber Erhabener! Ich habe doch immer diesen Dienst verrichtet!“
      


      
        „Raus!“
      


      
        Hastig klapperten die Papyrussandalen des Alten nach draußen und der Hohepriester vollendete mit einigen unziemlich zornigen Handgriffen sein Ornat.
      


      
        

      


      
        Das Mondlicht glänzte silbern auf den sich im Wind wiegenden Schilfhalmen und beschien den Weg der drei einsamen Wanderer. Einer von ihnen trug eine kleine Öllampe und hielt aufmerksam nach Schlangen und Skorpionen Ausschau, die ihren nackten Füßen gefährlich werden konnten. Ab und zu murmelte er Zaubersprüche an die Göttin Selket gegen das gefährliche Getier.
      


      
        „Wir müssen uns beeilen! Sonst ist nicht mal mehr das Viehtreibertor geöffnet, und wir müssen die Nacht hier draußen verbringen!“ mahnte sein Kamerad. „Und der Herr wird uns mit Sicherheit auspeitschen lassen!“
      


      
        „Ist das dort das Viehtreibertor? Dort, wo das Licht zu sehen ist?“ fragte die zuvorderst gehende Person und schob die Kapuze ihres Umhangs zurück. Das Mondlicht fiel auf Deboras Gesicht.
      


      
        „Nein, das ist das Haupttor! Der ‚Bogen des Zufriedenen Herzens’“, antwortete einer ihrer Begleiter. „Aber warum ist es zu dieser Stunde noch geöffnet? Das wundert mich.“
      


      
        „Beeilen wir uns, Herrin! Wer weiß, vielleicht ist etwas geschehen...“
      


      
        Das Mädchen nickte. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte sie ihr Zuhause verlassen. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie nicht einmal von Tameri Abschied nahm. Wie eine Diebin hatte sie sich davonschleichen müssen und war von den beiden Sklaven des Phöniziers in Empfang genommen worden. Das Letzte, was sie noch sehen konnte, war die in der Dämmerung undeutliche, breitschultrige Gestalt ihres Vaters. Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie wollte sich vor den Fremden bei ihr nicht benehmen wie ein kleines Kind.
      


      
        Beim Näherkommen zeigte sich, dass die drei Wanderer durchaus nicht die Einzigen waren, die zu so später Stunde in Waset Einlass begehrten. Zahlreiche Menschen strebten durch das Tor, bepackt mit Krügen, Körben und Bündeln. Das aufgeregte Gegacker von Hühnern, die ihre Besitzer an den Beinen gepackt hielten, war zu hören, und das Meckern von Ziegen. Kurz vor der Mauer kämpfte ein Mann mit seinem störrischen Esel, dessen laute Schreie alles übertönten. Mensch und Tier wirkten abgehetzt und müde, einige Kranke und Verletzte waren offenbar ebenfalls unter den Ankömmlingen.
      


      
        „Flüchtlinge aus dem Delta!“ flüsterte einer von Zoros’ Leuten. „Umso besser, da werden wir überhaupt nicht auffallen! Ich habe gehört, Amenemhat unterhält überall seine Spione. Ich möchte nichts mit ihm zu tun haben...“
      


      
        „Glaubst du ich?“ antwortete sein Begleiter ebenso leise. „Ich habe einmal munkeln gehört, er könne die Seele von ihrem Körper trennen und in ewiger Finsternis umherwandeln lassen!“
      


      
        „Die Seele vom Körper trennen?!“ Der Andere machte eine hastige Geste in Richtung seiner Schutzamulette.
      


      
        Debora bekam von der kurzen Unterhaltung nichts mit. Sie war viel zu sehr in Beschlag genommen von all dem Neuen um sie herum. Sie stand zum ersten Mal auf dem Boden der heiligen Stadt Kemets. Aber so hatte sie sich diese erste Bekanntschaft nicht vorgestellt: inmitten eines ohrenbetäubenden Geschreis, das Flüchtlinge, königliche Gardisten und Militärschreiber veranstalteten. Die Ankömmlinge drängten durch das Tor, fürchteten, die Nacht vor den Mauern verbringen zu müssen, auch wenn sich so rasch sicher kein schützendes Dach in der Stadt finden würde. Hastig drängten die beiden Sklaven des Phöniziers ihre Schutzbefohlene in eine kleine Nebengasse, vorbei an aufgestapelten Körben, von denen sie in ihrer Eile einen umrissen. Irgendjemand schimpfte ihnen nach und warf mit Dreck, erwischte sie aber nicht mehr.
      


      
        Glücklicherweise hatten sie keinen weiten Weg mehr zurück zu legen. Das Haus des Phöniziers erhob sich nahe der Stadtmauer.
      


      
        Einer der beiden Sklaven war soeben zum Nebeneingang geschlüpft. Es war hier so dunkel, dass nur das Knarren der Tür Debora sagte, dass man ihnen geöffnet hatte. Sie starrte in die Dunkelheit, in einer Mischung aus Angst vor dem Kommenden und Erleichterung, endlich am Ziel der Wanderung zu sein. Der Lärm vom Haupttor war noch immer zu hören, ebenso eine schimpfende Stimme aus einem der Nachbarhäuser und das Jaulen eines Hundes. Dann schob sich ein Mann mit einer Lampe in die Tür vor ihnen. Er trug ein purpurfarbenes Gewand, und im flackernden Licht hatte Debora den Eindruck, dass seine fleischige Nase von derselben Farbe sei.
      


      
        „Soso, du bist also die Tochter meines alten Freundes!“ meinte er mit dröhnender Stimme und strich ihr vertraulich über das Haar. „Debora! Mein kleiner Feuerkopf! Komm nur herein!“
      


      
        Sie folgte der Aufforderung und fühlte sich im selben Moment abgestoßen von der süßlichen Duftwolke, die der Phönizier um sich verbreitete. Der Hof, in den sie jetzt traten, war nur spärlich erhellt. Debora erkannte ein langgestrecktes, säulengetragenes Gebäude, unter dessen Dach größere Stapel verpackter Waren lagen, wohl bereit für den Transport zum Hafen. Ein Knecht, der dort zur Bewachung abgestellt worden war, verfolgte neugierig die späten Ankömmlinge. Das Anwesen war weiträumig und die Vorderfront mit farbenfrohen Wandmalereien geziert, die Blüten und Vögel zeigten. Deboras Blick wanderte neugierig darüber. Bei ihr auf dem Hof gab es keinen solchen prachtvollen Schmuck. Morgen bei Tageslicht würde sie ihn sich ganz genau betrachten…
      


      
        Zoros schob sie durch die Pforte ins Innere des Hauses. Erneut musste sie an sich halten nicht zu niesen.
      


      
        

      


      
        Amenemhat hatte das allabendliche Ritual des Schreinverschließens so hastig hinter sich gebracht, wie nur irgend möglich. Dann war er zu seinem kleinen Haus an der rückwärtigen Seite des Tempels geeilt, wo ihn wie vermutet bereits einer der ausgesandten Tempeldiener erwartete.
      


      
        „Nun, wo ist sie?“ rief er ihm ungeduldig entgegen. „Noch im Bad?“
      


      
        „Erhabener... Sie... sie.... Es ist besser, du vergisst sie! Amun hat sie dir entrissen!“
      


      
        „Was redest du?“
      


      
        Der Tempeldiener wich ein Stück zurück und antwortete zögernd: „Sie ist krank, Erhabener! Sie hat den Aussatz!“
      


      
        „Nein! Das kann nicht sein! Ich habe sie vor ein paar Tagen erst gesehen, sie hatte keine Anzeichen!“
      


      
        „Ihr Vater hat es mir selbst gesagt!“
      


      
        „Du hast sie nicht mit eigenen Augen gesehen?“
      


      
        „Nein, Erhabener! Ihr Vater sagte, er habe seine Tochter am Morgen in die Kolonie der Vergessenen gebracht.“
      


      
        „Ihr Vater? Du hast die Zeichen für den Aussatz nicht selbst geprüft?“
      


      
        In Amenemhats Entsetzen schlich sich Argwohn, dem er nur zu bereitwillig Raum ließ. Es musste eine Lüge gewesen sein! Sie konnte nicht den Aussatz haben! Nicht ein solch wundervolles Geschöpf! Nein, das würde er erst glauben, wenn er es selbst gesehen hatte! Er scheuchte den Tempeldiener fort und marschierte ins Innere des Hauses. Einer der Bediensteten, der dort gewartet hatte, war klug genug, beim Anblick seines Herrn sofort das Weite zu suchen.
      


      
        Amenemhat schlug seine Diener zwar nur äußerst selten, doch lag das auch daran, dass sie im Laufe der Jahre gelernt hatten, seine Stimmungen rechtzeitig zu erkennen. Und im Augenblick kochte er. Seine ganzen Emotionen der Vorfreude und des Verlangens, die er seit dem Nachmittag so mühsam im Zaum gehalten hatte, lösten sich jetzt in Zorn. Er schlug die Fäuste gegen die Mauer und blieb so stehen, den Schmerz geradezu genießend, weil er wenigstens eine kleine Möglichkeit bot, seiner Erregung Herr zu werden.
      


      
        

      


      
        Die Hitze war unerträglich. Nicht einmal die Nachstunden hielten Linderung bereit. Selbst die Fliegen krochen nur noch über Boden und Wände. Amenemhat war irgendwann nach Mitternacht in einen unruhigen Schlaf gesunken, in den hinein ihn jetzt die Erinnerung an Debora verfolgte. Er sah ihr Gesicht schemenhaft aus der Dunkelheit auftauchen, ihr Haar zu tatsächlichen Flammen werden, die ihre gierigen Zünglein nach ihm ausstreckten und ihn verbrannten, ohne dass er die Kraft aufbrachte sich zu bewegen oder gar zu fliehen. Als er die Hand nach dem Traumbild ausstreckte, verwandelten sich Deboras Züge in ein vom Aussatz zerfressenes Zerrbild.
      


      
        Mit einem Schrei erwachte er, wischte den Schweiß von der Stirn und merkte, dass klebrige Feuchte seinen ganzen Körper bedeckte. Eine träge heranschwirrende Fliege verscheuchend griff er nach dem Wasserkrug. Die Flüssigkeit darin war zwar abgestanden und warm, aber er kippte sie dennoch über sich aus. Heute würde das morgendliche Bad im Tempelteich gewiss eine Erholung sein!
      


      
        Er trat zum Fenster und prüfte den Stand der Gestirne, um die Stunde festzustellen. Erneut Schlaf zu finden würde umsonst sein. Also konnte er sich ebenso gut an die Vorbereitung gewisser Maßnahmen im Delta machen. Es sah bei weitem nicht danach aus, als könne die Entscheidung noch militärisch erzwungen werden. Pharao Ramses hatte sich bisher nicht wieder von seinem Krankenlager erhoben, und das war die schlimmste Konstellation, die er sich vorstellen konnte: ein lebender, aber handlungsunfähiger Herrscher!
      


      
        Nein, er durfte keine Zeit mehr verlieren, nicht noch länger warten. Es gab nur einen Ausweg – und der war jetzt zu beschreiten! Er verließ sein Schlafgemach und ging in den angrenzenden kleinen Raum. Dort holte er das Schreibbesteck aus seiner Schatulle und griff ein Papyrusblatt von dem Stapel bereit liegenden Materials, froh um alles, was ihn von weiteren Gedanken an Debora ablenken konnte.
      


      
        

      


      
        Noch vor Sonnenaufgang händigte Amenemhat dem Zweiten Diener Amuns eine versiegelte Schatulle aus. „Dies übergibst du dem Gaufürsten von Men-Nefer, zusammen mit den Gütern, die gerade auf das Boot verladen werden.“
      


      
        Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster hinunter zum Fluss. Dass er beinahe ein Viertel des Tempelschatzes opferte, würde Smendes hoffentlich zu würdigen wissen und seine jüngste Entscheidung bezüglich der Libyer noch einmal überdenken! Sich wieder dem Zweiten Gottesdiener zuwendend fuhr er fort: „Offiziell bist du unterwegs in den Libanon, um Zedernholz für das neue Dach über der zweiten Halle zu kaufen. Lasse dich durch nichts aufhalten! Durch absolut nichts, hast du verstanden?“
      


      
        Der andere Priester nickte. Was genau sein Auftrag sein würde, sagte der Hohepriester ihm nicht. Und das reichte aus.
      


      
        „Ja, Erhabener!“
      


      
        Der Zweite Diener Amuns verstaute die Schatulle in der Ledertasche über seiner Schulter, ohne eine weitere Nachfrage. Er wusste, dass er auf eine solche ohnehin keine Antwort erhalten hätte. Amenemhat verfolgte seine eigene Politik und vertraute mit Ausnahme Menkheperres seinen Untergebenen nur so viel an, wie absolut unbedingt notwendig war. Der alte Priester verneigte sich mit einem letzten Gruß und verschwand.
      


      
        Amenemhat lauschte den verklingenden Schritten, drehte sich dann zum Fenster um und ließ die Finger über ein kleines Tongefäß gleiten. Wenn dieser wahnwitzige Plan misslang, würde er selbst der Nächste sein, der ins Totenreich hinab schritt.
      


      
        Er sah die Zeilen auf dem Papyrus vor sich, den der Gesandte überbringen sollte und ein ironisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Verrat…was für ein hässliches Wort…
      


      
        Er bevorzugte, es den ‚Weg der Rettung‘ zu nennen. Und wenn dieser Weg sich nur dann öffnete, wenn der Pharao endlich in die Ewigkeit einging und sein Sohn mit ihm, dann sollte es so sein! Falls das Vorhaben von Erfolg gekrönt war, und der Gaufürst von Men-Nefer ihm, Amenemhat, die Treue schwor, hatte er bereits einen mächtigen Verbündeten auf seiner Seite und es würde leichter sein, die übrigen lokalen Machthaber im Delta zu gewinnen und dann eventuelle Gegner in Ober-Kemet auszuschalten... Dass es zu einem Bürgerkrieg kam, hoffte er nicht. Pharao Ramses’ Regierung hatte das Land in eine Stagnation gestürzt, deren Fortdauer sich nur Wenige wünschen konnten. Doch... er war und blieb der Sohn Amun-Ras, ein auf Erden wandelnder Gott. Amenemhat holte tief Atem und starrte wieder auf das Giftfläschchen.
      


      
        

      

    

  


  Kapitel 4


  
    

  


  
    Debora gähnte und versuchte umsonst, die Müdigkeit zu verscheuchen. In den vergangenen Nächten war kaum daran zu denken gewesen, zu schlafen. Zum einen hatte sie die brütende Hitze wach gehalten, obwohl sie gleich einigen anderen Bewohnern des Gutes auf dem Hausdach ihre Matte ausgerollt hatte, zum anderen hatte sie Heimweh. Vor allem Tameri vermisste sie. Außerdem fasste ein schlechtes Gewissen in ihr Fuß, je öfter sie an ihren verbotenen Ausflug nach West-Waset und an ihren Vater dachte. Sie war nur neugierig gewesen und hatte etwas offenbar sehr Schlimmes angerichtet, ohne genau zu wissen, was! Missmutig schlenderte sie über den Hof, bis sie von kichernden und flüsternden Stimmen angelockt wurde. Es waren ein Küchenmädchen und einer von Zoros’ Schreibern, die bei den gestern gelieferten Warenballen zusammen standen und – ihre Blicke ließen keine Zweifel – sich über Debora lustig machten.
  


  
    „He, du, Fremdländerin! Feuerkopf!“ rief das Küchenmädchen jetzt, und schon die Anrede schien ihr unbändige Freude zu bereiten.
  


  
    „Lass mich in Ruhe!“
  


  
    „Wir wollen dich doch nur etwas fragen!“ Sie grinste dem Mann neben ihr verschwörerisch zu. „Stimmt es, dass dein Vater dich hier her gebracht hat, damit der Hohepriester des Amun dich nicht in die Finger kriegt?“
  


  
    Debora erschrak. Hieß es nicht, dass niemand überhaupt wissen sollte, warum sie hier war?! „Wo hast du das gehört?“
  


  
    Das Küchenmädchen lachte. „Zoros hat so eine lose Zunge, wenn er trinkt! Es stimmt also! Ah... das ist so komisch!“
  


  
    Sie knuffte Zoros’ Schreiber in die Seite.
  


  
    „Warum?“
  


  
    „O sieh dich an, Feuerkopf! Dein Alter muss wirklich aus der allertiefsten Wüste von den Barbaren kommen, wenn er glaubt, dass Amenemhat an einem dürren Huhn wie DIR was finden könnte!“
  


  
    „Der hat genug Weiber zu besteigen!“ fiel jetzt auch der Schreiber grinsend ein. „Und du, DU weißt doch nicht mal wie es GEHT…“
  


  
    „Ich habe gehört, die Hapiru können es nur wie die Ziegen und Hunde! Und bist du nicht eine von diesen Dreckfressern?“
  


  
    Beide brachen in wieherndes Lachen aus.
  


  
    Debora drehte sich um und ergriff die Flucht. Sie fühlte sich bloßgestellt, der Lächerlichkeit preisgegeben – und auch ansonsten kochten Wut und Kummer in ihr hoch, ohne dass sie diese Gefühle hätte genau einordnen können. Sie stieg hinauf auf das Dach des Haupthauses, um allein zu sein und wendete halbherzig die hier oben zum Trocknen ausgelegten Datteln.
  


  
    Irgendwann klangen von der Straße Lärm und wütende Stimmen herauf. Sie beugte sich über die Brüstung und sah Nubier aus der königlichen Leibgarde in blaugold gestreiften Schurzen, die in das gegenüber liegende Haus des Goldschmieds vordrangen. Wenig später zerrten sie den alten Meister auf die Straße.
  


  
    
      
    
„Ich habe dich gewarnt, wenn du nicht rechtzeitig lieferst!“
  


  
    „Es ist nicht meine Schuld! Man hat mich bestohlen“, wehrte sich der Goldschmied verzweifelt, während er horchte, wie der andere Nubier in seiner Werkstatt wütete. „Nicht meine Werkzeuge! Zerschlagt nicht meine Werkzeuge, ich bitte euch!“
  


  
    „Bestohlen – erzähle keine Lügen, Alter! Du willst uns betrügen und das Gold für dich behalten!“
  


  
    „Man hat mich bestohlen, ich schwöre es bei der Schönheit der Iset! So ein niederträchtiger Halunke! Der sagte, er sei auf der Suche nach einem rothaarigen Mädchen, und während ich nach hinten ging, um meine Frau zu fragen, räumte er hier alles ab! Ich schwöre es! Habt Erbarmen und gebt mir etwas Zeit!“ Der Alte fiel flehend auf die Knie.
  


  
    „Du hattest genug Zeit, Mann!“ Der Nubier hob sein Schwert, aber in diesem Moment sprang ihn von hinten ein dürrer Knabe an und schlug die Hände in den muskelbewehrten Rücken wie ein zorniges kleines Tier. Während der Gardist versuchte, ihn abzuschütteln, tauchten weitere Gestalten aus der Gasse und den umliegenden Häusern auf.
  


  
    Debora beobachtete hinter die Mauerbrüstung gekauert, wie Steine und Unrat in Richtung der Nubier flogen, dann, wie ein Schwerthieb einen Mann zu Boden streckte. Sie war noch nie Zeuge solcher Grausamkeit geworden. Ihr Magen bewegte sich unangenehm nach oben. Noch dazu, wo ganz offenbar sie der Grund für dieses Unheil war! Wer war da auf der Suche nach ihr gewesen? Der gleiche Mann, der auf ihrem Hof vorstellig geworden war? Sie hörte den Schrei eines Kindes und das Trampeln weiterer sich nähernder Soldatenfüße und drehte sich rasch weg.
  


  
    
      Angetan mit den Insignien seiner neuen Amtswürde hatte sich Kahotep vom Palast aus auf den Rückweg in seinen Tempel gemacht. Eigentlich hatte er erwartet, etwas Widerspruch gegen die Wahl Senmuts vorzufinden. Aber der Wesir hatte lediglich gelangweilt sein Siegel unter den Papyrus gesetzt und Kahotep wieder entlassen. Gerade da war die Nachricht von dem Aufruhr in der Stadt und den Ausschreitungen der nubischen Garde eingetroffen. Diese Ereignisse beschäftigten Kahotep derart, dass er unachtsam mit einer Frau zusammenstieß. Der Inhalt des Bierkruges, den sie trug, schwappte über, auf sein Gewand und ihre Füße.
    


    
      „Du dämlicher Ochse! Kannst du nicht aufpassen, wo du hinläufst, he?“
    


    
      „Es… tut mir leid… Ich…“ Kahoteps Worte versiegten, als seine Augen die Frau genauer erfassten. Ihr locker gebundenes, hauchdünnes Kleid bot mehr dar, als es verhüllte und sie lächelte auf eine Weise, die ihm das Blut ins Gesicht schießen ließ. „Ich werde… dir den Schaden bezahlen…“
    


    
      „Sicher, mein Süßer! Da habe ich gar keinen Zweifel. Ich habe auch gerade… sagen wir, etwas Freiraum, um die Höhe der Summe zu besprechen.“ Sie lachte und warf den Kopf zurück, so dass die Glasperlen-Ohrringe klirrten. Dann legte sie den linken Arm um Kahotep und schob in Richtung der nächsten abzweigenden Gasse.
    


    
      Erst als sie am Eingang der Schenke standen, über deren Tür die rote Inschrift paradiesische Freuden verhieß, fand der junge Oberpriester seine Stimme wieder und Kraft zum Widerstand.
    

  


  
    
      „Ich kann nicht. Ich bin… gerade im Tempeldienst! Ich muss gehen!“
    


    
      Damit drehte er sich hastig um und rannte die Straße zurück, als seien die Dämonen des Totenreichs hinter ihm her.
    


    
      Die Frau stellte den Bierkrug auf die Bank vor ihrer Schenke.
    


    
      „Bei Iset!“ murmelte sie. ‚Ich bin im Tempeldienst’ – und dabei ist er vor Scham beinahe ohnmächtig umgefallen! Was für ein Trottel!“
    


    
      

    


    
      Debora hatte sich für den Rest des Tages auf dem Dach und hinter den Kornspeichern aufgehalten. Sie wollte nicht, dass sie irgendwem vom Zoros‘ Leuten wieder Anlass zu irgendwelchen Belustigungen bot. Erst gegen Abend war sie zurück in ihre Kammer gegangen. Dort erwartete sie eine weitere boshafte Überraschung, die ganz deutlich die Handschrift des Küchenmädchens trug: auf ihrer Schlafmatte lag ein Tonscherben mit der mehr als eindeutigen Zeichnung eines Mannes und einer Frau in inniger Umarmung. Die mit roter Farbe versehenen Haare der Frau ließen keinen Zweifel, wer da gemeint war, während die linkisch gemalten Schriftzeichen neben dem Mann dessen Identität klar machten. Debora konnte genug von der Schrift Kemets lesen, um zu verstehen. Sie warf die Scherbe auf den Boden und trat mit dem Fuß darauf, bis nur noch fingernagelgroße Stückchen davon übrig waren. Warum war sie nur damals zu diesem verfluchten Fest nach West-Waset gegangen? Warum war sie dann in der Nacht hinauf in die Felsen geklettert? Warum war sie nicht weg gelaufen, als der Hohepriester sie anrief? Und warum hatte er sie überhaupt zu sich gerufen? Um sich lustig zu machen über sie, wie es das Küchenmädchen getan hatte? Debora rollte sich auf ihrer Matte zusammen und schluchzte. Niemand war da, bei dem sie Trost finden konnte. Sie fühlte sich so verlassen wie noch nie in ihrem Leben.
    


    
      

    


    
      Ein weiterer drückend schwüler Abend ohne das mindeste Lüftchen war angebrochen, und die Ereignisse des letzten Tages waren nicht geeignet, zur Entspannung der überhitzten Gemüter beizutragen. Amenemhat und Nefertari, die gerade durch den Garten des Palastes spazierten, bildeten keine Ausnahme. Die Königliche Gemahlin war ausgesprochen unleidlich heute, was schon einige ihrer Dienerinnen zu spüren bekommen hatten.
    


    
      „Wenn es deiner Garde so sehr nach Krieg gelüstet, solltest du sie ins Delta schicken, damit sie den abtrünnigen Gaufürsten dort die Zügel anlegen!“ sagte Amenemhat gerade. „Sie haben in Waset gewütet wie in einer feindlichen Stadt!“
    


    
      „Und das hat deine mitleidige Seele natürlich wieder arg gepeinigt, nicht wahr?“ Sie waren in der Laube am See angelangt. Nefertari riss einen der Schilfblütenstengel ab und zupfte die Blätter auseinander. „Kemar wollte lediglich für Respekt sorgen! Wenn dabei der eine oder andere von diesem Lumpenpack auf der Strecke bleibt - nun, dann sind doch weniger Mäuler zu stopfen! Du sagst doch selbst immer, überall gäbe es Hunger!“
    


    
      „Begreifst du nicht, wie ernst die Lage ist?!“
    


    
      „Vielleicht sollte ich dich ins Delta schicken? Damit ich das Gegreine nicht mehr hören muss! Ja… das könnte ich mir überlegen. Es sei denn, du überzeugst mich vom Gegenteil…“
    


    
      „Nefertari.“ Seine Stimme hatte jenen feinen, knisternden Unterton, der unterdrückten Zorn verriet und eine Gereiztheit an der Grenze der Explosion. „Untersage deiner Garde derartige Eskapaden! Gerade jetzt! Ich habe heute Morgen mit dem Vorarbeiter auf den Baustellen in West-Waset gesprochen. Die Mejai haben schon wieder jemanden erwischt, wie er versuchte, in die alten Grabmäler einzubrechen. Das ist immer ein Indiz für den Grad der Verzweiflung! Auf dem Gericht gegen die Grabräuber vor zwei Wochen haben wir acht Mann zum Tode verurteilt! Einschließlich Sethnakhts Bruders, wie du dich erinnern wirst!“
    


    
      „Amenemhat…?“
    


    
      Er wusste genau, was dieser Blick der Königin zu bedeuten hatte. Sie streckte die Hand aus und streichelte langsam über seine Brust.
    


    
      „Nun, Amenemhat? Überzeugst du mich, dich bei mir zu lassen oder...“ Ihre Hand hatte seinen Schurz erreicht und teilte den übereinander geschlagenen Stoff. „... möchtest du mich weiter mit Geschichten über die Grabräuber langweilen?“
    


    
      „Nicht hier!“ zischte er mit einer Kopfbewegung in Richtung zweier Gardisten, die oben auf den Palastmauern patrouillierten. Nefertari machte keine Anstalten, ihre Vorhaben zu unterbrechen.
    


    
      Amenemhat packte ihre allzu vorwitzigen Finger. „Es ist noch viel zu hell; man wird uns sehen!“
    


    
      „Niemand wird WAGEN, etwas zu sehen! Was ist los mit dir? Ich sterbe vor Hunger nach dir... Oder haben dich die ewigen Grübeleien über das leidende Volk deine Männlichkeit gekostet?“
    


    
      Deine Gier wird mich eines Tages viel mehr kosten, antwortete er in Gedanken und zog Nefertari wenigstens in die hinterste Ecke des kleinen Pavillons. Sie abzuweisen konnte er sich nicht leisten. Noch nicht.
    


    
      

    


    
      Am Abend desselben Tages verließ ein seltsamer Zug den Tempel von Ipet-Isut Richtung Osten in die Wüste. Die Männer trugen lange Gewänder, verhüllte Gesichter und waren mit Stöcken bewaffnet, wie sie sonst zur Löwenjagd eingesetzt wurden. Der Hohepriester selbst saß in einer Sänfte, neben sich ein Weihrauchgefäß, dessen Inhalt allerdings noch nicht entzündet war. Das würde Amenemhat erst tun, wenn sie am Ziel angelangt waren. Er schob die dünnen Vorhänge der Sänfte zur Seite und warf einen skeptischen Blick auf den Führer, den er für diesen Zweck engagiert hatte: ein zwergenhaft kleiner Greis, der erstaunlich flink vor ihnen herlief. Die Männer aus Ipet-Isut bewegten sich auf eine einsame Felsgruppe zu, die sich schwärzlich im Gegenlicht erhob. Der Verbannungsort der Aussätzigen.
    


    
      Das kurze heftige Liebesspiel mit Nefertari am Nachmittag hatte nur eine hungrige Leere in Amenemhat hinterlassen, die umso mächtiger Deboras Bild herauf beschwor. Es war etwas Einzigartiges in diesem Fremdländermädchen… Etwas Magisches. Er konnte sie einfach nicht mehr aus seinen Gedanken verbannen. Er musste wissen, ob sie hier an diesem Ort des Todes war! Es wissen und – sie retten!
    


    
      In der Gesteinsformation war ein schmaler Durchgang sichtbar geworden. Die Tempeldiener setzten die Sänfte ab und der Zwerg bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Dann kletterte er voraus. Die Bewaffneten hielten ihre Stöcke und die entzündeten Fackeln kampfbereit, während einer nach dem anderen sich durch die Öffnung zwängte. Der scharfe würzige Duft des Weihrauchs drang jetzt zu ihnen, linderte ihr Unbehagen aber keineswegs. Wenig später stand auch der Hohepriester jenseits der Felsspalte, in einer Welt, die einem Alptraum zu entstammen schien. Es war, als seien die Dämonen des Totenreichs auf Erden zurückgekehrt, um Gericht über die Lebendigen zu halten. Wesen, die kaum noch Menschliches an sich hatten, bewegten sich auf die Ankömmlinge zu, laufend, humpelnd, kriechend.
    


    
      „Los, frage sie“, forderte Amenemhat und stieß den Zwerg an, der über das Geröll weiter nach unten kletterte, in den Kreis der Verstoßenen.
    


    
      „Ist ein junges Mädchen bei euch mit Namen Debora? Eine Fremdländerin mit Flammenhaar?“ krächzte der Alte, aber aus den Fratzen schallten ihm nur unverständliche Laute entgegen. Einige der Kranken drängten sich dichter an die Tempeldiener heran, die entsetzt mit ihren Stöcken drohten.
    


    
      Ungeduldig riss Amenemhat dem zunächst Stehenden die Fackel aus den Händen und bahnte sich einen Weg durch die Aussätzigen, wieder und wieder Deboras Namen rufend. Als sich eine Frau vor ihm nieder warf, vergaß er alle Vorsicht und zog die Fetzen Stoff, mit denen sie ihren Kopf bedeckt hatte, herunter. Ein dunkeläugiges Gesicht streckte sich ihm entgegen. „Hilf mir, Erhabener!“ flüsterte eine heisere Stimme. „Ich war Sängerin im Tempel…“
    


    
      Sie versuchte, seine Hand zu greifen, doch Amenemhat wich hastig zur Seite.
    

  


  
    
      „Fass mich nicht an!“
    


    
      „Hilf mir! Hilf mir!“ heulte die Frau verzweifelt.
    


    
      Doch der Priester eilte an ihr vorbei, den Blick auf die niedrigen Erdhöhlen gerichtet, in denen die Kranken hausten. Das Licht der Fackel riss immer neue verstümmelte Gestalten aus der Dämmerung. Der Gedanke, zwischen diesen lebenden Toten Debora zu finden, ließ ihn schaudern. Hatte ihr Vater die Wahrheit gesagt? Doch sie konnte noch nicht so entstellt wie all die anderen hier sein! Sie war noch so makellos gewesen, als er sie beim Totenfest in West-Waset zu sich gerufen hatte! Es musste eine Möglichkeit geben, die Krankheit zu heilen. Lagen nicht in den Archiven von Ipet-Isut genügend Rezepturen gegen alle Plagen der dies- und jenseitigen Welt? Es musste ein Mittel geben, sie zu retten! Und sie zu seinem Eigen zu machen! Für einen Augenblick war Amenemhat geradezu besessen von dem Gedanken, egal, welche Gefahren es bergen mochte.
    


    
      Aber… sie war nicht hier!
    


    
      Nein, sie war nicht hier! Er blieb stehen, wandte sich um und erkannte, wie weit er sich von seinen Begleitern entfernt hatte, die noch am Eingang warteten. Auch seinen kleinen Führer konnte er nirgends mehr entdecken – wahrscheinlich war er längst auf und davon!
    


    
      Und er selbst hatte sich unvorsichtig in eine gefährliche Situation gebracht. Er war fast schon umringt, und als er einen weiteren Schritt tat, schloss sich der Kreis. Die Fratzen um ihn waren undeutbar. Suchten sie verzweifelt nach Hilfe oder wollten sie Rache an den Lebendigen, Reinen, die sie an diesen Ort des Todes verstoßen hatten? Rücksichtslos warf er seine Fackel gegen die Kreaturen vor sich und begann zu laufen, als jene aufheulend zurückwichen.
    


    
      Niemand der Kranken vermochte ihm zu folgen. Unbeschadet erreichte er den Ausgang der Kolonie und seine Sänfte. Er tauchte die Hände in das mitgebrachte Wasser, wusch sich so gründlich wie möglich und atmete tief den Weihrauch ein. Zorn begann sich in ihm auszubreiten. Er, der Herr von Ipet-Isut, hatte sich von einem Fremdländer offenbar an der Nase herumführen lassen! Sich in die Sänfte zurücklehnend beschloss Amenemhat, den Seneb-Re-Hof am nächsten Tag aufzusuchen. Es würde sich zeigen, ob man dort wagte, ihm ins Gesicht zu lügen!
    


    
      

    


    
      Debora erwachte von lautem Geschrei. Einen Moment später roch sie den Rauch und war auf den Beinen. Die Stimmen vom Hof klangen wütend; auch Zoros hörte sie. Er brüllte irgendetwas in seiner Muttersprache, das sie nicht verstand. Hastig den gewebten Gürtel zusammen knotend rannte das Mädchen aus ihrer Kammer hinaus auf die hölzerne Galerie.
    


    
      Drüben aus dem Warenlager schlugen Flammen! Verzweifelt suchten einige Knechte noch etwas zu bergen, doch es war aussichtslos. Während Debora die Stufen hinunter lief erkannte sie, dass es sich um ganz und gar kein Unglück handelte, wie sie erst geglaubt hatte. Am großen Tor des Anwesens lieferten sich Zoros’ Leute einen heftigen Kampf mit aufgebrachten Eindringlingen. Fäuste flogen, und mit allem, was irgendwie als Waffe zu gebrauchen war, wurde aufeinander eingeschlagen. Einer der zornigen Einbrecher schleuderte gerade eine weitere Fackel auf das Dach des Hauses. Der Qualm wurde dichter und die Auseinandersetzung erbitterter.
    


    
      Debora bemühte sich, ihre zitternden Beine zum Laufen zu bewegen. Dicht neben ihr flammte ein weiterer Brandsatz auf. Durch die Rauchschwaden sah sie den Hausherrn zum Garten und dem Nebentor hasten, seinen Umhang um eine kleine Kiste geschlagen.
    


    
      Das Mädchen überlegte, ihm zu folgen, aber die wütende Meute, die eben in den Hof stürmte, ließ sie von dem Plan Abstand nehmen. Sie landete in einer Sackgasse beim Brotofen. Verzweifelt sah sie sich um, hustete und rang nach Atem, als der Wind den Rauch in ihre Richtung trieb. Auch das Geschrei der Kämpfenden klang näher. „Plündern! Plündern!“ brüllte jemand.
    


    
      Kurz entschlossen riss Debora ihren Rock auseinander, um beweglicher zu sein und kletterte über den Ofen auf die Mauer. Putz bröselte unter ihren Fingern, sie rutschte beinahe ab und eine Hand packte im letzten Moment ihren rechten Fuß. Schreiend trat sie nach dem Unbekannten, zog sich erneut hoch und ließ sich einfach auf der anderen Seite fallen. Sie kam weich auf in etwas Stinkendem – ein Haufen Küchenabfälle. Aber im Augenblick war das nicht wichtig. Hauptsache, ihre Beine waren in Ordnung und sie konnte laufen!
    


    
      

    


    
      Das Mädchen verhielt erst, als sie keine Luft mehr bekam und die Erschöpfung ihr rote Ringe vor den Augen tanzen ließ. Ihre Füße schmerzten; wie sie jetzt erst merkte, hatte sie ihre Sandalen wohl bei der Flucht über die Mauer verloren und sich die Sohlen an Steinen und Scherben, die im Straßenschmutz lagen, aufgerissen.
    

  


  
    
      Sie wollte nur noch nach Hause auf ihren Hof, zu ihrem Vater, zu Tameri… Greifbar nah sah sie die weiß getünchten Mauern vor sich, das Schilfdach, die Knechte, die ihr zuwinkten…
    


    
      Aber als sie die Augen wieder öffnete, stand sie noch immer in Waset und eine Katze strich ihr neugierig um die Beine. Wo sie unterdessen war, konnte sie nicht sagen. Die Gasse, in der sie sich keuchend gegen eine Hauswand hatte fallen lassen, sah aus wie jede hier in der Stadt, und im Augenblick war niemand zu sehen. Nur ein Haufen mit Küchenabfällen stank vor sich hin. Hühner stakten durch den Dreck. Weiter vorn erhob sich über den niedrigen Hausdächern ein größeres Gebäude. Ein Tempel oder das Anwesen eines reichen Bürgers? Debora war es gleich. Wenn es die Leute dort gut meinten, konnte sie vielleicht einen Krug Wasser bekommen und nach dem Weg fragen. Sie humpelte in die Richtung und stand wenig später im Eingangstor des Ptahtempels.
    


    
      Zögernd ließ sie den Blick schweifen über das Durcheinander, das hier herrschte und die sonst so ruhige Gemessenheit des heiligen Ortes überdeckte. Ein regelrechtes Meer von behelfsmäßigen Behausungen breitete sich im Hof aus. Leinenplanen und Kuhfelle waren zwischen den Säulen des Atriums oder einfachen Holzpfählen gespannt, es roch nach tausenderlei Dingen, angenehmen und weniger angenehmen. Eine lange Reihe wartete am Wasserbecken, in das ein großes Schöpfrad kostbares Nass aus dem Fluss leitete. Menschen saßen oder schliefen zusammengekauert auf ihrer wenigen Habe, ein paar Kinder vertrieben sich die Zeit mit Ballspielen und ernteten immer wieder zornige Beschimpfungen, wenn sie dabei an Gefäße oder andere Personen stießen.
    


    
      „Komm nur, keine Angst!“
    


    
      Einer der hier Einquartierten war zu Debora getreten und machte eine einladende Geste. „Wir sind viele hier, aber bisher hat sich immer noch ein Platz gefunden! Ich bringe dich zu Kahotep. Bist du auch vor den Unruhen im Delta geflohen, Kind?“
    


    
      Sie war zu müde, um etwas zu antworten und trottete nur hinter ihm her.
    


    
      Der Mann überquerte den Hof, wechselte hier und da ein paar Worte mit jemandem, wobei Debora das Gefühl hatte, auf der Stelle im Stehen einzuschlafen. Der Weg bis zu den Wohnungen der Priester kam ihr unendlich vor. Durch eine der Türen verschwand ihr Begleiter schließlich, und wieder verging eine halbe Ewigkeit. Dann endlich befahl man sie mit einem Wink ins Innere des Hauses. Dank der dicken Lehmziegelmauern war die Luft hier angenehm kühl und auch nicht so staubgeschwängert wie draußen im Hof. Hinter dem glatt geschliffenen Steintisch erhob sich ein feingliedriger junger Mann, gekleidet in ein einfaches, weißes Gewand und einen in unzählige Falten gelegten Überwurf.
    


    
      „Du kannst gehen!“ sagte er jetzt zu ihrem Begleiter. „Ich kümmere mich um sie.“
    


    
      Dann sah er zu Debora. Für einen kurzen Moment kreuzten sich ihre Blicke. Mit dem letzten bisschen Kraft, das sie derzeit aufbringen konnte, lächelte sie und dankte. Er sah Kare ähnlich… nur viel ernster.
    


    
      „Komm, ich zeige dir, wo du bleiben kannst. Später schicke ich noch einen Tempeldiener mit einer Schlafmatte, etwas zu Essen und zu Trinken. Dann magst du dich ausruhen.“
    


    
      

    


    
      Bereits kurz nach Morgengrauen waren Amenemhat und seine Begleiter, zwei bewaffnete Männer aus den Reihen der Tempelwächter, vor dem Tor des Seneb-Re-Hofes angelangt. Von drinnen klangen die Geräusche eines wie stets geschäftigen Morgens, als der eine der Wächter mit dem Knauf seines Schwertes gegen die Pforte donnerte. „Aufmachen!“
    


    
      Es dauerte einen Augenblick, dann bewegten sich die schweren Flügel. Ein junger Mann starrte den Ankömmlingen überrascht entgegen und fiel einen Moment darauf erschrocken auf die Knie.
    


    
      „Wo ist der Herr dieses Hauses?“ fragte Amenemhat, dem Knienden mit seinem Amtsstab auf die Schulter klopfend. „Lauf und hole ihn!“
    


    
      Kare rappelte sich auf und rannte, mit Beinen, die ihm plötzlich weich wie Butter erschienen. Wenig später kam er in Barkos’ Begleitung zurück. Deboras Vater trat dem Ersten Gottesdiener von Ipet-Isut mit hoch erhobenem Haupt entgegen. Aber er konnte nicht verhindern, dass durch den Stolz in seinen Augen eine gehörige Portion Verachtung schimmerte, etwas, das Amenemhat keineswegs entging.
    


    
      „Barkos, Herr des Seneb-Re-Hofes...“ begann der Hohepriester, registrierte mit Genugtuung das Unbehagen, das kurz über die Züge seines Gegenüber huschte. „Deine Dienste für das Haus des Pharao sind hoch gerühmt in ganz Waset. Zumindest... was deine Pferde anbelangt.“
    


    
      „Was willst du, Herr?“ ‚Herr’ war das höchste, was Barkos über die Lippen brachte. Titel wie ‚Erhabener’ für den vor ihm stehenden Mann zu gebrauchen, schien ihm schon in sich ein Frevel.
    


    
      „Ich wünschte, dass deine Dienstbereitschaft sich nicht in den letzten Tagen in ihr Gegenteil verkehrt hätte, ehrenwerter Barkos.“
    


    
      „Meine Dienstbereitschaft ist, wie sie immer war!“
    


    
      „Trotzdem hast du meine Abgesandten schamlos belogen, nicht wahr?“
    


    
      Der Fremdländer brach so wenig unter seinem Blick wie es seine Tochter in West-Waset getan hatte. Debora... meine wundervolle, feuerhaarige Debora...
    


    
      „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, mit Verlaub, Herr.“
    


    
      Amenemhat lächelte eisig. „Du weißt aber sehr wohl, dass ich über Mittel verfüge, deine Erinnerung wieder zu beleben? Es wäre überdies auch ein Jammer, wenn ein Mann wie du bei Hofe in Ungnade fallen würde.“
    


    
      „Ich habe nichts zu verbergen. ... Herr.“
    


    
      Der Hohepriester war das Wortgefecht leid. Er hatte keine Zeit für so etwas. „Wo ist deine Tochter?“ fragte er.
    


    
      „Ich habe es den Knechten schon gesagt, die du gestern gesandt hattest. In der Aussätzigenkolonie gen Westen.“
    


    
      Ein Seitenblick auf Kare und die übrigen Arbeiter, die sich neugierig um sie versammelt hatten genügte Amenemhat vollkommen, seinen Verdacht zu bekräftigen. In den Gesichtern der Umstehenden malte sich Überraschung und Bestürzung. Sie hörten das erste Wort davon, dass die Tochter ihres Herrn in eine Aussätzigenkolonie gebracht worden war!
    


    
      „Das ist eine Lüge, Barkos.“
    


    
      „Ich beschwöre es bei den Göttern meiner Ahnen!“
    


    
      „Bei den erbärmlichen Göttern der Hapiru? Den Göttern von Halsabschneidern, Räubern und Lügnern? – Ich war in der Kolonie, Barkos! Debora ist nicht dort und sie war es niemals!“
    


    
      Amenemhats Blick blieb auf einer älteren Frau mit vom Weinen geschwollenen Augen hängen. Er trat an Barkos vorbei auf sie zu. „Du bist mit Debora beim Fest der Toten gewesen, ich erinnere mich! Wo ist deine Herrin? Sag mir die Wahrheit!“
    


    
      „Ich weiß es nicht, Erhabener“, schluchzte Tameri. „Sie ist seit Tagen verschwunden... war einfach eines morgens nicht mehr in ihrem Zimmer!“
    


    
      Der Hohepriester sah wenig Grund in der Mimik und den Worten der Frau, ihr nicht zu glauben. Er konnte feststellen, wenn jemand log – und diese Frau tat es nicht.
    


    
      „Verschwunden also“, wiederholte er und wandte sich wieder zu Barkos um, während ein neuer, fast eitler Gedanke in ihm aufblitzte. War das Mädchen aus ihrem Elternhaus geflohen um... zu ihm zu kommen?! Khenti hatte ihm berichtet, wie der Hausherr auf seine Botschaft damals reagiert hatte; wie er seine Tochter geschlagen hatte. Amenemhat fühlte das Verlangen in sich, jetzt das Gleiche mit Barkos zu tun. Seine Augen wanderten über die Gestalt des älteren Mannes, als wollte er eine Frucht Stück für Stück auseinander nehmen, bis er ihren Kern erreicht hatte. Aber dann entschied er, dass eine Bloßstellung des Fremdländers vor all seinen Leuten jenen mehr treffen würde als ein Schlag.
    


    
      „Deine Tochter ist dir davon gelaufen, Barkos. Das wolltest du verheimlichen, habe ich Recht? Dass sie davon gelaufen ist, weil sie deiner Gesellschaft überdrüssig war und...“ Er beugte sich nah an das Gesicht seines Gegenüber und vollendete den Satz: „...sie vielleicht stattdessen an meiner Gesellschaft mehr Gefallen gefunden hätte!“
    


    
      Damit drehte er sich zum Tor und signalisierte seinen beiden Begleitern, ihm zu folgen. Er würde Debora finden! Er musste sie finden!
    


    
      Der Hausherr starrte noch auf die Pforte, als die Flügel sich längst geschlossen hatten und die Hofarbeiter sich miteinander murmelnd und verstohlene Blicke zuwerfend zerstreut hatten.
    


    
      Mit dieser Entwicklung der Ereignisse hatte er nicht gerechnet! Nicht damit gerechnet, dass ein Mensch wahnsinnig genug sein könnte und den ‚Ort der Verdammten’, das Tal der Aussätzigen zu betreten! Nein, so leicht, wie er geglaubt hatte, würde Amenemhat von Ipet-Isut Debora nicht vergessen... Barkos rief sich den Blick in Erinnerung, mit dem er eben bedacht worden war und schauderte. Verbrennendes Feuer aus dem Urgrund der Erde...
    


    
      Was war in West-Waset wirklich vorgefallen, auf dem unglückseligen Ausflug seiner Tochter?
    


    
      

    


    
      Debora schlief tief und traumlos bis gegen Mittag des nächsten Tages. Da weckte sie ein anderes junges Mädchen, wohl eines der Flüchtlingskinder, das ebenfalls hier einquartiert war. Sie hatte ein dunkles, rundes Gesicht und widerspenstige Locken standen rings um ihren Kopf ab.
    


    
      „He, du, willst du nicht kommen? Kahotep spricht!“ sagte sie.
    


    
      „Kahotep?“ fragte Debora müde und versuchte, die Schläfrigkeit zu verscheuchen.
    


    
      „Der Erhabene Erste Diener Ptahs!“ fügte das Mädchen nun ungeduldig hinzu. „Schnell! Du musst ihn hören!“
    

  


  
    
      Sie zog Debora kurzerhand auf die Füße. Während die beiden hinaus eilten, trug der Wind einige Wortfetzen zu ihnen hinüber.
    


    
      „… Heilige Ordnung!... kein Hunger und kein Unrecht, wenn wir den Willen der Götter erfüllen…!“
    


    
      Hochrufe antworteten.
    


    
      Neugierig eilte Debora näher zu den anderen Versammelten, kletterte auf einen Stapel hier aufgeschichteter Lehmziegel und war nun endlich in der Lage, den Redner zu sehen, der die Menschen so begeisterte. Der junge Oberpriester trug den feierlichen Ornat.
    


    
      „…nicht die Händler, nicht die Fremden, nicht die Libyer sind es, die Schuld sind, dass ihr von eurem Land und aus euren Häusern vertrieben seid! Euer Zorn sollte sich nicht gegen sie richten, wie es letzte Nacht schon wieder geschehen ist! Schande über die, die in solchen Gewaltakten ihr Heil suchen!“ rief er gerade. „Nicht die Fremden sind der Grund des Elends in Kemet! Nicht einmal die Steuereintreiber oder die Nubier aus der Garde! Sie führen nur Befehle aus und neigen sich wie das Schilfrohr nach der Richtung des Windes! Nein, es ist nur Einer, der seine Macht missbraucht, um Verrat zu üben an den beiden Ländern und an Pharao Ramses! Verrat an Ptah und an allen Göttern und an der Heiligen Ordnung! Amenemhat, der sogenannte Erste Diener Amuns von Ipet-Isut! Ihr alle kennt die Gerüchte, die man über ihn erzählt! Ich sage euch heute, es ist die Wahrheit!“
    


    
      Das Feuer der Worte schien seinen ganzen Körper erfasst zu haben, so stark und unbezwingbar wirkte er auf einmal. Nichts um sich herum schenkte er mehr Beachtung, auch nicht den unwilligen Blicken seiner priesterlichen Amtskollegen.
    


    
      „Amenemhats Treiben ruft den Zorn der Götter auf Kemet und seine Kinder herab!“
    


    
      „Ja, genau“, hörte Debora neben sich eine Frau zustimmend brummen, „...bis hinauf nach Abudo habe ich es gehört! Die Große Königliche Gemahlin, pah! Nichts Besseres als eine Hure ist sie! Jeder Bauer hätte sie windelweich geprügelt, wenn sie seine Frau wäre!“
    


    
      Debora schämte sich. Die Worte des jungen Oberpriesters trafen sie wie eine ganz persönliche Anklage. Nun wusste sie, was ihren Vater so aufgebracht hatte! Sie wusste, was sie getan hatte! Und - sie schämte sich. Für ihre Neugier, für die Faszination, die sie empfunden hatte, als sie Amenemhat ansah und die Phantasien, denen sie an den folgenden Tagen nachgehangen hatte…
    


    
      Ihre Wangen brannten; sie fühlte sich, als ob jedermann hier sie nur anzusehen brauchte und ihre Dummheit ihr aus dem Gesicht ablesen konnte. Kahoteps Rede peitschte weiter auf ihr Gewissen. Jetzt begriff sie, oh ja! Der Herr von Ipet-Isut war so verdorben wie eine Frucht, deren Kern angefangen hatte zu faulen, und deren schöne Schale in sich zusammen fiel, sobald man sie berührte! Er war genau das, was ihr Vater immer von den Kindern Kemets behauptet hatte, zügellos, maßlos, gierig! Und sie hatte sich gewünscht, ihn wieder zu sehen…! Sie war stolz gewesen, seine Aufmerksamkeit erregt zu haben!
    


    
      In diesem Moment hätte Debora buchstäblich alles dafür gegeben, wenn sie ihren Ausflug nach West-Waset hätte ungeschehen machen können. Sie fühlte sich so schlecht und schmutzig! Nicht mehr fähig, Kahoteps zornigen Worten länger zu lauschen, entfernte sie sich aus dem Kreis der Zuhörer und lief über den Hof, vorbei an den Behelfsbehausungen der Flüchtlinge. Eine Frau plagte sich dort mit einem schreienden Kind, versuchte dabei, nichts von dem Wasser in dem Krug zu verschütten, den sie in der anderen Hand balancierte. Debora bot ihr Hilfe an und beugte sich zu dem bockig brüllenden Kind. Sie musste ganz einfach etwas tun, sich hier nützlich machen! Vielleicht konnte sie auf diese Weise das Schuldgefühl abarbeiten, das sich in ihr ausgebreitet hatte! Oder wenigstens so müde werden, dass sie nicht mehr darüber nachdachte!
    


    
      Die Frau reagierte überrascht und dann erleichtert. Der rotznasige kleine Junge hörte auf zu brüllen, begann stattdessen in der Nase zu bohren und intensiv das ungewöhnlich aussehende Mädchen zu mustern, das da vor ihm hockte. Mit einiger Anstrengung hob Debora den Kleinen auf den Arm und folgte seiner Mutter zu einem der Schilfmattenverschläge. Dort starrten sie zwei weitere Kinder mit großen Augen an. Hier würde es gewiss etwas zu tun geben, das sie ablenkte… Hier oder bei einer der anderen Flüchtlingsfamilien. So lange, bis Amenemhat aufhörte, nach ihr zu suchen. Bis sie es wagen konnte, nach Hause auf ihren Hof zurück zu kehren!
    


    
      

    


    
      „Kahotep! Weißt du, was du getan hast?“ rief der alte Zeremonienmeister bestürzt, als der Oberpriester zurückkehrte ins Innere des Tempels.
    


    
      „Wie konntest du solche widerwärtigen Dinge über den Ersten Gottesdiener aus Ipet-Isut behaupten?“
    


    
      „Du weißt, dass es mehr sind als bloße Behauptungen! Du weißt, dass Senmut Recht hatte! Amenemhat ist seit Jahren Nefertaris Geliebter! Du weißt, wie sie die Heiligen Ordnung mit Füßen treten!“
    


    
      „Senmut...“ Der Zeremonienmeister begann, die liturgischen Geräte zu säubern und mit besonderer Sorgfalt zu ordnen, um Kahotep sein Missfallen nicht sehen zu lassen. „Senmut trug Zorn in sich, seit er sein Amt bei Hofe verloren hatte. Und Zorn ist kein guter Ratgeber.“
    


    
      „Du willst sagen, er hat gelogen?!“ Kahotep war zu sehr in Aufruhr, um irgendeinen Zweifel an den lauteren Absichten seines geliebten Lehrmeisters zu dulden. „Es war Amenemhats Schuld, dass er vom Hof verbannt wurde! Er hat Senmut immer gehasst, weil er ihm im Wege stand bei all seinem Treiben!“
    


    
      Der Zeremonienmeister seufzte. „Mir steht nicht zu, über jemanden zu urteilen, der den Weg nach Westen gegangen ist, Erhabener. Ich sage nur, der Erste Diener Ptahs von Men-Nefer wird bestürzt sein über deine Rede! Jetzt bist du es, der die Ma’at verletzt!“
    


    
      „Ich verletzte die Ma’at?“ entgegnete Kahotep heftig. „Ich folge ihr, indem ich Amenemhat und seine ganze Bande von habgierigen Dieben und Hurenböcken vom Boden der Heiligen Stadt verjage! Er entweiht das Haus Amuns! Er entweiht ganz Kemet und der Zorn der Götter wird sich über uns alle entladen! Sehen wir es nicht alle schon?“
    


    
      „Du folgst deinem Willen, Erhabener und nicht Ptah, wenn du mir erlaubst, das zu sagen!“
    


    
      „Mein Wille ist der Wille Ptahs! Ich bin der höchste Priester Ptahs von Ober-Kemet! Er spricht durch mich!“
    


    
      Der Zeremonienmeister nickte kurz und zog sich fügsam zurück. Schon bereute Kahotep die harten Worte, aber für eine Entschuldigung war es zu spät. Er stand allein in der Säulenhalle. Mit einem unterdrückten Seufzer senkte er den Blick auf den Boden. Staub tanzte in den einfallenden Sonnenstrahlen. Er dachte an Senmut, an das Versprechen, das er ihm in der Stunde des Todes gegeben hatte. Amenemhats Machtmissbrauch ein Ende zu bereiten, den Zorn der Götter auf Kemet abzuwenden! Aber in diesem Moment sehnte sich Kahotep nur nach der Zeit zurück, als er ein Schüler im Haus des Lebens gewesen war und die Wahrheit so einfach zu erlangen: indem er fleißig lernte, die Götter und die Heilige Ordnung ehrte. Mit Fragen konnte er sich stets an Senmut wenden, der weise Worte für ihn fand, auch wenn er sie nicht immer genau deuten konnte. Aber heute stand er selbst an Senmuts Platz und nicht nur die Schüler im Tempel, sondern die Flüchtlinge und die Armen ganz Wasets sahen auf ihn! Sie wollten Wahrheit und Weisung...
    


    
      Kahotep setzte seine ruhelose Wanderung durch den Tempelhof fort. Das fremde Mädchen mit den Feuerhaaren, das gestern gekommen war, stand an einer der Säulen und starrte dem Flug der Gänse hinterher. Woher mochte sie stammen? Sie wirkte so allein hier, noch mehr als all die anderen entwurzelten Menschen!
    


    
      Gerade wandte sie den Kopf und er versuchte, ihr aufmunternd zuzulächeln. Ob sie es überhaupt gesehen hatte, wer wusste das schon.
    


    
      Die Wächter am Tor gaben dem jungen Oberpriester den Weg frei, und wenig später lenkte Kahotep seine Schritte in eine bestimmte Richtung, ohne genau zu wissen, warum. Vielleicht einfach nur, um für einige Stunden die quälenden Gedanken und Fragen zum Schweigen zu bringen…
    


    
      

    


    
      Itakaiet hockte auf einem kleinen Schemel, das Gesicht über ein flaches Wasserbecken gebeugt, und schminkte sich, als der Ruf ihres menschlichen Fußabtreters Khenti zu ihr klang:
    


    
      „Herrin! Herrin, ein ehrwürdiger Kunde!“
    


    
      Sie verdrehte die Augen. Als ob es ‚ehrwürdige Kunden‘ gäbe! Es gab nur Männer, die alle das Eine wollten. Die Frage war lediglich, wie viel sie bereit waren, dafür zu zahlen! Waren es großzügige Prasser, bemitleidenswerte Figuren oder knauserige Ekelpakete…
    


    
      Gemächlich stand Itakaiet auf und richtete ihre Perücke. Es hatte noch keinem Besucher geschadet, etwas länger auf sie zu warten! Dann trat sie aus ihrer Kammer hinaus auf die Galerie und würdigte den Gast eines ersten Blickes. Fast hätte sie dabei einen unprofessionellen Lachanfall bekommen. Da unten, hinter dem sich andienernden Khenti, stand jener junge Ptahpriester, der sie vor ein paar Tagen beinahe in den Straßendreck gestoßen hatte! Und er starrte sie schon wieder an, als sei sie die erste Frau, die er im Leben sah!
    


    
      Auch ein paar Gäste hatten sich der amüsanten Szenerie zugewandt. Ein Betrunkener röhrte etwas Unanständiges, rutschte aber unter den Tisch, ehe er noch mehr zum Besten geben konnte.
    


    
      „So, du erinnerst dich also noch an die Bezahlung für das verschüttete Bier…“
    


    
      Itakaiet war vor Kahotep stehen geblieben und lächelte. „Ich habe gewartet, dass du zurückkommst…“ Ihre langen, hennagefärbten Fingernägel strichen über seine Arme.
    


    
      „Gewartet?“
    


    
      Heilige Dreiheit von Waset! Was ist der Kerl für ein Idiot?! „Aber natürlich… haben sich unterdessen ein paar Zinsen angesammelt, weißt du, mein Süßer? Nun, wollen wir nach oben gehen?“ Hoffentlich bezahlt er genug, um diese Langweilermiene wett zu machen! „Ich nehme an, du suchst etwas… ganz Besonderes?“
    


    
      „Frieden“, murmelte Kahotep, mit sich kämpfend, ob er rasch gehen sollte, und es doch nicht über sich bringend, auch nur einen Zeh zu rühren.
    


    
      Khenti stieß ein wieherndes Kichern aus und eines der Mädchen trat mit dem Fuß nach ihm. Itakaiet schenkte dem jungen Priester ihr betörendstes Lächeln. „Glaube mir, du wirst einen himmlischen Frieden verspüren, so vollkommen wie Iset ihn einem Sterblichen schenken kann“, versprach sie.
    

  


  
    

  


  
    Kapitel 5


    
      

    


    
      An diesem Morgen erstrahlte der Amuntempel im Festglanz zahlloser Flaggen und Blumengebinde. Es sollte eine Bittfeier geben um Gesundung des Pharao und Heil in den Kämpfen für seinen Sohn. Durch die Nebeneingänge schob sich eine scheinbar endlose Reihe aus Pilgern, die ihre Opfer abliefern wollten. Zwischen ihnen rannten einige Tempeldiener hin und her, die das Gut aufschrieben, zählten und die Ergebnisse den Priestern weitergaben. Aus den Räucherbecken strömte der Geruch verbrannter Duftstoffe durch die Gewölbe und minderte so etwas die Ausdünstungen von Mensch und Tier.
    

  


  
    

  


  
    
      Mit seinen Assistenten schritt Amenemhat durch den ersten Hof ins Innere des Tempels. Der vielstimmige Gesang der Chorfrauen begleitete ihn. Seine Gedanken waren bei Debora. Hatte das Mädchen tatsächlich ihr Elternhaus verlassen, um nach Ipet-Isut zu kommen? Die Vorstellung erwärmte sein Herz und schmeichelte seiner Arroganz. Er hatte den Glanz in ihren Augen gesehen, dieses Leuchten gespeist aus einer so unschuldigen Neugier. Sie hatte gerade vom ersten Funken des Feuers gekostet und würde so leicht brennen wie ein junger, eben frisch getriebener Olivenzweig im Kontakt mit den Flammen.
    


    
      Debora, Debora… Amenemhat fühlte sein Herz hämmern. Aber… Sie hatte den Tempel nie erreicht! Es musste ihr also unterwegs etwas zugestoßen sein. Und was auch immer das war, er musste sie finden! Nur mühsam seine Gedanken aus diesen Gefilden wendend, blieb der Hohepriester schließlich vor dem Gottesschrein stehen. Er zerschlug das am gestrigen Abend wie stets angebrachte Lehmsiegel und öffnete das Tabernakel. Fein gewebter Stoff verhüllt die goldene Statue Amuns. Amenemhat zog ihn zur Seite und kniete nieder.
    


    
      Der Vorlesepriester begann mit der heiligen Litanei.
    


    
      „Heil Dir, der Du in Frieden ruhst, Herr mit freudigem Herzen, mit mächtigen Erscheinungen, Herr des Uräus,
    


    
      der die Doppelkrone erhebt … Deine Schönheit fesselt die Herzen, Deine Liebe verlängert die Arme, Deine vollkommene Erscheinung macht die Hände bewegungslos, die Herzen sind vergesslich, wenn sie Dich geschaut haben. Einzige Form, die alles erfasst, was existiert, der einzigartig bleibt, indem er Wesen erschafft. Die Menschen sind aus seinen Augen gekommen,
    


    
      die Götter sind aus seinem Mund entstanden -“
    


    
      Das Geräusch rennender Füße und zorniger Stimmen ließ ihn innehalten. Er warf einen kurzen Blick zurück in den zurück liegenden Gang, konnte aber noch nichts entdecken. Doch einen Moment später hörte er den Lärm einer heftigen Auseinandersetzung, das Klirren von Metall und das schwere Poltern zu Boden geworfener Steingefäße. Dann ein Schrei: „Nieder mit dem Skorpion von Ipet-Isut!“
    


    
      Der Vorlesepriester fuhr erschrocken herum. Durch die rückwärtig liegende Säulenhalle stürmte eine Schar Angreifer. Er sah einen Priester reglos am Boden liegen und einen anderen hastig das Weite suchend. „Erhabener…“ flüsterte einer der Assistenten bestürzt und schwankte zwischen der Furcht, Amenemhat in seinen Handlungen zu unterbrechen und der Angst vor den Heranstürmenden. Ein paar Männer rangen jetzt mit den Tempeldienern, die versuchten, sie aufzuhalten.
    


    
      „Heil Dir, der Du dies in seiner Gottheit erschaffst…“ fuhr der Vorlesepriester mit belegter Stimme fort, nachdem der Erste Gottesdiener keine Anstalten machte, das Ritual zu unterbrechen.
    


    
      „….Einer der… einer der… einzigartig bleibt…“
    


    
      Er hob die Augen erneut von seinem Text, warf einen raschen Blick um sich, nach etwas, das man als Waffe hätte einsetzen können. Erfolglos. Drei der Angreifer hatten das Allerheiligste fast erreicht.
    


    
      „Amenemhat, du Verräter!“ brüllte der zuvorderst rennende Mann. „Du Störer der Ma’at!“ Die hinter ihm vorwärts Drängenden fielen in seine Verwünschungen ein. Sie schlugen zwei Tempeldiener nieder, stießen die mit Obst gefüllten Opferschalen um. Die Bronzebecken schlugen mit lautem Klirren auf den Boden; die letzte Rücksicht der Zornigen war hinweg gefegt.
    


    
      „Lügner! Verräter! Verrecken sollst du!!!“
    


    
      Erst jetzt richtete sich Amenemhat auf und drehte sich um. Ein junger Mann hatte einem der Assistenten die Standarte mit dem goldenen Widderkopf entrissen und schwang sie jetzt hoch, bereit zuzustoßen.
    


    
      Die Augen des Ersten Gottesdieners bohrten sich in sein Gesicht. Du wagst es nicht, dachte er. Statt Anstalten zu einer Verteidigung zu treffen, breitete er die Arme aus. „Amun, bewahre deinen Diener vor diesen gottlosen Frevlern!“
    


    
      Der Angreifer verhielt in der Bewegung, die Spitze der Standarte nur eine Handbreit vom Kopf des Hohenpriesters entfernt. Plötzlich begann er zu zittern. Die unziemliche Waffe rutschte ihm aus den Händen. Dann stolperte er mit einem unartikulierten Schrei zurück gegen die anderen Eindringlinge.
    


    
      Amenemhat blieb bewegungslos vor dem Schrein stehen. Waffenlos und doch mächtiger, als es eine ganze Armee in dieser Stunde gewesen wäre. Ein panisches Entsetzen erfasste die Eindringlinge im Allerheiligsten. Einander zur Seite stoßend und schreiend drängten sie zurück in die Haupthalle. Der Zorn der Götter würde sie in den Rachen der Dämonen werfen, in die Finsternis, in das Vergessen!
    


    
      

    


    
      Wieder mit seinen Amtskollegen allein, griff der Hohepriester die erste der umgeworfenen Opferschalen und begann, die auf dem Boden liegenden Früchte und Blumen wieder hinein zu füllen. Seine beiden Assistenten waren noch immer schockiert, wagten aber nicht länger, in ihrem Schrecken zu verharren und machten sich ebenfalls an die Beseitigung der Unordnung. Als sie fertig waren, trat Amenemhat auf den Schrein zu, griff den Stoff, der sie sonst verhüllte und riss ihn mit einer heftigen Bewegung herunter in den Staub zu seinen Füßen.
    


    
      „Dieser heilige Ort ist entweiht worden. Amun wird seine Augen nicht eher schließen, als bis die Frevler gestraft wurden und die Unversehrtheit seines Hauses wieder hergestellt ist!“ Mit diesen Worten wandte er sich um, bedeutete den entsetzte Blicke austauschenden Assistenten ihm zu folgen und verließ das Sanktuar.
    


    
      

    


    
      Kahotep rannte den Weg zurück zu seinem Tempel. Einerseits, um noch rechtzeitig für die morgendliche Schreinöffnungszeremonie anwesend zu sein, andererseits hatte er das unbestimmte Gefühl, davon laufen zu müssen. Vor dem, was letzte Nacht in Itakaiets Schenke geschehen war und vor sich selbst. Wie hatte er sich so vergessen können, derart erniedrigen! Aber schon während er sich mit diesen Vorwürfen überschüttete, kostete er jeden Augenblick der verabscheuten Erinnerung erneut aus.
    


    
      Als er außer Atem durch das Tor in den Innenhof des Ptahtempels stolperte und dabei fast in den Armen eines seiner priesterlichen Gehilfen landete, kam Kahotep endgültig zu sich.
    


    
      „Erhabener! Ich bin froh, dass du wohlbehalten bist! Wir haben das Schlimmste befürchtet, nach der Aufruhr in Ipet-Isut!“
    


    
      „Aufruhr?! Was ist passiert?“ Er versuchte, etwas weniger offensichtlich nach Luft zu schnappen und mehr Würde an den Tag zu legen. Unwillkürlich hatte er das Gefühl, sein Gegenüber könnte erahnen, wo er gewesen war. Aber ganz offensichtlich bewegten den anderen Ptahpriester größere Sorgen.
    


    
      „Ein paar von Dämonen besessene Wahnsinnige haben versucht, das Allerheiligste in Ipet-Isut zu stürmen und den Hohenpriester zu ermorden! Stelle dir vor, was für ein Frevel! Erhabener! Das sind die Früchte deiner Rede gestern! Aufruhr und Tod! Zwei Tempeldiener aus Ipet-Isut soll es das Leben gekostet haben und ein Mann ist in der Stadt von erbosten Gläubigen erschlagen worden, weil sie meinten, er sei unter den Angreifern gewesen!“
    


    
      „Nicht die Frucht meiner Rede“, entgegnete Kahotep barsch, sich augenblicklich ohnehin sehr verwundbar fühlend. „Amenemhat erntet nur, was er gesät hat!“
    


    
      Dennoch bedurfte es nicht des Blickes seines Gegenübers, um Kahotep die Heuchelei dieser Worte vor Augen zu führen. Nein, das hatte er nicht gewollt! Nicht, dass noch mehr Unschuldige litten um Amenemhats Willen! Obwohl er jetzt zugeben musste, dass er über die Folgen seiner gestrigen Worte nicht nachgedacht hatte. Er hatte ganz einfach nicht länger an sich halten und schweigen können!
    


    
      Merkend, dass er die Fäuste geballt hatte, holte der junge Oberpriester tief Atem. „Was ist mit dem Morgenritual?“ fragte er dann.
    


    
      „Der Zweite Diener Ptahs hat es vollzogen an deiner Stelle.“
    


    
      Kahoteps Fäuste schlossen sich wieder. Noch nie hatte er seine Pflichten hier vernachlässigt! Er hasste sich, er hasste Itakaiet, und er hasste den Hohepriester von Ipet-Isut, der mit dem Leben davon gekommen war, während andere es erneut hatten lassen müssen.
    


    
      Die großen Tore des Amuntempels waren geschlossen worden. Hinter ihnen hatten beinahe sämtliche Gottesdiener damit begonnen, die Spuren des Sakrilegs am Morgen zu tilgen. Sie fegten, sprengten Wasser aus dem Heiligen See, wuschen die Pforten ins Tempelinnere. Amenemhat selbst brachte anschließend mit dem Blut der Opfertiere die heiligen Zeichen an. Es würde einige Tage dauern, bis sämtliche Weihezeremonien abgeschlossen waren und sich die Tore von Ipet-Isut wieder für die Pilger öffneten…
    


    
      Am Mittag zog sich der Hohepriester zu einer Ruhepause in seine Kammer zurück. Seine Gedanken indes fanden keinen Frieden. Ein solcher Frevel war seit Generationen nicht geschehen! Nur in den Zeiten des Verfluchten Pharao, dessen Name nicht mehr genannt werden durfte, waren Tempel gestürmt und Priester erschlagen worden! Wo würden diese gegenwärtigen Zeiten enden?! Dort, wo sie unter dem Verfluchten geendet hatten; im Tod Tausender? Wo würden sie für ihn selbst enden?
    


    
      Amenemhats Blick verfing sich auf dem kleinen Giftfläschchen vor ihm im Regal und er dachte an den prekären Auftrag des Zweiten Gottesdieners. Hatte er unterdessen Gehör beim Gaufürsten von Men-Nefer gefunden? Würde jener endlich handeln oder auch wieder nur nach Ausflüchten suchen?
    


    
      Vielleicht hätte ich mich selbst auf den Weg machen sollen… Aber das hätte zuviel Aufsehen erregt...
    


    
      Er wandte den Blick aus dem Fenster, zu den mit Weihezeremonien beschäftigten Priestern. Man hatte den Tempel von Ipet-Isut gestürmt, den Heiligsten Ort der beiden Länder! Was für eine Ungeheuerlichkeit! Amenemhat war sicher, den Verantwortlichen für diesen besonderen Aufruhr unter dem Volk Wasets zu kennen: den neuen Oberpriester des Ptah. Er war dem jungen Mann, Senmuts Lieblingsschüler, einige Male begegnet. Oft genug, um zu wissen, was für ein Fanatismus hinter dessen hoher Stirn brütete. Bisher hatte Amenemhat den jungen Kahotep nur für ein ausgesprochen lästiges Insekt gehalten. Nun wurde ihm klar, dass er ihn offenbar unterschätzt hatte. Der Erste Gottesdiener des Ptah war ein gefährlicher Gegner!
    


    
      Amenemhat stand auf, marschierte einige Male auf und ab in dem engen, mit Gerätschaften und Papyri vollgestopften Raum. Kahotep musste unschädlich gemacht werden... In diesem Moment öffnete sich die Tür und Menkheperres Kopf schob sich durch den Spalt.
    


    
      „Amenemhat, die ehrwürdige Große Königliche Gemahlin wünscht dich zu sprechen.“
    


    
      Der Hohepriester wusste, dass sein Freund nicht zu ihm gekommen wäre in dieser Situation, um eine simple Botschaft aus dem Palast zu überbringen.
    


    
      „Wo ist sie?“ fragte er.
    


    
      „In deinem Haus. Sie kam mit einem Pferdewagen. Ipu hat mir gerade die Nachricht gebracht.“
    


    
      Mit einem Pferdewagen! Warum kommt sie nicht gleich mit einer feierlichen Eskorte und dem halben Hofstaat, bei den Dämonen der westlichen Wüste?! „Hat sie jemand hier eintreffen sehen?“
    


    
      „Ich weiß nicht. Ipu hat mich informiert und ich bin sofort zu dir gekommen“, erwiderte Menkheperre, das Unbehagen seines Freundes durchaus teilend.
    


    
      „Nun gut... Und wenn sie nur ein Augenpaar gesehen hat – es war auf jeden Fall eines zu viel!“ Amenemhat eilte dem Vierten Gottesdiener nach.
    


    
      

    


    
      Als er sein Anwesen erreichte, hatten sich Ipu und die anderen Bediensteten wohlweislich bereits unsichtbar gemacht. Das letzte Mal, das die Königliche Gemahlin hier gewesen war, vor einigen Jahren, hatte es einen bedauernswerten allzu neugierigen Knecht sein Augenlicht und seine Zunge gekostet...
    


    
      „Nefertari, ich hatte dir untersagt, mich am helllichten Tag in meinem Privathaus aufzusuchen!“ herrschte er sie an, kaum dass er die Pforte geöffnet hatte. „Erst recht in der momentanen Situation, und auf diese Weise, allein, wie eine ehebruchslüsterne Dienerin! Was denkst du dir?! Halb Waset hat dich gesehen!“
    


    
      „Ich hörte, dass es Verletzte, sogar Tote gegeben hat, und ich wollte –„
    


    
      „Du weißt, dass ich hervorragend in der Lage bin, mich selbst zu verteidigen! Erst recht gegen eine Horde unkoordinierter Bauern! Deine Sorge war absolut unnötig! Im Gegenteil, sie erst bringt Gefahr mit sich!“
    


    
      „Was hast du erwartet, dass ich tue, nachdem ich die Nachricht bekam, man hätte das Allerheiligste gestürmt?!“
    


    
      „Dass du dich an unsere Abmachung hältst!“ Er packte sie an den Schultern. „Es gibt einige Leute bei Hofe, die mich lieber tot als lebendig sähen! Willst du ihnen in die Hände spielen?!“
    


    
      „Amenemhat, ich hatte Angst um dich!“ Nefertari befreite sich aus seinem Griff. „Ich habe nicht... nicht darüber nachgedacht!“
    


    
      „Das solltest du aber! Du bist die Große Königliche Gemahlin des Erhabenen Horus Ramses!“
    


    
      Sie wandte sich ab, presste die Lippen zusammen, versuchte ganz offensichtlich einen allzu heftigen Emotionsausbruch zu verhindern. „Wann wird dieses Versteckspiel endlich ein Ende haben?“ flüsterte sie dann, mehr zu sich selbst als dem hinter ihr stehenden Amenemhat. Gehört hatte er sie dennoch.
    


    
      „Nefertari... ich habe gewisse Dinge in die Wege geleitet“, sagte er in einem versöhnlicheren Tonfall. „Es ist gut möglich, dass unser Versteckspiel bald ein Ende hat. Aber bis dahin... musst du dich an die Abmachung halten! Egal, was passiert!“
    


    
      „Was für Dinge?“ Plötzlich war eine Panik in ihrer Stimme, die er noch nie gehört hatte. Was war los mit ihr in der letzten Zeit?
    


    
      „Längst überfällige Dinge.“ Er lächelte sein betörendstes Lächeln, zog sie dann an sich und küsste sie. „Glaube mir, es ist besser, wenn du nichts Genaueres weißt, meine Liebste. Vertrau mir ganz einfach. Gehe jetzt zurück in den Palast! Und: unterlasse offensichtliche Besorgnisbezeugungen über meine Person.“
    


    
      Amenemhat wartete keine Gegenrede ab, sondern schob sie in Richtung Hintertür. Als er wieder allein war, holte er tief Atem. Zum ersten Mal zog er in Betracht, dass Nefertari zu einem Problem werden könnte, das ihren Nutzen weit überwog…
    


    
      

    


    
      Debora saß im Hof des Tempels, etwas abseits von den anderen Flüchtlingen. Noch immer wagte sie sich nicht nach Hause zurück, aus Furcht, Amenemhats Häscher würden womöglich genau darauf warten und sie abfangen. In den letzten Tagen hatte sie Wasser geschleppt und Lehm zum Ziegel formen, bis ihr die Arme und der Rücken schmerzten. An diesem Morgen war sie auf dem feuchten Lehm am Ufer ausgeglitten und hatte sich den linken Fuß etwas verstaucht, was sie zur Ruhe zwang. Etwas, das sie ganz und gar nicht mochte, denn das gab ihr zu viel Zeit zum Nachdenken… Im Augenblick versuchte sie, die Geschichte zu entziffern, die die vor ihr auf der Mauer gemalten Bilder erzählten. Aber sie kannte sich nicht besonders gut aus in den Glaubensvorstellungen und Legenden der Einheimischen. Sie wusste nur, was Tameri oder Kare ihr ab und zu erzählt hatten, und sie kannte natürlich die Vorurteile, die ihr Vater immer wieder hatte fallen lassen. Sie hätte gern einen der Priester gefragt, am Liebsten jenen Kahotep, der sie am ersten Abend hier so freundlich aufgenommen hatte. Aber sie hatte ihn seit jener Rede vor zwei Tagen nicht wieder gesehen, und auch die übrigen Gottesdiener dieses Ortes machten einen eher abweisenden Eindruck seither. Ihnen zumindest musste nicht gefallen haben, was ihr Oberpriester gepredigt hatte, auch wenn sie aus den Zuhörern viele zustimmende Rufe gehört hatte.
    


    
      Aber da waren auch noch die Gerüchte gewesen über die Aufruhr in der Stadt und im Tempel von Ipet-Isut… Ein Junge hatte wissen wollen, dass jemand den Hohepriester ermordet hätte. Andere erzählten, Amenemhat habe die Eindringlinge mit einem Bannfluch zu Boden geschleudert und einige von ihnen zu Staub zerfallen lassen.
    


    
      Debora wandte sich von einem streitenden Paar in einem der Behelfsunterkünfte ab, blickte wieder nach oben auf den Fries – und zuckte zusammen. Unwillkürlich schloss sie die rechte Hand um ihr Zauberamulett. Das Bild dort zeigte eine Barkenprozession. Und in ihrer Mitte, die Hand zu einer Segensgeste erhoben, eine Gestalt in dem Ornat, wie es Amenemhat beim Fest in West-Waset getragen hatte. Und in diesem Moment hatte das Mädchen den Eindruck, ER blicke sie durch das Bild auf dem Stein an, mit Augen aus Feuer, die sich in ihre Seele brannten. Es kostete Debora Anstrengung, sich abzuwenden. Ihre Hand hielt immer noch ihr Amulett umklammert, aber es schien wirkungslos gegen die Art Zauber, mit der Amenemhat von Ipet-Isut sie gefangen hielt... Keine Magie, die sie hatte zu Stein werden lassen, wie Kare behauptete. Nein. Sie presste die Hand gegen ihr Herz und schloss die Augen. Nicht zu Stein, eher zu Feuer... Und sie hatte Angst vor diesen Flammen.
    


    
      

    


    
      Ohne neuerlichen Aufruhr in der Stadt waren beinahe acht Tage verstrichen. Die Tore Ipet-Isuts waren immer noch geschlossen; die Weihezeremonien noch andauernd. An diesem frühen Morgen hatte Amenemhat wenigstens wieder die Zeit gefunden, seinen geliebten Aussichtsplatz auf dem Pylon aufzusuchen. Doch kaum dort angelangt, entdeckte er unten im Hof des Tempels jemanden, den er so bald ganz und gar nicht zurück erwartet hätte! Den Zweiten Gottesdiener, den er nach Men-Nefer entsandt hatte. Amenemhat legte den Weg über die Treppe und hinab in den Hof im Laufschritt zurück. Unten angelangt merkte er sofort, dass es mehr als die vorzeitige Rückkehr seines Boten war, was nicht stimmte.
    


    
      Tempeldiener und Priester hatten ihre Tätigkeit unterbrochen und standen in kleinen Gruppen beieinander, mehr als einer mit deutlicher Bestürzung in Gebaren und Mimik. Andere knieten und warfen Staub auf ihre Köpfe. Amenemhat schritt nun doch schneller aus. Eine Ahnung allzu übler Natur ergriff ihn. War sein Plan aufgeflogen und die Männer des Pharao unterwegs? War der Zweite Gottesdiener nur noch als Überbringer seiner Todesbotschaft zurück befohlen worden? Mit Mühe gelang es ihm, seine Unruhe soweit zu dämpfen, dass sie ein unverdächtiges Maß nicht überschritt.
    


    
      „Pharao Ramses ist zum Horizont gegangen!“ stieß der andere Amunpriester heiser hervor, nachdem Amenemhat ihn erreicht hatte.
    


    
      „Vor zwei Tagen soll es geschehen sein, hörte ich! Im Heerlager bei Gizeh!“
    


    
      Hervorragend, dachte Amenemhat, ich warte jahrelang, dass er ins Totenreich abtritt, und ausgerechnet jetzt tut er es!
    


    
      „… Der Ruhmreiche Horus Prinz Iny ist auf dem Weg nach Waset! Ich habe sofort die Umkehr befohlen, um dir die Neuig...“
    


    
      Amenemhat unterbrach seinen Gesandten mit einer heftigen Handbewegung. Der ‚Ruhmreiche Horus’! Ihm wurde schlecht bei der bloßen Vorstellung dieses Titels. Nichts Eiligeres hatte dieser Kindskopf zu tun, als das Schlachtfeld im Stich zu lassen!
    


    
      „Du bist also sofort umgekehrt. Gut. Ich denke auch, dass die Geschäfte mit dem Gaufürsten von Men-Nefer noch einmal überdacht werden müssen… Das Schreiben?“ Er streckte fordernd die Hand aus.
    


    
      „Hier, Erhabener!“ Der alte Priester zog die Schatulle hervor und reichte sie seinem Gegenüber. Mit einem raschen Blick prüfte jener, ob die Siegel noch intakt waren. Immerhin wäre ja möglich gewesen, dass seinen Gesandten allzu sehr die Neugier geplagt hatte... und in diesem Fall hätte er Sorge tragen müssen, dass ihn nichts in seinem Leben je mehr geplagt hätte! Aber die Siegel waren unversehrt. Er hätte auch nur ungern einen Mann wie den Zweiten Gottesdiener ‚verloren‘…
    


    
      „Gehe und ruhe dich aus! Ich kümmere mich um alles, was zu tun ist, um den ‚Ruhmreichen Horus’ einen ebensolchen Empfang zu bereiten.“
    


    
      Der alte Priester verneigte sich und entschwand ins Innere des Tempels. Amenemhat trat an das nächstliegende für die Weihezeremonien brennende Feuerbecken und warf die hölzerne Schatulle mit der verräterischen Botschaft hinein. Während er zusah, wie die Flammen sie langsam verzehrten überlegte er seine weiteren Schritte.
    


    
      Iny war auf dem Weg nach Waset, um den Thron zu besteigen. Dem Brauch gemäß würde die Zeremonie innerhalb der nächsten Tage nach seiner Ankunft stattfinden. Bis dahin würde Ipet-Isut wieder geöffnet sein für den Gottesdienst. Aber ER würde darauf achten, dass dem neuen Pharao deutlich vor Augen geführt wurde, zu welch entsetzlichen Handlungen die desolate Lage das Volk bereits getrieben hatte!
    


    
      Die Flammen des Weihebeckens fraßen sich in seinen unheiligen Inhalt. Kleine Stückchen verkohlten Papyrus‘ trug der Wind hoch und zerriss sie in noch kleinere Partikel. Schwarze Asche wehte Amenemhat auf die Füße.
    


    
      

    


    
      Kahotep legte seinen Brotfladen unberührt wieder auf den Tisch. Die Nachricht von Pharao Ramses’ Tod und der Rückkehr seines Sohnes hatte sich mit Windeseile verbreitet. Der Tempel des Ptah war einer der ersten Orte gewesen, zu dem die Neuigkeit gelangte. Seither beschäftigte den jungen Oberpriester eine ganze Fülle von Überlegungen. Woran er nicht im Mindesten zweifelte, war die große Chance, die ihm mit dieser Wendung in die Hände gelegt worden war. Iny war der einzige Sohn des verstorbenen Königs, also der einzige rechtmäßige Erbe der Doppelkrone. Ihn musste er gewinnen für die Sorgen und Nöte der Flüchtlinge und der anderen leidenden einfachen Leute! Iny war auch der letzte Gedanke seines verstorbenen Mentors Senmut gewesen. Er schien große Hoffnungen in ihn gelegt haben. Der alte Ptahpriester hatte den Kronprinzen persönlich gekannt, ebenso wie die Königliche Gemahlin Nefertari. Selbst später noch, als Iny in den Tempel von Ipet-Isut gebracht worden war zur Ausbildung, war die Beziehung zu Senmut nie ganz abgerissen. Vielleicht könnte er auf diesem Fundament aufbauen... Ehe Amenemhat sein intrigantes Gift auch in das Herz des künftigen Pharao einsenkte, wie er es mit Königin Nefertari getan hatte: sie vergiftet und hörig gemacht wie ein Skorpion sein Opfer, lange bevor er es endgültig fraß! Senmut hatte oft diese Worte gebraucht, wenn er seinen Abschied vom Hof beschrieb...
    


    
      Aber jetzt war die Gelegenheit zu verhindern, dass sich der Lauf der Dinge wiederholte! Ich reise ihm entgegen, beschloss Kahotep und erhob sich. Es war keine Zeit zu verlieren.
    


    
      

    


    
      Eine Flotte von prächtig geschmückten Schiffen segelte stromaufwärts. Im Pavillon an Deck des zuvorderst fahrenden Kriegsbootes, dessen hölzerner vergoldeter Steven herausfordernd in den Himmel ragte, saß ein junger Mann, einen breiten königlichen Kragen mit dem heiligen Skarabäus um den Hals und das Diadem mit dem Zeichen der Göttin Nechbet auf der Stirn.
    


    
      Der durchdringende Klang eines Signalhorns ließ ihn aufhorchen. Gleichzeitig mit dem Ruf „Waset! Die Heilige Stadt!“ erblickte er in der Ferne am östlichen Ufer zwischen den Dunstschleiern der Nachmittagshitze die flaggengeschmückten Pylone des Tempels von Ipet-Isut, des Thrones Amuns. Westlich davon erhoben sich die Hügel, zwischen denen die Totenstadt lag.
    


    
      „Bring mir Wasser und duftende Salben, damit ich meinen Palast nicht von der Sonne ausgedörrt wie ein Bettler betreten muss!“
    


    
      Der neben ihm in ein plissiertes Gewand gekleidete Höfling nickte und stieß seinerseits einen dunkelhäutigen Sklaven an. „Hast du nicht gehört? Wasser und Salben für den Ruhmreichen Horus Iny!“
    


    
      Bald darauf kehrte der Nubier mit einer großen, aus Kupfer getriebenen Schüssel zurück und überreichte sie dem Höfling. Der Kronprinz tauchte die Hände in das Wasser und beugte sich darüber. Die zitternde Oberfläche zeigte ein noch bartloses Gesicht mit vollen Wangen und zwei tiefschwarze Augen, die wie Obsidiansplitter glänzten.
    


    
      

    

  


  Kapitel 6


  
    

  


  
    Der feierliche Zug bewegte sich einer bunten Schlange gleich in Richtung des Palastes. Die Sonne glänzte auf den eingeölten Körpern der Soldaten und ihren Waffen. Vor ihnen schritten die Sklaven mit den Pferden, denen bunt gewebte Decken übergelegt worden waren. Dann folgten die Höflinge mit dem beleibten Wesir an der Spitze und die Frauen aus dem Harem des verstorbenen Pharao. Der Wesir hatte penibel Wert gelegt auf eine genaue Rangfolge.
  


  
    Steif wie eine Statue mit gekreuzten Armen saß Iny in der offenen Sänfte. Aber seine Augen blickten lebhaft unter der Schminke und dem kostbaren Goldschmuck hervor, und ab und zu war deutlich zu merken, dass er am Liebsten über das ganze Gesicht gestrahlt hätte wie ein Kind. Neben ihm schritt ein Mann, den eigentlich niemand der Zuschauer an diesem Platz erwartet hätte: Kahotep, Erster Diener des Ptah von Waset. Er wirkte erschöpft, strahlte aber eine unerschütterliche Zuversicht aus. Während des Weges zogen die Ereignisse der vergangenen Tage an ihm vorbei.
  


  
    Noch immer sah er sich demütig vor dem künftigen Pharao knien, auf dem sanft schaukelnden Boot, mit einer unerbittlich ihm ins Gesicht brennenden Sonne. Er hatte ein kurzes Gebet zum Gott der Weisheit gesandt, gehofft, er würde Senmut gleich kommen an der Überzeugungskraft, und dann zu sprechen begonnen. Über das Leid des Volkes, die Bedrohung der Heiligen Ordnung, die Habgier der Beamten und die Willkür der nubischen Palastgarde...
  


  
    Nur vor Einem war er noch zurück geschreckt: Amenemhats Verhältnis zu Königin Nefertari zu offenbaren. Er hatte keine Beweise für dieses ungeheuerliche Verbrechen, und ohne diese würde der Hohepriester aus Ipet-Isut es womöglich noch schaffen, sich aus der Affäre zu winden wie eine Schlange und stattdessen Kahotep diskreditieren. Oder gar Schlimmeres... Er hatte manche Gerüchte gehört im Lauf der Jahre, dass den einen oder anderen Höfling ein abrupter Tod ereilt habe...
  


  
    Nein, Amenemhat zu entmachten musste auf klügere Weise bewerkstelligt werden! Und erst, wenn er die Allmacht, in der er sich noch sonnte, verloren hatte, war es Zeit für jene andere Wahrheit. Wenn der Pharao es nicht unterdessen aus einer anderen Quelle erfuhr. Aber das, sagte sich Kahotep, sollte dann nicht seine Sorge sein.
  


  
    Iny hatte Kahoteps Worten mit Interesse gelauscht. Er hatte sich nie besonders um Politik gekümmert – das war eine Sache für alte Männer! Aber er war leicht zu begeistern und der Oberpriester des Ptah ein begnadeter Redner. So fielen diese Worte auf unbeackerten und fruchtbaren Boden und konnten sofort Wurzeln schlagen.
  


  
    „Die Priester sind Diener des Pharao, seine Hände und sein Mund!“ hatte Kahotep gesagt. „Nur so kann die Heilige Ordnung gewahrt bleiben und das Herz der Menschen leicht sein beim Totengericht! Aber Amenemhat von Ipet-Isut maßt sich eine Macht und einen Glanz an, der ihm nicht zukommt! Er ist Vizekönig von Nubien – warum? Was tut er mit dieser Gewalt, mit seinen Einkünften aus den Goldbergwerken?“
  


  
    Und Iny hatte dem jungen Oberpriester des Ptah ermuntert, neben ihm unter dem Baldachin Platz zu nehmen…
  


  
    

  


  
    Der Hohepriester des Amun hielt seinen Zorn hinter einer eisigen Maske im Zaum, während Iny und Kahotep an ihm vorüber kamen. Bisher hatte der neue Herrscher Kemets den Ersten Gottesdiener von Ipet-Isut nicht empfangen wollen, und Amenemhat wusste unterdessen, wem er diese spezielle Zurückweisung zu verdanken hatte…
  


  
    Kahoteps triumphierender Blick streifte ihn, aber Amenemhat ließ sich keine Reaktion anmerken. Der junge Ptahpriester mochte es sich als großen Sieg anrechnen, dem Herrn von Ipet-Isut zuvor gekommen zu sein und wieder an dem Platz zu stehen, den der alte Senmut eingenommen hatte!
  


  
    Aber richte dich dort nicht zu komfortabel ein, warnte Amenemhat in Gedanken. Glaube mir, du kannst ihm nicht das Wasser reichen! Wenn alles, was du kannst ist, das Volk aufzuwiegeln, damit es die Tempel stürmt... Ja, dann wird Iny bestimmt seine Freude mit dir haben...
  


  
    Die Augen des Hohenpriesters richteten sich auf den jungen Pharao. Iny hatte sich stark verändert, seit er ihn vor über zwei Jahren an der Seite seines Vaters hatte ins Delta aufbrechen sehen. Aus dem hoch aufgeschossenen schlaksigen Jungen war ein muskulöser junger Mann geworden, der einen gewissen körperlichen Reiz zu entwickeln schien und das auch wusste. Offenbar kam er ganz nach seiner Mutter… Schöpfergott Chnum sei Dank nicht nach seinem Vater, da konnte er sich glücklich schätzen!
  


  
    

  


  
    Debora beobachtete den Festzug wie tausende andere jubelnde Menschen. Besonders die Flüchtlinge aus dem Delta waren ausgelassen, als ob allein die Tatsache eines neuen Pharao ihnen ihr Land und ihr verlorenes Gut ersetzen könnte. Aber wenigstens für ein paar Stunden hatten sie nicht an Kummer und Leid denken, sondern nur die Hoffnung auf die Zukunft feiern wollen. ‚Es würde alles besser werden’ hatte so Mancher versichert, den sie angetrunken und lachend auf der Straße traf. Bedeutete dass, dass ihr Vater und sie auch keine Furcht mehr vor dem Herrn von Ipet-Isut haben mussten? Würde der junge König den Hohepriester tatsächlich verbannen, so wie es eine alte Frau am Tor des Ptahtempels prophezeit hatte? Debora konnte nicht genau sagen, was sie bei dieser Vorstellung empfand. Erleichterung einerseits. Sie konnte wieder nach Hause, endlich! Aber da war noch ein anderes Gefühl, das sie sich scheute, näher zu ergründen. Sie wollte viel lieber vergessen, was in den letzten Tagen geschehen war! Während sich die Zuschauer zerstreuten, machte sich Debora auf den Heimweg.
  


  
    Aber bereits aus der Ferne bemerkte das Mädchen die Unordnung, die auf den Feldern herrschte. Dann war in der Dämmerung der Hof selbst aufgetaucht. Oder besser das, was davon übrig war. Die Kronsteine waren von den Mauern gerissen und das Tor eingeschlagen. Die Gebäude standen ausgebrannt. Debora kam langsam näher. Dann sah sie die Leichen. Knechte des Hofes… Tameri… und dann ihren Vater, der mit eingeschlagenem Schädel im Eingang zum Haus lag, noch im Tod den Türrahmen umklammernd.
  


  
    Debora war nicht fähig zu weinen, nicht einmal, zu schreien. Reglos stand sie da und starrte auf die Trümmer, während der Abendwind an ihren Haaren zerrte.
  


  
    Wer hatte das ihrem Vater angetan? Und warum? War er nicht immer darauf bedacht gewesen, ehrlich und freundlich im Umgang mit allen Einheimischen zu sein? Ein Verdacht begann sich in dem Mädchen zu formen. War ER dafür verantwortlich, jener Dämonensohn mit den schwarzen Augen aus Ipet-Isut, der sie letzte Nacht wieder im Traum verfolgt hatte? Hatte er sich gerächt dafür, dass sie nicht zu ihm gekommen war, wie er befohlen hatte?
  


  
    Sie sank gegen eine der rußgeschwärzten Mauern, in einem halbwachen, gespürlosen Zustand. Sie wartete, dass der Tod kam und sie holte, so wie die Geier, die sich auf den Leichnamen um sie niederließen, um Stücke heraus zu reißen und mit sich zu schleppen. Aber irgendwann zwischen den wahnhaften Träumen aus Erschöpfung, Hunger und Durst erinnerte sich Debora an Kahoteps Gesicht. Der Gedanke zog sie vom Abgrund des Todes zurück und sie klammerte sich daran. Mit dem festen Willen, den jungen Oberpriester zu finden, kroch sie in die Ruine der Küche, um etwas Essbares zu suchen.
  


  
    

  


  
    Die Nachmittagssonne schien in den luftigen Thronsaal. Amenemhat verneigte sich vor dem Pharao, eine Geste der Ehrbezeigung, die ihn erhebliche Überwindung kostete. Nicht nur, dass dieses Kind auf dem Thron ihn Stunden hatte warten lassen, nein, überhaupt die Tatsache, dass Iny sich dort rekelte, war zuviel. Am Tage seiner Thronbesteigung hatte Iny den Namen Ramses angenommen, wie die Könige vor ihm – etwas, das Amenemhat ausgesprochen lächerlich fand. Für ihn war der Junge vor ihm bestenfalls eine Karikatur großer Herrscher dieses Namens! Seine Füße ruhten auf einem Schemel, der mit den symbolischen Darstellungen erschlagener Feinde verziert war, ebenfalls ein schlechter Scherz. Der neue Pharao traf keine Anstalten, den ohnehin schon unglücklich genug verlaufenen Feldzug seines Vaters wieder aufzunehmen. Und unterdessen regten sich auch im Süden der Grenzen, in den nubischen Landen, Elemente des Widerspruchs.
  


  
    „Du magst sprechen, Erster Gottesdiener des Amun!“ befahl der junge König jetzt, in einem Ärgernis erregenden, herablassenden Tonfall.
  


  
    Amenemhat trat vor den Thron und genoss es einen Moment lang, auf Iny herab zu sehen, ehe er sich auf die Knie niederließ. „Majestät, es wird deinem scharfen Blick nicht entgangen sein, dass die Zahl der Flüchtlinge aus dem Delta beträchtlich zugenommen hat, und dass die Leute hungern, weil das Land nicht genug Ertrag gibt. Nicht genug Ertrag, um noch weitere Hunderte Flüchtlinge vor den Wirren im Delta zu ernähren! Dies war der Grund für die Ungeheuerlichkeit der Entweihung Ipet-Isuts, eine Tat der Gottlosen und der Verzweifelten! Es muss für Ordnung und Frieden gesorgt werden. Ich ersuche dich, schnellstmöglich mit den Truppen ins Delta zurück zu kehren, die Gaufürsten unter dein Szepter zu zwingen, und dann den Libyern Respekt beizubringen, Erhabener Horus!“
  


  
    Zur Überraschung des Hohenpriesters erhielt er Unterstützung von Seiten General Sobekemsafs, früher eher einem Mann, der seine Machtbefugnisse kritisch betrachtet hatte. „Majestät, die Worte des Ersten Gottesdieners sind wahr. Und wenn wir dem Gegner zu lang Zeit lassen, neue Kräfte zu sammeln, so...“
  


  
    Inys Handbewegung gebot dem Heerführer zu schweigen. „Ich trage die Kronen der beiden Länder“, antwortete er.
  


  
    Amenemhat sah sich in Gedanken zu einer ironischen Bemerkung veranlasst.
  


  
    „Als Herr der beiden Länder muss ich mein Augenmerk nicht allein auf die Belange von Unter-Kemet richten, sondern auch auf die Dinge hier. Auf das Wohl von Waset. Aufs Neue ins Delta aufzubrechen, noch bevor ich hier der Göttin Ma’at die schuldigen Opfer gebracht habe, wäre nicht weise.“
  


  
    Wie ich sehe, hast du Kahoteps Sprüche gut auswendig gelernt, kommentierte Amenemhat, den Zorn in seinen Augen mit einem raschen Blick auf den Boden kaschierend. Vielleicht solltest du lernen, deinen eigenen Verstand zu benutzen! Zumindest das Bisschen, was du hast!!!
  


  
    „Ich werde die Heilige Stadt nicht verlassen“, bekräftige der junge König noch einmal. „Im Gegenteil, ich werde dafür sorgen, das Übel, das sich hier eingenistet hat in der Abwesenheit meines geschätzten Vaters – er lebe ewig – zu beseitigen!“
  


  
    Ah sieh an! Ich bin sicher, der geschätzte Kahotep hat dabei meinen Namen fallen lassen, nicht wahr?
  


  
    Iny-Ramses klatschte in die Hände und machte damit deutlich, dass er mehr zu hören nicht gewillt war. Amenemhat erhob sich, beugte den Kopf so knapp, wie es gerade noch ziemlich war und marschierte aus dem Thronsaal. Auf seinem Weg hinaus aus dem Palast begegnete er dem Oberpriester des Ptah, auf dessen Brust das unverkennbare Ehrenzeichen des königlichen Beraters glänzte, das Medaillon des Gottes Thot. Kahotep hielt es nicht für wert, Amenemhats sarkastischen Gruß und den Wunsch um langes Leben zu erwidern. Er schritt an dem Hohepriester von Ipet-Isut vorbei, als sei jener nicht mehr als ein Palastdiener. Der gute alte Senmut hat immer die Stärke aufgebracht, Höflichkeiten mit mir auszutauschen, dachte Amenemhat. Ganz offenbar fehlte seinem jungen Nachfolger diese Kraft; er hatte Angst, sich irgendetwas zu vergeben! Mit einem Mal fühlte sich Amenemhat fast heiter, und als er an den nubischen Gardisten der Palastwache vorüber ging, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht.
  


  
    

  


  
    Debora hatte den Militärschreiber, der einem der königlichen Beamten vorausging, zu spät gesehen, um noch weglaufen zu können.
  


  
    „Elendes Bettelpack! Das Anubis euch ins Totenreich hole!“ erboste er sich und ließ seine Peitsche drohend an dem Kopf des Mädchens vorbei schnalzen. „Verschwindest du bald? Mach das du fort kommst, Dreckbalg!“
  


  
    Debora stolperte los, seiner Meinung nach aber wohl nicht schnell genug. Die Peitsche traf mit einem klatschenden Geräusch ihren Rücken. Sie strauchelte und wäre gestürzt, hätten sie nicht zwei hilfreiche Hände in das schützende Innere eines Hauses gezogen.
  


  
    Das erschrockene Mädchen vernahm die Worte einer Frau, noch bevor sie deren Gesicht im dämmrigen Licht ausmachen konnte.
  


  
    „Ach du armes Ding! Ein Flüchtling aus dem Delta? Nein, du bist eine Fremdländerin…“
  


  
    Debora wollte etwas erwidern, aber der Redefluss der Frau versagte ihr dies. Sie sprudelte so rasch ihr Schicksal hervor, vom Tod ihres Sohnes im Krieg gegen den Gaufürsten von Gizeh, den hohen Steuern und der Gicht ihres Mannes, das dem Mädchen der Kopf schwirrte.
  


  
    „Ach, ich schwatze und schwatze!“ Damit hielt sie endlich inne. „Du hast sicher Hunger, nicht wahr? Hier, nimm und iss!“ Sie reichte Debora einen in Brotfladen gewickelten Käse.
  


  
    Zögernd nahm diese die Gabe entgegen. Sie hatte schrecklichen Hunger. Andererseits wollte sie sich nicht so lang aufhalten, sondern den Tempel des Ptah noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen…
  


  
    „Na, das ist schon besser, was, meine Kleine? Woher kommst du? Solches Haar… das habe ich noch nie gesehen!“ Die schwielige Hand der Frau strich neugierig über ihre Locken.
  


  
    „Ich komme aus…“ begann Debora, aber sie konnte nicht einmal die Worte denken, geschweige denn aussprechen, ohne die ausgebrannten Ruinen ihres Hauses und die Leichname ihres Vaters und Tameris wieder vor sich zu sehen. Nirgends woher kam sie! Ihre Vergangenheit war tot! Sie schloss ihre rechte Hand wieder fest um das alte Medaillon ihrer Mutter und starrte die fremde Frau nur an.
  


  
    

  


  
    Debora erwachte und brauchte einen Moment, um sich erinnern zu können, wo sie war. Sie lag auf dem Lehmboden eines kleinen Hauses, ein Huhn stakste gerade an ihren Beinen vorüber, und durch die kleine Fensteröffnung schien das Sonnenlicht. Sie stützte sich hoch, sah sich um. Auf dem Tisch lag der Rest eines Brotfladens. Jetzt erinnerte sie sich. Die Frau, die sie gestern vor dem herrischen Militärschreiber in Sicherheit gebracht hatte… und ihr zu Essen gegeben hatte…
  


  
    Debora streckte die Hand nach dem Rest des Brotes aus, als Stimmen von einem Nebenraum zu ihr drangen:
  


  
    „… das kannst du nicht tun, Eja! Das kannst du einfach nicht tun!“
  


  
    „Ach, sei still! Wir müssen unsere Schulden bezahlen! Wenn ich diese Woche nicht bezahle, hat er gesagt, nimmt er dich in Schuldsklaverei! Und wie soll ich dich je auslösen? Ich kann nicht mehr gut arbeiten, das weißt du! Nein, nein, die Götter haben sie uns geschickt! Es ist ein Zeichen!“
  


  
    „Wie kannst du die Götter bei so einer Sache bemühen? Das ist Frevel!“
  


  
    „Schluss jetzt, sage ich!“
  


  
    Der schwere Vorhang wurde zur Seite geschoben und Debora sah erstaunt auf einen älteren Mann, der sich auf einen Stock stützte. Dahinter erkannte sie die Frau, die sie gestern ins Haus gezogen hatte. Sie saß auf einem Bett, hatte den Kopf in die Hände gestützt und erinnerte plötzlich so sehr an Tameri, dass sie am Liebsten zu ihr gelaufen wäre und sie in die Arme genommen hätte.
  


  
    „Mädchen, komm her, ich will dich sehen!“
  


  
    Der fremde Mann streckte ihr die Hand entgegen und Debora machte einen Schritt auf ihn zu, ihr Unbehagen noch immer von dem Gedanken an ihre tote Amme übertönt. Im nächsten Moment hatte der Alte sie mit unerwartet festem Griff an den Handgelenken gepackt und einen Lederriemen um ihre Arme geschlungen, ehe sie sich losreißen konnte. Jetzt schrie sie und trat nach ihm, aber ein heftiger Hieb mit dem knorrigen Stock brachte sie zu Fall. Die Frau im anderen Zimmer schluchzte, und der Mann herrschte sie erneut an zu schweigen.
  


  
    Debora fühlte, wie ein weiterer Riemen um ihre Füße gezurrt wurde. Sie zitterte am ganzen Körper und fragte sich plötzlich, ob sie ihren Vater wiedersehen würde, wenn sie starb…
  


  
    Der Mann stieß sie vorwärts hinaus auf die Straße. Sie konnte mit den Fesseln kaum gehen, stolperte und humpelte wie ein gefangenes Tier, fiel aber nicht, da er sie dicht bei sich hielt. Ein paar Leute, denen sie begegneten, lachten und machten anzügliche Witze, ob der Alte seine Frau schon an sich ketten müsse, um sie zu behalten. Debora sah sich verzweifelt um, riss an den Fesseln – aber es war keine Möglichkeit, los und schnell fort zu kommen.
  


  
    Dann standen sie vor einem Haus mit zwei Säulen am Eingang. Seinen Pfand vor sich her schiebend trat der Alte durch die Tür.
  


  
    „Ich will Itakaiet sprechen! Ich habe Ware für sie!“
  


  
    „Was bildest du dir ein, du schmutziger Hundesohn?“ klang eine herablassende Stimme, und Debora sah eine schlanke Frau nähertreten, mit einem reichhaltigen Schmuck, wie sie ihn nicht einmal damals bei Königin Nefertari gesehen hatte.
  


  
    „Ich will dir ein Mädchen verkaufen!“
  


  
    „Die da etwa?“ fragte Itakaiet gedehnt und fasste Debora unter dem Kinn, um ihr Gesicht zu sehen. „Ihre Haut ist sonnenverbrannt, sie hat überall Schrammen, sie ist unterernährt! Wer soll die wollen? Die taugt nicht mal dazu, bei mir zu putzen! Nicht mal Khenti würde die anrühren!“
  


  
    Mit einem raschen Griff riss sie Debora das Kleid von den Schultern und musterte das schreckensstarre Mädchen mit herunter gezogenen Mundwinkeln. „Die Narbe von dem Peitschenhieb wird auch für immer zu sehen sein!“
  


  
    „Aber… wenn du sie gut pflegst…“ brachte der Alte schmeichelnd vor. „Sieh dir ihre Haare an, so was hat man noch nicht gesehen in ganz Kemet! Du wirst ein Vermögen mit ihr machen!“
  


  
    „Rede nicht! Du bist halb blind und könntest nicht mal eine Kuh von einem Ochsen unterscheiden! Und für Mädchen dürfte dir erst recht die Kompetenz fehlen!“ Wieder musterte sie Debora. „Nein, mehr als ein Kupferviertel ist die nicht wert! Oder sagen wir… zwei Kupferviertel, weil ich heute in mitleidiger Stimmung bin!“ Sie schnippte mit den Fingern und eines ihrer Mädchen kam hinzu geeilt. „Hol meine Schatulle! Und sage Senet, sie soll dieses Hungerbündel waschen, damit ich sie mir genau ansehen kann!“
  


  
    Dann stieß sie Debora Richtung Treppe. Eine Neue – warum nicht, es würde sich zeigen, wo sie sie einsetzen konnte! Notfalls konnte man sie weiterverkaufen in ein Bordell in den Armenvierteln, bekanntlich nahmen die Kerle dort alles, was ihnen geboten wurde…
  


  
    

  


  
    Schweigend hatte Debora auf dem kleinen Holzschemel gesessen, während eine dunkelhäutige Frau sie wusch und anschließend ihren Rücken verarztete. Als die Fremde sich vor ihr niederließ und begann, ihre Fußsohlen mit Bimsstein abzureiben, wagte sie zu fragen: „Warum bin ich hier? Was habt ihr mit mir vor?“
  


  
    Die Nubierin lachte und ließ dabei ihre großen weißen Zähne sehen. „Du bist Herrin Itakaiets neuestes Schmuckstück, Kleine! Das war ich auch mal – aber dieser Zustand ist ja leider nichts, was andauert! Aber im Allgemeinen sind die Kunden besonders spendabel, wenn es um das erste Mal geht… Und ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst, um diese schwanztragenden Dummköpfe um deinen kleinen Finger zu wickeln! Die Männer sind nämlich Dummköpfe, musst du wissen! Sie plustern sich gern auf, wie ein Gockel auf dem Mist, aber eigentlich…“
  


  
    Debora hörte nicht länger zu. Ihr Bewusstsein begann sich auf die Frage zu konzentrieren, wie sie von diesem Ort entkommen könnte. Als sie endlich wieder allein war, riss sie an der Tür – aber natürlich war sie verschlossen. Ein hastiger Blick ging in Richtung des Fensters. Doch die Lichtöffnung in der Mauer bestand nur aus zwei ausgesparten Ziegeln. Nicht einmal sie würde sich da hindurch zwängen können. Und die Wände waren fest gefügt und verputzt, widerstanden ungerührt ihren dagegen hämmernden Fäusten. Die Decke des kleinen Raumes gab ebenso wenig Hoffnung auf eine Fluchtmöglichkeit. Debora hockte sich entmutigt auf den Boden. Niemand würde sie vermissen, niemand sie suchen! Ihr Vater war tot, alle – nein, sie durfte und wollte nicht daran denken! Sie musste allein einen Weg heraus finden!
  


  
    

  


  
    Iny musterte den dickleibigen, schwitzenden Wesir, der vor ihm saß, und stellte sich mit kindlicher Freude vor, ihn über den Trainingsparcours der Soldaten zu jagen. Es dauerte einen Moment ehe er sich auf das konzentrieren konnte, weswegen er den Wesir eigentlich zu sich befohlen hatte.
  


  
    „Ich, Ramses, Sohn Amun-Ras, Herr der beiden Länder, befehle Folgendes…“
  


  
    Der Schreiber hielt eifrig die ersten Zeilen fest und der Wesir hüstelte.
  


  
    „Folgendes… Die Diener des Amun von Ipet-Isut sollen sich von nun an allein dem Gottesdienst widmen und keine Ämter bei Hofe oder in der Verwaltung innehaben…“
  


  
    „Dein Wunsch ist von erhabener Größe, wie jeder Wunsch aus dem Munde des Goldenen Horus“, säuselte der Wesir, wobei seine ganze Haltung eher das Gegenteil von seinen Worten zum Ausdruck brachte. Er hielt diese Idee sogar für ausgesprochenen Unsinn! „Aber… Erhabener, gedenke, wer soll die Ämter besetzen, wenn du die Diener Amuns aus ihnen vertreibst? Wer besitzt die Gelehrsamkeit, um die Pflichten in der gleichen Weise zu erfüllen? Und… überdies… die Privilegien, die dein Vater – er lebe ewig – dem Tempel vermacht hat…“
  


  
    „Ich denke an die Privilegien! Ich denke vor allem, es sind zu viele Privilegien über all die Jahrhunderte gewesen!“
  


  
    Der Wesir meinte ganz deutlich den Oberpriester des Ptah hinter diesen Worten zu vernehmen und seufzte im Stillen. Die Zahnschmerzen, die ihn seit letzter Nacht plagten, schienen sich bei diesen Überlegungen noch zu verschlimmern.
  


  
    „Du willst Amun seiner Herrschaft über die beiden Länder berauben?“ fragte er vorsichtig.
  


  
    „Kann man einem Gott die Herrschaft nehmen? Seinen Dienern nehme ich sie!“
  


  
    „Das ist gleichbedeutend. Wer die Diener der Götter beleidigt, beleidigt die Götter selbst!“
  


  
    Der Blick des jungen Pharao wanderte über das runde Gesicht des Wesirs zu dem erwartungsvollen Schreiber. Er war diesem Labyrinth aus Worten einfach nicht gewachsen! „Geht! Ich habe genug jetzt!“ rief er unwirsch und stand so rasch auf, dass er den Fußschemel dabei umstieß. „Kahotep soll zu mir kommen!“
  


  
    „Wie es dein Wunsch ist!“ Der Wesir erhob sich mit sichtlicher Mühe und einem verhaltenen Ächzen.
  


  
    Wenig später gebot Iny-Ramses dem Oberpriester des Ptah, sich zu setzen. Gehorsam hockte sich Kahotep vor dem Thron nieder.
  


  
    „Horus schenke dir ein langes Leben!“
  


  
    „Kahotep. Erinnerst du dich noch an deinen Rat?“
  


  
    Der Oberpriester fühlte Kälte in sich aufsteigen. Beabsichtigte der Pharao, ihn zu strafen? Einerlei, er würde nicht seine Überzeugung verraten, um sein Leben zu retten!
  


  
    „Ich sagte… es sei schlecht, wenn die Priester sich in die Regierungsgeschäfte mengen, erhabener Pharao. Das ist die Wahrheit der Ma’at.“
  


  
    „Darum wollte ich eine neue Verordnung erlassen, die den Dienern Amuns untersagt, etwas anderes als den Tempeldienst auszuüben…“
  


  
    Die Kälte in Kahotep schmolz unter einer auflodernden Flamme der Genugtuung. Das würde ein furchtbarer Schlag für Amenemhat sein!
  


  
    „Das Volk wird dir Loblieder singen, Erhabener Horus!“
  


  
    „Das würde man vielleicht tun, wenn ich den Erlass umsetzen könnte! Aber der Wesir warnte mich, und… er war im Recht. Ich kann Amenemhat das Vizekönigtum von Nubien nehmen, aber all seinen Priestern die Ämter? Die Priesterschaft von Ipet-Isut ist wie der Sand, der überall eingedrungen ist und nicht mehr entfernt werden kann, ohne etwas zu zerstören. Lasse ich ihnen die Privilegien meines Vaters, kann ich nicht regieren, weil SIE es tun, und nehme ich ihnen die Privilegien, ist niemand mehr da, der regiert!“
  


  
    „Erhabener Pharao...“ Der Oberpriester suchte nach den rechten Worten. „Der Tempel des Ptah ist klein… und arm. Du weißt es. Nur wenige von unseren Dienern sind in den hohen Wissenschaften unterwiesen. Wir… wir können die Pflichten von Ipet-Isut nicht übernehmen.“
  


  
    „Das will ich auch nicht! Soll ich der einen Priesterschaft die Macht entreißen, um sie der anderen in den Rachen zu werfen?“ Ramses legte Kahotep die Hand auf die Schulter. „Ich brauche deinen Rat, nicht deinen Dienst.“
  


  
    Kahotep schloss die Augen, versuchte, eine Lösung vor sich zu sehen, in dem er sich an die studierten Schriften erinnerte und an Gespräche mit seinem Lehrer Senmut.
  


  
    „Du musst den Weg Ptahs gehen“, meinte er schließlich. „Den Weg Ptahs, der tausend Augen hat und dem nichts verborgen bleibt. – Entferne die Amunpriester nicht aus ihren Ämtern, aber kontrolliere sie in ihrem Tun! Und stelle vor allem Amenemhat einen treuen Mann zur Seite, der ihn ihm Auge behält! Und… das Land, erhabener Pharao! Die Macht von Ipet-Isut gründet sich auf das Land des Tempels und die Geschenke deiner Vorgänger, nicht nur auf seine Privilegien…“ Kahoteps Herz schlug so schnell bei diesen Worten, dass er unwillkürlich die Hand gegen die Brust presste. Es war ein Wagnis, aber er konnte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen!
  


  
    „Der Hohepriester des Amun besitzt fast das gesamte Scharaki-Land entlang des Flusslaufs! Findest du es gerecht, o erhabener Horus, wenn jene, auf deren Schultern eigentlich die Macht ruht, hungern und sterben und jene, die gegen dich Verrat betreiben, ein fettes Leben führen? Das ist nicht gemäß der Ma’at.“
  


  
    „Und wenn die Heilige Ordnung nicht eingehalten wird, werden die Städte zu Hügeln und Berge zu Tälern und die Finsternis des Ursprungs wird sich über das Land ergießen“, erinnerte sich Ramses an den entsprechenden Text.
  


  
    Kahotep nickte und dann herrschte Schweigen. Würde der junge König begreifen, worauf er hinaus wollte?
  


  
    „Ich nehme den Priestern von Ipet-Isut die Pachteinkünfte! Sie sollen von jetzt an mir zufallen, und ich werde sie verteilen nach meinem eigenen Gutdünken! Nein, warte, ich nehme ihnen überhaupt das ganze Land! Sie sollen von den Opfern leben, die man ihnen bringt, das genügt! Dann verteile ich die freigewordenen Parzellen an die Flüchtlinge aus dem Delta, und einen Ochsen zum Pflügen dazu! Und einen goldenen Becher mit dem Siegel meines Namens… - He, Diener! Hol mir einen Schreiber! Schnell!“ Ramses Züge entspannten sich in einem Lächeln. „Ja, genau das werde ich tun. Du bist weise, mein Freund Kahotep. Ich will dich gebührend entlohnen!“ Er streifte einen Ring vom Finger und reichte ihn dem Oberpriester. Doch der kreuzte die Arme vor der Brust und verneigte sich tief.
  


  
    „Ich danke für deine Gnade, aber gib diese Gabe besser den Hungernden!“
  


  
    

  


  
    Die Reaktionen bei Hofe auf diese unerhörte Maßnahme reichten von einer Haltung neugierigen Abwartens bis zu offener Entrüstung. Es war eine Sache, sich des Hohenpriesters aus Ipet-Isut zu entledigen. Manch einer der Höflinge und Beamten hatte das schon einmal in Erwägung gezogen, wenn Amenemhat wieder einmal rücksichtslos in ihre Methoden der Selbstbereicherung geschlagen hatte. Aber etwas ganz anderes war, das Althergebrachte und die Rechte des Amuntempels derart anzugreifen! Die Gelehrten sahen die düsteren Ereignisse während der Regierungszeit des Verfluchten Pharao wieder herauf beschworen. Würde Ramses eines Tages auch Tempel schließen und Kulte untersagen lassen? Nicht nur den Amuns sondern vielleicht auch der übrigen Götter, deren Wohlgefallen so wichtig für das Gedeihen des Landes war? Würde er die heiligen Bilder und Statuen zerstören lassen, die den Auftraggebern so viel gekostet hatten?
  


  
    Andere gedachten der Tatsache, dass sie Verwandte in Ipet-Isut oder einem der anderen Amun geweihten Tempel hatten, die sie nun womöglich mit durchfüttern mussten. Und Ältere sahen die Zukunft ihrer Grabstätten und ihre Bereitung für das ewige Leben in Gefahr. Während Kopien des königlichen Erlasses angefertigt wurden, begleiteten finstere Mienen das Tun der Schreiber.
  


  
    

  


  Kapitel 7


  
    

  


  
    Mit einer Verbeugung in Richtung der aufgehenden Sonne stieg Amenemhat in das Wasser des Heiligen Sees. Der Morgenhimmel breitete sich übersät mit kleinen rotgolden angehauchten Wolken über ihm aus und die ersten Strahlen der Sonne küssten die goldenen Spitzen der Obelisken. Es war ein Moment, den er liebte seit seiner Kindheit. Aber heute wurde die Schönheit getrübt. Er hatte die Flaggen von den Masten nehmen lassen, um sichtbar an das Unrecht der Landkonfiszierung zu mahnen; nun streckten sich die Stangen wie tote Finger in den Himmel. ‚Weil es sein königliches Recht sei, für Ordnung und Frieden zu sorgen‘, hatte es in dem Papyrus geheißen, den Ramses’ Bote ihm gestern feierlich verlesen hatte. Als ob es der Ordnung und dem Frieden diente, die Traditionen umzustoßen und zu rauben! Der König sollte die Ma’at garantieren, das Gleichgewicht der Kräfte, nicht sie umstoßen! Doch anstatt stellvertretende Sühne für den Frevel der Entweihung Ipet-Isuts zu leisten, entweihte er den heiligen Ort noch mehr!
  


  
    Amenemhat streckte die Hände in das rot glänzende Wasser aus.
  


  
    Frevel…Was ist der größere Frevel vor den Göttern? Das Chaos mit meinen Händen aufzuhalten oder seinem Verlauf schweigend zuzusehen? Welchen Unterschied macht es ob der alte Ramses oder sein Sohn? Blut ist Blut...
  


  
    Das nervöse Räuspern eines seiner Begleiter riss den Hohepriester aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Er beendete die Waschung und stieg die flachen Treppen hoch zum Ufer, während die Sonne ihre volle Pracht über die Pylone von Ipet-Isut ergoss. Während seine Assistenten ihn ankleideten, dachte Amenemhat an die Liste mit den Zuteilungen der Priester zum Tempeldienst, die er am Morgen noch vor dem Gang zum See konsultiert hatte. Dass Iny ihm die Einkünfte aus dem verpachteten Land genommen hatte, war eine Sache. Bedeutsamer und härter war die Entscheidung, auch das Land, das im Eigenbesitz seiner Priester war, einzuziehen. Was sollte mit ihnen und ihren Familien geschehen? Eine Anzahl von den Dienern Amuns würde er zeitweise von ihren Pflichten entbinden und hoffen, dass sie damit dem Erlass des Pharaos entgingen… obwohl er nicht zu viele Hoffnungen daran knüpfen wollte. Aber die Versorgung der Übrigen würde auf jeden Fall zum Problem werden, wenn es nicht gelang, Iny zur Vernunft zu bringen! Er beschloss, diesbezüglich im Palast vorstellig zu werden.
  


  
    

  


  
    Zwei Wochen darauf hatte der Herr von Ipet-Isut diesen Weg zum vierten Mal unternommen. Iny-Ramses hing gelangweilt auf dem Thron, wie eigentlich jedes Mal, wenn Amenemhat ihn bisher gesehen hatte. Und wie ebenfalls jedes Mal reizte ihn dieser Anblick bis aufs Blut. Rings um brodelte der Aufruhr, und Iny sonnte sich wie ein sorgloses Milchkind in dem, was für ihn Macht darstellte.
  


  
    „Großer Horus, es schmälert deinen Ruhm, wenn die Tempel deines Reiches verödet stehen und die Priesterschaft des Notwendigsten beraubt ist“, hatte der Hohepriester soeben gesagt. Es war das Nächste zu einer offenen Bitte, was er sich abringen konnte, und das kostete ihn Überwindung genug. „Die Feinde Kemets werden glauben, dass dir die Mittel fehlen, deine Vorgänger in Gaben für die Häuser der Götter zu übertreffen.“
  


  
    Der junge Pharao musterte ihn mürrisch.
  


  
    „Was maßt du dir an zu wissen, was die Feinde Kemets denken, Erster Diener Amuns? Gehörst du zu ihnen?“ antwortete Kahotep an Inys Stelle auf einen Wink des Königs hin. Einer der im Hintergrund stehenden Höflinge kicherte verhalten.
  


  
    Was für eine erbärmliche Narrenposse dachte Amenemhat und richtete das Wort wieder an den Pharao: „Ich weiß, Erhabener Horus, dass meine Person keine sonderliche Achtung in deinen Augen genießt und mein Rat noch weniger gilt. Ganz im Gegensatz zur Situation unter deinem Vater – er lebe ewig. Aber ein Herrscher sollte auf das Wohl seines Landes achten, sich nicht von Abneigungen leiten lassen… erlaube mir diese Worte.“ Er hatte das Gefühl, selbst daran zu ersticken. Was begriff Iny mit seinem offensichtlichen Spatzenhirn überhaupt?! Er plapperte Kahoteps Tiraden nach, das war alles. Offenbar war er unfähig, selbst zu denken!
  


  
    Als der Hohepriester schließlich den Thronsaal verließ, war er sicher, dass die Audienz erfolglos bleiben würde wie alle, die er zuvor in dieser Angelegenheit über sich gebracht hatte. Er machte sich zum Gespött und erniedrigte sich, das war alles!
  


  
    Amenemhat machte sich auf den Weg zu Nefertari. Seine Treffen mit Nefertari waren seltener geworden, seit ihr Sohn regierte, und sie hatten einen offiziellen Anstrich bekommen. Zumindest, bis er mit ihr allein war. Dann zerfiel die Fassade...
  


  
    „Wir müssen etwas tun“, erklärte er, nachdem er den Papyrus mit der Rechnung für eine Gedächtnisstele vor der Königsmutter entrollt hatte und die anwesende Dienerin entlassen worden war. „Dein Sohn hat absonderliche Vorstellungen. Oder besser: sein Berater Kahotep hat sie.“
  


  
    „Du überschätzt den Einfluss, der mir noch geblieben ist“, gab sie leicht pikiert zurück. Immerhin hatte ihr Geliebter sie seit einer Woche nicht besucht, und nun war das Erste, was er vorbrachte, diese Sache! Kein Wort über ihre neue Perücke, kein Wort darüber, dass er ihre Gegenwart vermisst hatte, nichts!
  


  
    „Du könntest wenigstens versuchen, Iny ein wenig Vernunft beizubringen! Etwas, was ich all die Jahre erfolglos unternommen habe!“ fuhr Amenemhat fort, sich beharrlich weigernd, den Thronnamen zu benutzen, der ihm für den Träger so vollkommen unpassend erschien.
  


  
    „Er ist noch jung“, antwortete sie. „Sei nicht so streng mit ihm. Und dieser Erlass … nun, eine Laune, nichts weiter! Er wird sich schon noch umbesinnen.“
  


  
    „Eine Laune?! Ich versuche seit fast drei Wochen, zu seiner Vernunft vorzudringen! Er hat das Tempelland konfisziert! Sollen die Priester verhungern, von denen das Wohl des Reiches abhängt?! Der Herrscher von Kemet kann sich keine ‚Launen’ erlauben, Nefertari! Oder er sollte nicht länger Herrscher sein!“
  


  
    Bei diesen Worten fuhr die Königin herum. Ein beinahe ängstlicher Ausdruck lag in ihren Augen, als sie flüsterte: „Amenemhat, rühre Iny nicht an!“
  


  
    „Was ist los mit dir, entdeckst du plötzlich mütterliche Gefühle?“ Er wandte den Blick wieder ab vom Garten und ihr zu.
  


  
    „Er ist mein Sohn! Und ich will ihn und dich nicht gegeneinander stehen sehen!“
  


  
    „Nun, das fällt dir etwas spät ein, meinst du nicht? Du wusstest von Anfang an, dass er eines Tages zwischen mir und dem Thron stehen könnte, falls Ramses das Zeitliche segnet!“ gab der Priester so leise zurück, das Nefertari es gerade noch hören konnte. „Habe ich gegen Ramses gekämpft, um jetzt zuzusehen, wie sein Sohn alles zugrunde richtet in seiner Dummheit? Die Gesandten der Libyer gehen bei den Gaufürsten ein und aus und was tut Iny? Nichts! Er sitzt hier und lässt sich von diesem Kahotep wirre Ideen ins Ohr setzen! Er sollte lieber das Land von den Libyern zurück holen, die über seine Untätigkeit lachen, statt den Tempel zu bestehlen!“
  


  
    „Amenemhat...“ fing sie an, brach aber ab, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen, den er noch nie bei ihr wahrgenommen hatte.
  


  
    „Ja, was ist?“
  


  
    „Iny…“ Sie wirkte plötzlich... unruhig, beinahe ängstlich. Das war ganz und gar nicht ihre Art! Verbarg sie etwas? Gerade jetzt brauchte er mehr denn je Augen und Ohren im Palast! Er konnte sich nicht leisten, dass sie irgendwelche anderen Rücksichten voran stellte, auch keine, die ihren Tunichtgut von Sohn betrafen.
  


  
    „Nefertari, auf wessen Seite stehst du? Auf seiner oder meiner?“
  


  
    „Auf deiner!“ Sie legte die Arme um ihn. „Immer nur auf deiner! Ich liebe dich doch!“
  


  
    Der Hohepriester ließ die Hände geistesabwesend über ihren Rücken gleiten. Liebe? Wovon sprach sie überhaupt? Sie versuchte, ihn um ihre gierigen Finger zu wickeln seit Jahren und wähnte sich in dem Glauben, dass ihr das tatsächlich gelang... Bisher hatte es ihm sehr nützlich geschienen, diesen Glauben zu erhalten. Aber nun? Ihr Verhalten, was Iny betraf, war bestenfalls verstörend...
  


  
    „Ich möchte nur, dass du versuchst, dich mit Iny auszusöhnen“, hatte Nefertari weiter gesprochen, sich immer noch an Amenemhat schmiegend.
  


  
    „Und den Platz des Beraters mit einem Mann wie diesem Kahotep teilen? Das kann nicht dein Ernst sein, oder?“ Er löste sich aus ihrer Umarmung und schob sie entschieden zurück. „Nefertari, diese Unterhaltung ist fruchtlos! Rede mit Iny und versuche ihn zur Vernunft zu bringen. Oder ich werde eines Tages keine andere als diese eine Wahl haben, um Unheil abzuwenden!“
  


  
    Mit diesen Worten verließ er sie.
  


  
    Die Königin blieb an der Tür zum Garten stehen. Als Amenemhats Schritte verklungen waren, presste sie die rechte Faust gegen den Mund und biss auf die Knöchel, um die aufsteigenden Tränen zurück zu halten.
  


  
    Als sich eine ihrer Dienerinnen aus dem Nebenraum näherte, scheuchte Nefertari sie wie eine Furie weg, warf sich dann ihre Stola um die Schultern und machte sich auf den Weg in den Palastteil, den Iny-Ramses jetzt bewohnte.
  


  
    

  


  
    Sie traf ihren Sohn beim Senet-Brettspiel mit einem seiner Offiziere an. „Ich muss mit dir sprechen!“
  


  
    Sichtlich missgestimmt aufgrund der Störung wies Ramses seinen Spielkameraden hinaus und wandte sich dann seiner Mutter zu. „Worüber?“
  


  
    „Über einige deiner jüngsten unglücklichen politischen Entscheidungen, mein Sohn!“
  


  
    „Das sind Dinge, die eine Frau nichts angehen! Auch dich nicht, Mutter!“ Er griff eine seiner Spielfiguren und drehte sie zwischen den Fingern. „Also mische dich nicht ein!“
  


  
    „Du solltest den Kronrat konsultieren, nicht nur diesen… Kahotep!“
  


  
    „Ich bespreche mich, mit wem ich will! Der Kronrat ist ein Haufen zahnloser, fetter Alter! Ich bin der Pharao! Und ich entscheide, wessen Rat ich annehme und was ich tue!“
  


  
    „Ich bitte dich nur… Nimm dich in Acht vor Amenemhat! Er kann ein gefährlicher Feind sein!“
  


  
    „Ach ja? Und was heckt dieser giftige Skorpion hinter den Mauern von Ipet-Isut aus?“
  


  
    „Ich weiß es nicht!“
  


  
    „Du hast ihn doch immer besonders geschätzt, Mutter!“
  


  
    „Ich schätze ihn noch“, erwiderte Nefertari mit einem Anflug von Panik in ihren Gedanken. Wie viel mochte Iny wissen über ihr Verhältnis zu Amenemhat? „Er ist ein kluger Ratgeber und du –“
  


  
    „Er ist ein intriganter, heuchlerischer Schakal!“
  


  
    „Iny, wie kannst du –“
  


  
    „Ich sage dir, Mutter, wenn Amenemhat oder einer seiner Handlanger plant, mich vom Thron zu stoßen, wird ihm das übel bekommen! Ich habe im Delta gesehen, wie die Libyer ihre Feinde hinrichten: sie spannen sie zwischen zwei Pferde und reißen sie auseinander. Genau das…“ Der junge Pharao sah seine Mutter an und lächelte. „…werde ich mit Amenemhat tun, wenn er seine Finger nach den Kronen ausstreckt! Überbringe ihm diese Botschaft!“
  


  
    Nefertari schauderte und war unfähig, etwas zu erwidern. Iny hatte sich so sehr verändert in den letzten beiden Jahren im Heerlager! In diesem Moment erschien er ihr wie ein Fremder.
  


  
    

  


  
    Die Fluten des Nil spiegelten das silberweiße Licht der Sterne. Ein schwacher Windhauch bewegte die Blätter der Bäume und die Schilfstengel. Gedeckt von der Dunkelheit eilte ein junger Mann über den Innenhof des Tempels von Ipet-Isut. Es war einer der Hofschreiber, mit Namen Djehuti. Bisher hatte seine Tätigkeit darin bestanden, die Papyri des Königs mit Bildern zu versehen. Jetzt war er beauftragt, Beweise für den Treuebruch des Hohenpriesters zu beschaffen, eine Aufgabe, die ihm mit Angst erfüllte. Schließlich erzählte man sich furchtbare Dinge von Amenemhat...
  


  
    Um leise Tritte bemüht lief der Spion eine schmale Treppe hinunter. Sie führte ihn an mehreren kunstvollen Wandmalereien vorbei, deren Schönheit selbst im fahlen Sternenlicht kaum verblasste. Djehutis Finger berührten andächtig die Bilder. Welch herrliche Dinge ein Mensch schaffen konnte, den Amun liebte! Er seufzte und riss sich aus seiner Betrachtung los. Zum beten war er nicht hier! Der Pharao hatte ihn geschickt, und er wollte alles tun, was in seinen kläglichen Fähigkeiten lag, um dem Horus zu dienen! Zumal man ihm eine Anstellung als Schreiber für die Angelegenheiten der königlichen Grabanlagen in Aussicht gestellt hatte, ein lohnender Posten! Einer, der ihm endlich erlauben würde, eine Familie zu gründen... Wenn dieses Glück nur nicht über die Geheimnisse des Herrn von Ipet-Isut zu erlangen gewesen wäre!
  


  
    

  


  
    Währenddessen schritt Amenemhat durch die Regalreihen des Archivs, in Gedanken waren bei Iny und Nefertari. Ohne Zweifel verbarg sie etwas… Doch was? Sollte er vielleicht plötzlich das Opfer ihrer Ränkespielchen sein anstatt der Nutznießer? Hatte sie so Gefallen an den Dienstleistungen ihres Gardekommandanten Kemar gefunden, dass sie ihren ehemaligen Liebhaber loswerden wollte? Er würde einen seiner Vertrauten bei Hofe, den Sohn des Obersten Siegelschneiders, darauf ansetzen, mehr in Erfahrung zu bringen! Er musste wissen, wen Nefertari empfing, wem sie Botschaften sandte!
  


  
    Im Moment allerdings hatte er sich mit anderen Meldungen auseinander zu setzen.
  


  
    Er ließ sich auf einem Hocker zwischen den Regalreihen nieder, setzte die Öllampe ab und breitete die mitgebrachten Papyri vor sich aus. Er ahnte, dass die Nachrichten aus dem Delta schlecht waren, und die ersten Zeilen bestätigten dies auch. Die Priesterschaft des Ptah von Men-Nefer hatte ganz offiziell Beziehungen zu den Libyern geknüpft. Amenemhat stieß einen Fluch aus. Sicher wusste Kahotep etwas darüber; die Tauben mit den Botschaften waren doch aller paar Tage gesichtet worden! Die Vertrautheit dieses Mannes mit dem Pharao hatte ein Ende zu finden!
  


  
    Der Hohepriester las weiter. Auch die folgenden Berichte waren alles andere als beruhigend. Die Hungersnot im Delta hatte vielen Bauern das Leben gekostet. Korrupte Beamte überboten sich gegenseitig in betrügerischen Geschäften mit dem kostbaren Getreide. Ein Großteil des fruchtbaren Landes lag brach, weil die Gaufürsten es an die Libyer für deren Vieh als Weiden verpachtet hatten. Als Dank dafür hatten sie sich zu Heeresleistungen für ihre Gönner verpflichtet. Mit anderen Worten lungerte dort eine schlagkräftige, plünderungslüsterne Armee tatenlos herum, bereit, sich etwas Übung zu verschaffen! Es war genau so gekommen, wie Amenemhat es voraus gesehen hatte. Wenn es nicht gelang, den jungen Pharao in die richtige Richtung zu lenken, war Kemet verloren, da hatte er keinen Zweifel. Aber wie? Iny hing ja nur noch an Kahoteps Lippen! Im Notfall würde der Herr von Ipet-Isut kurzen Prozess mit dem jungen Fanatiker aus dem Tempel des Ptah machen; er hegte keine größeren Bedenken, was das anbelangte. Aber ein solches Vorgehen barg immer auch ein gewisses Risiko. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte er andere Wege beschreiten.
  


  
    Er hob den Kopf und ließ den Blick nachdenklich über die Regalreihe schweifen. „Beschwörung für die Erlangung ihrer Liebe“ stand auf einer der Rollen. Der Hohepriester nahm die offensichtlich falsch eingeordnete Schrift heraus. Liebe…
  


  
    Er lachte unwillkürlich und entsann sich erneut an Nefertaris Worte am Vormittag. Nein, er vertraute ihr nicht mehr… Geistesabwesend drehte Amenemhat die Papyrusrolle zwischen den Fingern und öffnete sie rein mechanisch. Seine Augen erfassten den Text, während seine Gedanken diverse Möglichkeiten erwogen, die Dinge wieder unter seine Kontrolle zu bringen. „Wenn du dich sehnst nach dem Glanz ihrer Augen, dem Duft ihres Haares…“
  


  
    War Nefertari dabei, ihn zu verraten?
  


  
    „…wenn dein Herz sich nach dem Feuer ihrer Leidenschaft sehnt…“
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Amenemhat bewusst registrierte, dass Nefertaris Gesicht dem Deboras Platz gemacht hatte und dass er mit dem Kopf gegen das Regal gelehnt stand wie angewurzelt. Für eine Zeit, die er nicht bestimmen konnte, hatte überhaupt nur diese Erinnerung in ihm Platz. Die Hoffnung, das Fremdländermädchen je wieder zu sehen, war zu einem schwachen Schimmer verblasst. Er hatte kürzlich dem Hof ihres Vaters noch einen Besuch abstatten wollen, aber nichts als verkohlte Ruinen vorgefunden. Eine weitere Wohnstätte eines Fremdländers, die der wachsenden Verzweiflung der Bevölkerung Kemets zum Opfer gefallen war. Amenemhat bezweifelte, dass es die letzte gewesen war, so wie sich alles entwickelte. Falls Debora dort gewesen war zum Zeitpunkt des Angriffs… Sein Gefühl sagte ihm, dass dem nicht so war. Aber nichts desto trotz hatte er das Mädchen nicht ausfindig machen können. Sie blieb wie verschluckt von den Dämonen der Unterwelt!
  


  
    Aus dem ursprünglichen Zorn, nicht bekommen zu haben, was er gewollt hatte, war etwas ganz anderes gewachsen. Er hatte das Gefühl, etwas verloren zu haben, vom Schicksal um etwas betrogen worden zu sein. Um etwas Verheißungsvolles, Großes...
  


  
    Es kostete ihn unerwartete Mühe, sich von diesen Gedanken los zu reißen. Jetzt war wirklich nicht die Zeit, melancholischen Anwandlungen Raum zu geben! Missmutig verstaute er den Beschwörungspapyrus in der Tasche, um ihn später am richtigen Ort einzustellen.
  


  
    Liebe… Ja… Möglicherweise konnte die Liebe ihm eine gute Waffe sein. Die letzten Neuigkeiten, die dieser Flohsack Khenti ihm berichtet hatte, als er wieder einmal des Nachts am Bitt-Tor auftauchte, fielen ihm ein.
  


  
    

  


  
    Itakaiet wühlte gereizt in ihren Schmuckkästen, hielt sich einige Stücke an und warf sie wieder zurück. Nach Kahoteps letzten Geschenken waren ihre Besitztümer umfangreich genug, um eine Königin glänzen zu lassen. Doch sie war überzeugt, dass nur Eines ihr Auftreten noch retten konnte: das mit Glasfluss verzierte Diadem eines syrischen Händlers, das sie am Morgen gesehen hatte. Und je länger sie daran dachte, umso unerträglicher schien ihr, noch einen Tag darauf zu verzichten. Sie musste es einfach haben!
  


  
    Aber natürlich taten sich da gewisse Möglichkeiten auf… Heute war der Tag der Woche, an dem Kahotep sie zu besuchen pflegte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn heute auszuladen, denn ein anderer freigiebiger Kunde hatte seinen Besuch avanciert. Aber so spendabel wie der junge Oberpriester des Ptah war keiner – sie musste es nur richtig anstellen! Und Itakaiet wusste genau, wie sie ihr Opfer in einen willenlosen Zustand der Hörigkeit versetzen konnte. Bei Kahotep war es besonders leicht, und so erregend wie eine Begräbniszeremonie. Sie seufzte und bereitete sich auf das Unausweichliche vor.
  


  
    

  


  
    Als Kahotep einige Stunden später bei ihr auftauchte, lag Itakaiet auf ihrem Bett und trug Unglückseligkeit zur Schau.
  


  
    „Alle sehen sie auf mich herab in Waset!“ schluchzte sie. „Alle!“
  


  
    „Aber was ist denn passiert?“
  


  
    „Ach, mein Geliebter…“ Sie verbarg das Gesicht in den Händen und beobachtete dabei durch die Finger seine Reaktion. Oh, es war so vorhersehbar, so langweilig! Wie konnte ein Mann einfach so ein Trottel sein?! Ohne Zweifel würde er ihr das ersehnte Diadem schenken. Dafür lohnte es, ihm die Nacht zu opfern...
  


  
    Als Kahotep am nächsten Morgen erwachte, konnte er sich nur mehr undeutlich an die berauschenden vergangenen Stunden erinnern. Allein das Versprechen, Itakaiet mit einem syrischen Diadem zu beschenken, war ihm noch bewusst. Mit der morgendlichen Kühle kroch bei diesem Gedanken Entsetzen in seine Glieder. Er hatte nicht die mindesten Mittel, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Es sei denn… die Gabe des Pharaos, die für die neuen Weihrauchschalen im Tempel bestimmt waren…
  


  
    Kahotep warf sich zur Seite und starrte auf Itakaiets Schminktischchen in der Ecke des Raumes. Ihr Duft schwebte noch immer hier und ließ ihn spüren, wie sehr er nach ihr verlangte. Ich kann den Schmuck nicht kaufen, dachte er und wusste doch, dass er nie den Mut aufbringen konnte, ihr das zu sagen. Viel zu sehr bangte er um ihre Gunst. Er verabscheute sich jedes Mal, wenn er sich auf den Weg zu ihr machte, und noch mehr, wenn er am Morgen von ihr zurückkehrte. Trotzdem zog es ihn immer wieder an diesen Ort.
  


  
    Die Weihrauchschalen oder das Diadem.
  


  
    Er entsann sich der Totenfeierlichkeiten für Senmut und an sein eigenes Versprechen, den Tempel des Ptah reich auszustatten. Die Weihrauchschalen sollten der Anfang dazu sein. Aber das hatte er nicht vorbringen können, während er in Itakaiets abgrundtiefe Augen blickte und darin unterging...
  


  
    Du bist nicht besser als Amenemhat, begann eine hässliche Stimme in ihm zu flüstern, kein bisschen besser! Und du willst den Pharao auf den Wegen Ptahs leiten? Zornig sprang er auf und griff seine Kleider. Wenig später verließ er die Schenke durch die Hintertür wie stets.
  


  
    

  


  
    So entging ihm die Konversation, die Itakaiet unten vor dem Eingang gerade führte…
  


  
    „Du bist jene, die man Itakaiet nennt?“ fragte ein älterer Mann in der Gewandung der Tempeldiener von Ipet-Isut soeben. Dabei gab er sich nicht die geringste Mühe, seine Abscheu vor diesem Ort und ihr zu übertünchen.
  


  
    „Ja“, antwortete sie leicht irritiert.
  


  
    „Der erhabene Erste Diener Amuns erwartet dich im Tempel, zur zweiten Stunde der Nacht. Trage eine Kleidung, die des Ortes würdig ist, Frau!“
  


  
    Auf diese Worte hin drehte er sich um und schritt die Straße hinunter.
  


  
    Itakaiet blickte ihm verwundert nach, nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte. Aber allmählich begann sich erregende Vorfreude in ihr auszubreiten. Der Hohepriester des Amun befahl sie zu sich – SIE! Ihr Ruf war also weit gedrungen! Mit stolz erhobenem Kopf trat sie in ihre Schenke zurück, eine glänzende Zukunft vor sich sehend. Mätresse Amenemhats, was konnte eine Frau wie sie sich sonst noch wünschen?
  


  
    

  


  
    Am folgenden Abend verwendete Itakaiet ganz besonders viel Sorgfalt auf ihre Schminke, Perücke, Gewand und Schmuck – sie wählte das neue syrische Diadem, das Kahotep ihr gegen Mittag vor die Füße gelegt hatte - und opferte die kostbarsten, für besondere Anlässe aufgesparten Parfümöle. Dann schlug sie eine lange, blütenweiße Leinenbahn um Kopf und Schultern und lieh sich von einem Nachbarn den Packesel als Reittier. Schließlich wollte sie nicht mit staubbedeckten oder gar nach Dung riechenden Füßen an ihrem Ziel ankommen!
  


  
    Ganz wohl war ihr nicht bei diesem nächtlichen Ausflug. Es trieb sich viel Gesindel in der Stadt herum. Zwar konnte sie sich recht gut verteidigen – im Notfall mit dem kleinen Dolch, den sie am Gürtel trug – aber das war nichts, was sie jetzt unbedingt proben musste.
  


  
    So war Itakaiet einigermaßen erleichtert, als die Umfassungsmauern von Ipet-Isut vor ihr auftauchten. Sie trat dem Esel in die Seite, um noch ein klein wenig schneller voran zu kommen. Natürlich war das Haupttor zu dieser Stunde geschlossen, sie musste bis zum Bitt-Tor kommen, und dieses lag ein ganzes Stück flussabwärts hinter einem Sykomorenhain… Ein paar mal glaubte sie, verdächtige Schatten zwischen den Stämmen umher huschen zu sehen, aber alles, was sich ihr näherte, war ein Schwarm Fledermäuse. Unbeschadet erreichte sie das niedrige und kaum mannsbreite Tor, stieg ab und schlang die Zügel des Esels um einen nahen Baumstumpf.
  


  
    Nur wenig später öffnete sich die Tür. Itakaiet nahm an, dass ihre Ankunft wohl schon beobachtet worden war. Sie straffte sich und schlug die Leinenstola zurück, als Amenemhat durch das Tor zu ihr trat.
  


  
    „Erster Diener Amuns…“ Sie neigte sich zu einer Ehrbezeigung, dabei darauf achtend, möglichst viel von sich zu präsentieren. „Ich bin glücklich, dir zu Diensten sein zu dürfen.“
  


  
    „Itakaiet.“
  


  
    „Ja…“ wisperte sie und ließ den Blick über seine Statur schweifen. Sie hatte munkeln hören, dass Amenemhat mit den Tempelwächtern trainierte. Stimmte das? Nun, auf jeden Fall nannte er eine bessere Figur sein eigen als die Meisten ihrer Kunden, mit denen sie sich plagen musste! Nun, bei Sachmet und Iset, das hatte hoffentlich jetzt ein Ende!
  


  
    „Ich hörte, dass du in deiner Schenke des Öfteren den Oberpriester des Ptah empfängst?“
  


  
    „Ja, Erhabener. Aber es ist nichts, was mich irgendwie hindern könnte, dir meine Zeit zu schenken! Wann immer es dein Wunsch ist!“
  


  
    Lächelte er oder schien es ihr nur so in dem matten Sternenlicht?
  


  
    Amenemhat streckte die Hand aus, ließ sie über ihren Hals gleiten und Itakaiet genoss innig das erregende Gefühl, das sie dabei durchzuckte.
  


  
    „Ich finde, eine Schönheit wie die deine, Itakaiet, sollte nicht in einer kleinen, belanglosen Schenke der Unterstadt … verschwendet werden.“
  


  
    „Nein… Erhabener…“
  


  
    „Du solltest dich Seiner Majestät vorstellen.“
  


  
    „Dem Pharao?“ wiederholte sie und biss sich sofort auf die Zunge für eine so dümmliche Antwort. Aber sie begriff. Sie begriff nur zu gut und ihre anfängliche Überraschung begann sich in brennende Freude zu verwandeln.
  


  
    „Ich sorge dafür, dass du als Tänzerin im Palast eingeführt wirst. Du wirst dafür sorgen, dass der Pharao nur noch Augen für dich hat. Und jetzt – beweise mir, dass ich die richtige Wahl mit dir getroffen habe!“
  


  
    Itakaiets Lächeln wurde weich, verlockend und professionell, nun, da sie sich wieder auf ihrem eigenen Erfahrungsterrain bewegte. Mit einem eleganten Griff löste sie die Schmucknadel, die ihr Gewand über der rechten Schulter zusammen hielt.
  


  
    

  


  
    Leicht und schnell fuhr das Boot des Pharao. Die Papyrusstengel links und rechts des Wassers bargen in ihrem Wald ein ganzes Konzert schwirrender Insekten und zwitschernder Vögel. Iny-Ramses stand im Bug und hielt das Gesicht in den Wind.
  


  
    Irgendwo vor ihm klang das heisere Geschrei von Nilgänsen aus dem Schilf. Der als Lockvogel dienende prächtige Silberreiher öffnete die Flügel, doch die Fessel um sein Bein verhinderte ein Aufsteigen. Lautlos bog das Boot um eine kleine Insel, nicht einmal die Ruderblätter schliffen an den Pflanzen. Plötzlich flatterte mit aufgeregtem Krächzen eine Gans auf. Ein Dutzend weitere folgten ihr, und das Rauschen der Flügel erfüllte die Morgenluft. Ramses ergriff seinen Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Er empfand das prickelnde Gefühl der Herausforderung wie damals in den Gefechten im Delta an der Seite seines Vaters. Er richtete sich auf, spannte die Bogensehne, zielte. Doch gerade in diesem Augenblick flog die anvisierte Nilgans an der Sonne vorüber. Ramses blinzelte irritiert und der Pfeil sauste lediglich durch die Schwanzfedern des Vogels. Erschrocken stoben die Gänse auseinander und es dauerte etwas, ehe sie sich wieder formiert hatten.
  


  
    Der Pharao stieg ein Stück weiter auf den hochgezogenen Vordersteven und legte erneut einen Pfeil ein. Links und rechts von ihm hatten vier Sklaven alle Hände voll zu tun, die dichter werdenden Schilfstengel abzuschlagen, um dem Boot die Weiterfahrt zu ermöglichen. Ramses hob den Bogen und schoss. Diesmal traf der Pfeil die Brust einer Gans, genau an der Stelle, an der ein rostroter Fleck ihr Gefieder zierte. Der Vogel trudelte vor dem Bug ins Wasser und der Jäger wandte sich befriedigt lächelnd zu Kahotep und seinen anderen Begleitern um.
  


  
    Einer der Sklaven fischte die Beute aus dem Schilfrohr und legte sie vor dem Pharao nieder. Der bückte sich, entfernte seinen Pfeil aus der Gänsebrust und warf ihn ins Schilfdickicht. Dann befahl er eine Rast und setzte sich neben Kahotep nieder.
  


  
    „Du genießt die Jagd, wie ich sehe“, sagte der Oberpriester.
  


  
    „Ja, sie gibt mir Gelegenheit, den finsteren Gesichtern im Palast zu entfliehen! Ich bin sicher, dass mir einige bei Hofe nach dem Leben trachten! Vielleicht ist sogar hier jemand von meinen Feinden an Bord und wartet nur darauf, mich den Krokodilen zum Fraß vorzuwerfen! Zum Beispiel Peles, der Sohn des Obersten Siegelschneiders… Er geht ein und aus in Ipet-Isut und mästet Amenemhat mit seinen Geschenken!“ Ramses griff den Krug mit Gerstenbier, den einer der Sklaven ihm reichte.
  


  
    Kahotep blickte auf die Libellen, die über der Wasseroberfläche schwirrten und überlegte. Er wusste nicht, ob der Sohn des Obersten Siegelschneiders ein Komplott schmiedete. Ramses’ entsandter Spion hatte bisher keine verwertbaren Beweise für die Machenschaften des Hohenpriesters gefunden. Aber Kahotep war sich sicher, dass Amenemhat nicht tatenlos da saß, wie er es alle scheinbar gern glauben machen wollte. Nein, er hatte ganz gewiss etwas vor, so gewiss wie ein Skorpion nicht plötzlich seinen Giftstachel verlor! Wenn er den Sohn des Obersten Siegelschneiders tatsächlich als Handlanger benutzte…
  


  
    „Peles“, begann Kahotep. „…ist jung und voller Geltungsdrang. Dem musst du schmeicheln, Erhabener! Das ist die beste Waffe, die nicht einmal Blut vergießt. Sende ihn als deinen Prüfer zu den Türkisminen im Sinai. So ist es ihm nicht länger möglich, im Palast Unruhe zu stiften. Er wird sich natürlich nicht die Gelegenheit entgehen lassen und sich dort an den Einnahmen bereichern. Doch der Schaden wird gering sein im Vergleich zum Vorteil, den dir sein Verschwinden verschafft.“
  


  
    Ramses nickte zum Zeichen der Zustimmung und tat einen tiefen Zug aus dem Gerstenbierkrug. Warum, klagte er sich im Stillen an, kam er niemals selbst auf diese Ideen?
  


  
    Eine Zeitlang saßen die beiden Männer schweigend nebeneinander, während das Boot träge auf dem Wasser schaukelte. Vom Ufer klang das Lachen spielender Kinder zu ihnen. Dies erinnerte Kahotep an ein anderes wichtiges Anliegen.
  


  
    „Mein König, du musst Sorge für einen Erben tragen.“
  


  
    „Oh, zunächst genügt mir der Harem meines Vaters.“ Seine Gedanken verweilten bei jener aufreizend schönen Tänzerin, die ihm der Wesir gestern vorgestellt hatte. Wie war doch ihr Name gewesen? Itakaiet, ja… Ihren Körper hatte der Schöpfergott bestimmt im Rausch der Liebe geformt… Ob er sie heute Abend wiedersah?
  


  
    „Den Erfordernissen der beiden Länder genügt der Harem nicht, wenn du mir erlaubst, das zu sagen“, verschaffte sich Kahoteps Stimme wieder Gehör. „Der Fortbestand der Dynastie muss gewahrt sein. Erinnerst du dich nicht an die Geschichte von Pharao Chepre? Er war unfähig, einen Nachfolger zu zeugen und nach seinem Tod versank das Land im Krieg, bis die göttlichen Zeichen einen Wesir zum Nachfolger bestimmten.“
  


  
    „Nun, den Wesir möchte ich nicht auf meinem Thron sehen!“ Ramses verschränkte die Arme hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und lachte. „Einen Erben brauche ich also, mein hochgeschätzter Berater! Aber wer soll seine Mutter sein? Wenn Amun sich entschließt, einen Thronfolger zu zeugen, muss die Gottesgemahlin von königlichem Geblüt sein, so ist das Gesetz!“
  


  
    Kahotep war auf diese Frage vorbereitet.
  


  
    „Der Oberpriester des Ptah von Men-Nefer stammt aus dem Hohen Haus. Seine Mutter war eine Nebenfrau des Bruders deines Großvaters. Er hat eine dreizehnjährige Tochter. Kiya ist ihr Name.“
  


  
    Wenn das Schicksal ihm hold war, würde der Leben spendende Ptah bald wieder den ihm gebührenden Platz als oberster Herr von Kemet einnehmen! Er wagte kaum, den Pharao anzublicken, aus Sorge, jener könne zu viel Vorfreude in seinen Augen lesen. Aber Ramses schien sich weiter nicht mit der Frage belasten zu wollen.
  


  
    „Gut“, war alles, was er sagte, ehe er sich ausstreckte und schläfrig die Augen schloss. „Leite alles in die Wege, Kahotep.“
  


  
    

  


  
    Debora betrachtete die Harfe, die ihr das dunkelhäutige Mädchen – Itakaiet hatte sie auf den Namen Senet getauft, da sie eine Meisterin in diesem Spiel war – eben in die Hand gedrückt hatte. Sie konnte nicht spielen und sie hatte nicht die mindeste Lust, es zu lernen! Einem Impuls folgend warf sie das Instrument zu Boden.
  


  
    „Das solltest du nicht tun, Kleine“, warnte Senet, vorsichtig die Harfe aufhebend. Glücklicherweise hatten die Bastmatten auf dem Boden die Wucht des Falles abgefangen und der Holzrahmen war nicht zerbrochen. „Herrin Itakaiet wird dich sonst ganz sicher bestrafen. Sie ist nicht sehr geduldig die letzte Zeit. Ist besser, du machst, was sie sagt.“
  


  
    „Ich will fort von hier! Ich will nicht spielen lernen oder sonst irgendetwas, ich will ganz einfach fort!“
  


  
    Das dunkelhäutige Mädchen grinste amüsiert. „Hast du schon mal eine Sklavin gesehen, die ‚einfach fort’ geht? Ja? Und du weißt sicher auch, was mit der dann geschehen ist, wenn man sie erwischt hat?“
  


  
    „Ich bin keine Sklavin!“
  


  
    „Die Herrin hat zwei Kupferviertel gezahlt für dich. Andauernd hält sie uns das vor. Also gehörst du ihr und machst was sie sagt. So einfach ist das.“ Senet hob die Harfe auf. „Du hast geschickte lange Finger, du wirst gut spielen können! Ich zeige dir die Grundgriffe… Es ist nicht schlecht hier, du wirst es sehen! Du könntest auch bei den Wasserträgerinnen gelandet sein oder den Wäscherinnen! Den ganzen Tag in der glühenden Sonne schuften oder mit den Händen in der Lauge!“
  


  
    Senet zauberte einige zarte Töne auf der Harfe. „Mich hat mein Vater an Itakaiet verkauft, vor zwei Jahren“, erzählte sie dabei weiter. „Er war Händler. Aus Nubien. Und ich war ihm endgültig ein Maul zu viel zu stopfen! Mädchen sind immer zu teuer. – Los, jetzt versuche du es!“
  


  
    Debora folgte lustlos der Aufforderung, immer aufs Neue zur Tür sehend und überlegend, wie ihr endlich die Flucht gelingen könnte. Senets Stimme störte sie ihn ihrem verzweifelten Grübeln auf: „Weißt du, ich habe munkeln hören, der Hohepriester von Ipet-Isut sei hinter einem flammenhaarigen Mädchen her!“
  


  
    Debora fühlte, wie sich ihre Nackenhärchen sträubten. Amenemhat war immer noch auf der Suche nach ihr?!
  


  
    „… Wer weiß“, flüsterte Senet weiter, ihren Mund jetzt dicht am Ohr der vor ihr Sitzenden, „vielleicht stellt die Herrin dich ihm vor! Dann wirst du leben wie eine Prinzessin!“
  


  
    Nach diesen Worten war Deboras letzte Konzentration auf das Musikinstrument in ihren Händen dahin. Der Versuch, Senets Griff nach zu vollziehen endete damit, dass sie zwei Saiten zerriss. Ihre ‚Lehrmeisterin’ gab auf und erhob sich. „Wenn du so weiter machst, wird die Herrin dich bestimmt prügeln! Und dann musst du dich anstrengen, den Verdienstverlust wieder wett zu machen! Ich mag dich, Kleine, ich würde das ungern sehen. Also, wenn wir morgen üben, wirst du dich anstrengen!“
  


  
    Senet war aus der Tür und verriegelte sie hinter sich, wie all die Male zuvor. Debora war wie erstarrt sitzen geblieben, die zitternden Hände um die Matratze geklammert.
  


  
    

  


  
    Itakaiets Gedanken eilten zum wiederholten Male voraus zum Abend des Tages. Sie würde heute also im Palast ihren Einstand geben, wenn alles nach dem Plan des Hohenpriesters von Ipet-Isut ging! Eine wohlige Erregung schlich sich erneut in sie bei der Erinnerung an ihn. Jedem anderen Mann hätte sie höchstens das Gesicht zerkratzt bei dem bloßen Ansinnen, sich im Freien mit ihm zu vereinigen, sich wie eine läufige Hündin auf der Erde zu wälzen. Nun, Amenemhat war etwas Besonders, sagte sie sich. Sie hatte ihn unmöglich abweisen können, er hatte sie bezahlt – und er hatte ihr einen weiteren lukrativen Auftrag erteilt! Tänzerin im Palast!
  


  
    Wie würde das intime Treffen mit dem jungen Pharao verlaufen? Während sie der Wesir gestern – offiziell als sein Geschenk – Ramses vorführte, hatte sie versucht, Ramses abzuschätzen, seine Vorlieben zu erkennen. Natürlich war er noch sehr jung. Aber aus der Art, wie er sie musterte, schloss Itakaiet, dass er durchaus schon einige Erfahrungen gemacht hatte. Entweder im Harem seines Vaters, oder aber mit irgendwelchen Dienerinnen im Feldlager im Delta. Ersteres würde bedeuten, dass er mit einigen weiblichen Raffinessen vertraut gemacht worden war… Nun, ihr stand gewiss noch Einiges zur Verfügung, was er nicht kannte, da machte sie sich nur geringe Sorgen!
  


  
    Wenn sie Erfolg hatte – und den MUSSTE sie ganz einfach haben – würde diese erbärmliche kleine Schenke hier bald der Vergangenheit angehören! Sie würde dafür sorgen, dass sie ein Anwesen auf dem Land erhielt! Und sie würde ihre persönliche Gunst nur noch denen schenken, die SIE wollte! Einigermaßen gut gelaunt stieg sie ins Obergeschoss ihrer Schenke und sah nach ihrem neuesten Erwerb. Das Fremdländermädchen saß auf ihrem Bett und starrte vor sich hin. Bisher hatte sich das kleine rothaarige Biest nicht sonderlich gelehrig und vielversprechend gezeigt! Aber Itakaiet war gerade zu guter Stimmung, um das Mädchen etwas zusammen zu stauchen. Sie ließ ihr für diesmal noch eine Schonfrist und wandte sich in ihre eigene Kammer. Es war an der Zeit, sich vorzubereiten für den Weg in den Palast…
  


  
    

  


  Kapitel 8


  
    

  


  
    Djehuti konnte sich gerade noch rechtzeitig hinter dem goldenen Bauch der Amunbarke ducken, um dem Blick der Priester zu entgehen, die aus der Säulenhalle kamen. Als sie außer Hörweite waren, schlich er sich hervor und rannte, einen letzten Blick zurück werfend, zur Sakristei. Zu dieser Stunde sollte niemand dort sein.
  


  
    Trotzdem perlten ihm Schweißtropfen auf der Stirn. Ohne viel Hoffnung in ihre Wirkung zu haben berührte er die Zauberamulette, die er sich um den Hals gebunden hatte. Dann wandte er sich der Truhe zu, die im hintersten Winkel des Raumes stand. Natürlich war sie verschlossen. Djehuti zog ein längliches Holzstück mit winzigen Stiften hervor. Er hatte den Schlüssel am Morgen aus Amenemhats Kammer entwendet. Vorsichtig setzte er ihn auf das Schlossstück der Truhe. Nichts bewegte sich. Bei allen Neunheiten der Götter, es würde doch nicht etwa der Falsche sein?! Unruhig ruckte der Spion des Pharao an den Stiften herum. Seine Hände zitterten so stark, dass er das Holz fallen ließ. Das Geräusch kam ihm dröhnend laut wie Donner vor. Hastig drehte er sich zur Tür um, griff dann wieder den Schlüssel. Diesmal rutschten die Stifte in die vorgesehenen Löcher. Djehuti seufzte erleichtert, hob den Deckel der Truhe und streckte die Hand nach den Papyrusrollen aus. Seine Finger hatten die Schriften noch nicht erreicht, als sich ein harter Griff um sein Handgelenk schloss. Er rang nach Luft, gelähmt von Entsetzen.
  


  
    „Was suchst du hier? Antworte!“
  


  
    Djehuti krümmte und wand sich, um dem Hohepriester nicht ins Gesicht sehen zu müssen, doch jener drehte ihm den Kopf gewaltsam herum. „Du weißt, wie Amun die Frevler bestraft! Das Feuer wird deine neugierigen Augen verbrennen und sein mächtiger Arm wird deine geschwätzige Zunge heraus reißen!“
  


  
    Djehuti stieß ein klägliches Wimmern aus. Wenn man ihn blendete, würde er nie mehr zeichnen können!
  


  
    „Antworte mir oder ich ziehe jede Silbe einzeln aus deinem erbärmlichen Körper!“
  


  
    „Der gottgleiche Ramses hat mich gesandt! Ich sollte… dich bewachen, Erhabener…“
  


  
    „DU solltest MICH bewachen?“ Amenemhat lachte auf, eine Reaktion, die der verschüchterte Spion am allerwenigsten erwartet hatte.
  


  
    „Der Pharao sagte… sagte, du wolltest ihn… vom Thron stoßen!“
  


  
    „Wie nennt man dich?“
  


  
    „Djehuti, Erhabener.“
  


  
    „So, Djehuti. Sage mir, ob der ‚gottgleiche Pharao‘, der ‚ruhmreiche Horus‘ gut regiert? Erinnere dich, wie es in den Straßen von Waset aussieht und auf den Wegen hinunter ins Delta und sage es mir!“
  


  
    „Ich weiß nicht…“
  


  
    „Dann werde ich es dir erklären. Er regiert schlechter als schlecht, er regiert nämlich überhaupt nicht! Allenfalls regiert sein Berater Kahotep! Und der hat nichts Besseres zu tun, als Ipet-Isut seines Landes und seiner Herden zu berauben! Iny hat Angst, dass ich ihn vom Thron stoße! Mir kommen die Tränen!“ Amenemhat ließ Djehuti los. „Es ist ein Witz! Nein, es ist zu traurig, um lächerlich zu sein, es ist einfach nur erbärmlich!“
  


  
    Nicht wissend, was er tun oder sagen sollte, verhielt Djehuti schweigend, gegen die Wand gedrückt, und mit der Erwartung, dass sein Leben bald ein elendes Ende finden würde. Dass Amenemhat ihn nicht auf der Stelle ins Land des Vergessens geschickt hatte, konnte nur bedeuten, dass sich der ‚Skorpion’ etwas besonders Quälendes ausdachte… Djehutis Zähne schlugen aufeinander, ohne dass er es unterbinden konnte.
  


  
    „Ich werde … dir das Leben schenken.“
  


  
    Die unerwartete Äußerung des Hohenpriesters sorgte dafür, dass Djehuti sich vor Schreck auf die Zunge biss. Hatte er richtig gehört?! Er machte eine ungelenke Vorwärtsbewegung, wollte Amenemhat zu Füßen fallen.
  


  
    „Danke mir nicht zu früh, das könntest du bereuen! Höre, was ich dir sage! Du wirst deinen Dienst hier im Namen des Pharao fortsetzen. Du wirst ihm Berichte bringen. Ich selbst werde dir sagen, was ich für passend halte. Im Gegenzug wirst du mir alles mitteilen, was sich bei Hofe ereignet. Iny darf keinen Verdacht schöpfen, stelle dich also geschickter an als eben! Wenn er auch nur im Mindesten misstrauisch wird, liefere ich dich dem Tribunal aus und werde dafür sorgen, dass du eines sehr unerfreulichen Todes stirbst! Verstehst du?“
  


  
    „Ja, Erster Diener Amuns. Ich gehorche!“
  


  
    „Dann geht jetzt! Nein, nicht durch den Kultraum, hier hinaus!“ Amenemhat öffnete eine Pforte, die in einer Nische verborgen gewesen war und wies in den dahinter liegenden Gang. „Er führt dich bis zum Pylon. Achte darauf, dass niemand dich sieht, wenn du heraus steigst!“
  


  
    Während Djehuti sich durch die enge Öffnung zwängte, hob der Hohepriester den hölzernen Schlüssel auf. Seines Verschwindens wegen war er in die Sakristei zurück gekehrt. War es die richtige Entscheidung gewesen eben? Aber seit Kahotep es soweit gebracht hatte, dass der Sohn des Obersten Siegelschneiders aus Waset weg gelobt worden war, brauchte er dringend neue Augen und Ohren im Palast. Zumal er Nefertari nur mehr bedingt über den Weg traute. Er hatte in den letzten Wochen nicht nur den Eindruck, dass sie etwas vor ihm verbarg, sondern außerdem, dass sie versuchte, ihn von ihrem Sohn fern zu halten mit allen erdenklichen Einfällen! Sie bemäntelte sogar Inys Versagen, als wolle sie die Gründe vermindern, gegen ihn vorzugehen. Gut, Iny war ihr einziges Kind, aber sie hatte in all den Jahren nicht gerade durch übergroße mütterliche Liebe und Fürsorge geglänzt! Warum also jetzt, bei den Dämonen der Finsternis, als es um den Entscheidungskampf ging, um den Thron, um Kemet?!
  


  
    

  


  
    Gerade hatte Itakaiet zwei ihrer Mädchen in die monatlichen „freien Tage“ entlassen. Die Maßnahme war unumgänglich, trotzdem nicht weniger lästig, zumal jetzt ein größeres Fest anstand. Nun würden zwei ihrer besten Mädchen - Sie stockte inmitten des Gedankens. Siedendheiß fiel ihr etwas anderes ein: sie war selbst mit ihren „freien Tagen“ in Verzug! Was hieß Verzug! Hastig versuchte sie nachzurechnen und stellte fest, dass ihre letzte Blutung schon über zwei Monate zurück lag. Sie biss sich auf die Unterlippe, blieb einen Moment lang stocksteif auf ihrem Schemel sitzen. Dann sprang sie auf, zog das Kleid von ihren Schultern und begann mit wachsender Panik ihrem Körper nach verdächtigen Anzeichen zu untersuchen. Nach einer Weile und wiederholten Prüfungen ließ sie sich resigniert auf ihr Bett fallen und machte sich mit einem lauten Fluch Luft.
  


  
    Kein Zweifel, sie war schwanger! Wie hat das geschehen können, fragte sie sich wütend. All die Jahre – und es waren einige – war ihr nichts passiert! Sie hatte die Mittelchen angewandt, die im Rufe der entsprechenden Eigenschaften standen, sie hatte immer ihr Amulett am rechten Arm getragen! Sie fluchte erneut. Diesmal sah sich der draußen gerade die Treppe putzende Khenti veranlasst, an ihrer Tür zu klopfen. Er erntete einen Wutausbruch und ergriff die Flucht.
  


  
    Itakaiet hockte sich wieder auf das Bett. Sie musste nachdenken. Sie musste etwas tun! Ramses würde sie nicht mehr anrühren, wenn sie anfing auszusehen wie eine trächtige Kuh!
  


  
    War es… sein Kind? Seit sie im Palast des Pharao tätig war, hatte sie im Grunde keine anderen Kunden mehr angenommen. Außer Kahotep natürlich ein- zweimal, wenn sie seiner Freigiebigkeit bedurft hatte. Und dann war da noch der Hohepriester aus Ipet-Isut und das lustvolle Stündchen im nächtlichen Sykomorenhain. Amenemhat war auch nicht besonders vorsichtig gewesen… Vielleicht war es sein Same, der in ihr heranwuchs. Diese Vorstellung fand Itakaiet einigermaßen ironisch. Natürlich kannte sie die Gerüchte über die Abkunft des Herrn von Ipet-Isut. Möglicherweise hatte seine Mutter an einem Tag genauso verärgert und verzweifelt in ihrer Kammer gesessen wie sie jetzt! Aber für nostalgische Gedanken hatte sie wirklich keine Zeit! Egal, wessen Frucht das war – sie musste sie los werden! Die Dinge entwickelten sich ohnehin nicht so, wie sie sollten, dachte sie dabei mit wachsendem Unmut. Seit über einem Monat frequentierte sie nun schon den Palast. Laut Amemenhats Auftrag hatte sie den jungen Pharao dazu bringen sollen, sie offiziell zu einer seiner Favoritinnen zu erklären, wenn möglich im Beisein des Oberpriesters des Ptah. Doch bedauerlicherweise hatte sich Ramses’ Interesse in der letzten Woche einer Nubierin zugewandt! Außerdem machten auch noch Gerüchte über seine bevorstehende Verehelichung die Runde bei Hofe! Und nun auch noch diese verfluchte Schwangerschaft! Itakaiet seufzte.
  


  
    Es klopfte. Sie verdrehte die Augen, stand auf und riss die Tür auf, um das dahinter stehende Mädchen anzufunkeln.
  


  
    „Was willst du?“
  


  
    „Die Fremdländerin ist krank“.
  


  
    Auch das noch! Itakaiet schnaubte wütend. Mit diesem kleinen Miststück hatte sie nur Ärger! Jede Bezahlung, die sie für sie gegeben hatte, war reine Verschwendung! Wie lange hatte es gedauert, ehe es gelungen war, die Spuren der Vernachlässigung von ihrer Haut zu tilgen. Allein wie viel Mühe es gekostet hatte, ihrem widerspenstigen Haar wieder einen seidigen Glanz zu verleihen! Und die Kunstgriffe, die sie aufwenden musste, damit niemand von ihr erfuhr, ehe sie bereit war, den Gästen ihre Überraschung zu präsentieren! Besonders Khenti war ja ständig mit seinen Ohren und Augen überall da, wo er nicht sein sollte! Und jetzt also war das Biest auch noch krank!
  


  
    Itakaiet schlug die Tür hinter sich zu und eilte in die Kammer, in der sie Debora untergebracht hatte. Sie brauchte nicht lang um festzustellen, dass die Fremdländerin tatsächlich nicht ganz gesund war. Ihre Augen glänzten übermäßig und ihre Stirn war heiß. Doch das war Itakaiet diesmal gleich. Heute würde sie an die Arbeit müssen; heute war ein Festtag und sie erwartete viele zahlungskräftige Gäste!
  


  
    „Ich rate dir, keine Mätzchen zu machen, verstanden?“ Mit dieser Drohung schloss sie die Tür hinter sich und Debora hörte den Riegel einrasten. Sie hatte Angst. So klein wie möglich rollte sie sich auf ihrem Bett zusammen. Aber vielleicht... regte sich dann ein ganz schwacher Gedanke in ihrem Hinterkopf, wenn sie erst hier herauskam, konnte sie vielleicht auch fliehen. In den Tempel des Ptah und Kahotep um Hilfe und Schutz bitten…
  


  
    

  


  
    Es war Abend geworden und die angezündeten Lampen in Itakaiets Schenke, die heute mit Festtagsöl getränkt worden waren, begannen ihren Duft zu verbreiten. Der Schankraum war bereits voller Gäste, alle noch so gut wie nüchtern, weil sie erst vor Kurzem gekommen waren. Itakaiet klatschte in die Hände, um so die Aufmerksamkeit aller zu erregen. Der fröhliche Lärm ebbte ab und die Blicke wandten sich ihr zu. Ihr und der neben ihr stehenden fremdländischen Schönheit.
  


  
    Khenti, der gerade dabei gewesen war, die Schwelle des Hauses mit Duftwasser zu besprengen, blieb der Mund offen stehen. Das Mädchen mit den Flammenhaaren!
  


  
    „Ich habe heute etwas ganz Besonderes mitgebracht“, begann Itakaiet und stieß die neben ihr stehende Debora in die Rippen. „Lächle gefälligst! – Dieses schöne Mädchen hier! Sie ist ein Schatz, behütet und gepflegt von mir wie ein eigenes Kind und sie ist noch Jungfrau! Was bietet ihr für sie?“
  


  
    „Dreißig Kupferstücke!“ schrie ein grauhaariger Höfling.
  


  
    „Du scherzt wohl, Mann“, war alles, was Itakaiet ihm daraufhin entgegnete.
  


  
    „Also, ich warte auf eure Angebote!“
  


  
    Alle weiteren Summen unter sechzig Kupferstücken oder etwas Gleichwertigem wies sie ab. Das Klima im Schankraum wurde erhitzter.
  


  
    „Achtzig!“ brüllte nun ein anderer Gast und schwenkte einen Silberreifen, wurde aber gleich darauf von einem nubischen Offizier überboten, der sich nach vorn drängte und seine Bezahlung in Itakaiets Hände fallen ließ. Diese lachte zufrieden, drehte sich einmal um sich selbst und hob den Preis hoch über ihren Kopf. „Ein freigiebiger Mann mit einem Blick für wahre Schätze! - Sie gehört dir!“
  


  
    Der Offizier griff die entsetzt aufschreiende Debora um die Hüfte und warf sie wie ein Kind über die Schulter. Die Gäste johlten vor Vergnügen.
  


  
    Ihre Begeisterung sollte aber nicht von langer Dauer sein. Kurz darauf war aus der Kammer, in der die beiden verschwunden waren, eine wütende Männerstimme und mehrere polternde Geräusche zu hören. Dann Schreie und wütende Flüche. Und wenig später stürmte der Offizier mit zornigem Gesicht in den Schankraum. „Ich will mein Geld zurück! Du sagtest nichts davon, dass das kleine Biest beisst und kratzt und man erst Gewalt anwenden muss, um seinen Spaß zu haben!“
  


  
    Itakaiets geschminktes Antlitz verzog sich zu einer schmallippigen Maske. „Jetzt reicht es!“ zischte sie. „Diese Fremdländerschlampe wird mich noch ruinieren!“
  


  
    Sie rannte an dem noch immer fluchenden Offizier vorbei in die Kammer. Debora kauerte wimmernd am Boden.
  


  
    Itakaiet riss sie hoch und versetzte ihr eine Ohrfeige. „Was glaubst du, was du bist, he? Eine Prinzessin?! Du wirst schon noch lernen, ordentlich zu arbeiten! – Sie bleibt hier in dieser Kammer!“ fauchte sie die neugierig herein drängenden Mädchen an. „Wehe, jemand gibt ihr was zu essen! Sie wird schon lernen, gefügig zu sein. Ich bin sicher, noch vor morgen Abend wird sie mich anflehen, sie wieder in meine Dienste zu nehmen!“
  


  
    

  


  
    Die jüngsten Schüler im Haus des Lebens von Ipet-Isut folgten aufmerksam den Ausführungen eines rundlichen Mannes über die Vorzüge des Schreiberberufs. Die Stimme einer Frau an der Tür ließ sie sich jedoch neugierig umwenden.
  


  
    „Was soll das? Konzentriert euch auf eure Aufgabe!“ Der Lehrer hieb mit seinem Stock durch die Luft und eingeschüchtert beugten sich die Jungen wieder über die Schreibtafeln, während ihr Lehrer zur Tür schritt, um den unerwarteten Gast zu begrüßen. Eine Frau in überaus reichem Schmuck und ihrem Gehabe nach ganz gewiss keine Ehrbare…
  


  
    „Weshalb kommst du, Weib?“
  


  
    „Ich habe gehört“, flüsterte Itakaiet, „du hättest gewisse Mittel gegen… einen bestimmten Zustand…“
  


  
    „Du bist schwanger?“
  


  
    „Ja, im Namen Seths! Hilf mir, und ich gebe dir zur Belohnung diese goldenen Armreifen! Ich kann kein Kind gebrauchen!“
  


  
    Der Lehrer bedeutete ihr wortlos, ihm zu folgen. Der Raum, in dem sie kurz darauf standen, war klein und düster. Der Geruch unbekannter Gewürze und kalter Asche hing in der Luft. Mehrmals tastete der Lehrer ihren Leib ab.
  


  
    „Was ist nun?“ fragte sie ungeduldig.
  


  
    „Ich werde dir ein Mittel geben.“
  


  
    Bald darauf hielt Itakaiet ein kleines Fläschchen in den Fingern. Sie roch daran und verzog angewidert das Gesicht. „Willst du mich vergiften, Mann?“
  


  
    „Die Folgen der Süßigkeit sind nur mit Bitterkeit zu kurieren! – Die Bezahlung!“
  


  
    Sie warf ihm die Schmuckstücke vor die Füße und lief hinaus.
  


  
    

  


  
    Es war bereits dunkel, als Itakaiet am Abend desselben Tages vor die Schenke trat, leicht die Hände schwenkend um die frisch gefärbten Nägel zu trocknen.
  


  
    Sie blickte die Straße herauf und hielt nach potentiellen Kunden Ausschau. Aber sie würde Glück haben, wenn sich nach dem gestrigen Ereignis überhaupt ein Gast bei ihr einfand…
  


  
    Sie ging nach hinten, um einen Blick auf die Vorräte zu werfen, und dabei merkte sie, dass Khenti nirgends zu sehen war. Wo trieb sich dieser Faulpelz schon wieder herum? Diesmal würde sie die faule Ratte ganz bestimmt eigenhändig auspeitschen! Sich dies genüsslich vorstellend und dabei etwas von ihrer Wut auf Debora abreagierend sah Itakaiet nach dem Holz im Brotofen, als sie von der Straße eine Stimme hörte, die ihr bekannt vorkam. Amenemhat?! Hier? Er hatte ihr doch damals im Tempel deutlich zu verstehen gegeben, dass sie unter gar keinen Umständen mit ihm zusammen gesehen werden durfte, sollten seine Pläne Frucht tragen! Aber letztlich, sagte Itakaiet sich, ein Mann war eben nur ein Mann, auch wenn er den Titel eines Ersten Dieners Amuns trug, und manchmal dachten Männer einfach nicht mit ihrem Kopf...
  


  
    Sie strich ihr Kleid glatt, befeuchtete ihre Lippen und eilte durch den Hof nach vorn zum Eingang der Schenke. Tatsächlich, dort stand der Hohepriester, und neben ihm – sie glaubte ihren Augen kaum – Khenti!
  


  
    Itakaiet räusperte sich und mühte sich um Fassung. „Erhabener... Ich grüße dich! Möge Amun deine –“
  


  
    „Wo ist das Fremdländermädchen?“ herrschte er sie an, mit einem Blick, der ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.
  


  
    „Oben, Herr, ich führe dich, Herr“, rief Khenti, sich in Dienstbeflissenheit geradezu überbietend, ehe sie etwas sagen konnte.
  


  
    Amenemhat stürmte ihm nach. Ihr Kleid hoch raffend folgte Itakaiet ihnen.
  


  
    „Erhabener, was kümmert dich diese Fremdländerin? Sie ist nur... ein Stück Dreck! Deiner Aufmerksamkeit nicht wert! Ich -“
  


  
    Er fuhr herum und packte sie an der Schulter. „Ich will nichts von dir hören!“
  


  
    Itakaiet nickte hastig, wie eine Spielzeugpuppe in der Hand eines Kindes, und fauchte Senet an, die neugierig durch die Tür lugte: „Was glotzt du so? Verschwinde! Los, oder ich prügle dich windelweich!!!“
  


  
    Das dunkelhäutige Mädchen flüchtete.
  


  
    Amenemhat brachte mit einem Satz die letzten Stufen hinter sich zu der Tür, die Khenti ihm wies. Er riss den Riegel zurück und die Tür so heftig auf, dass sie beinahe aus den Angeln flog. Debora lag neben ihrem Bett; es machte den Anschein, dass sie versucht hatte aufzustehen und dann zusammen gebrochen war. An ihren Armen und in ihrem Gesicht zeichneten sich blaugrüne Male ab und auf dem Boden unter ihr die dunklen Flecken getrockneten Blutes.
  


  
    Der Priester kniete neben ihr nieder, zog sie vorsichtig auf seinen Schoß. Ihr Körper glühte.
  


  
    „Debora?“
  


  
    Ihre einzige Reaktion war ein schwaches Stöhnen und Tränen, die über ihr geschwollenes Gesicht und die aufgesprungenen Lippen rannen.
  


  
    Was, bei allen Dämonen, ist in ihn gefahren, fragte Itakaiet sich erneut, während sie die Szenerie beobachtete. Das machte den Eindruck, als ob Amenemhat das kleine rothaarige Biest... kannte! Und... sich um sie sorgte! Wo hatte man das schon gehört? Der Skorpion von Ipet-Isut genoss nicht gerade den Ruf, eine mitleidige Seele zu sein...
  


  
    Sich unruhig auf die Lippen beißend, weil sie Übles für sich selbst ahnte, sah Itakaiet zu, wie der Hohepriester ein schmales Goldtäfelchen aus seiner Schärpe zog.
  


  
    „Ich kaufe sie!“
  


  
    Das Gold landete vor Itakaiets Füßen. Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, hob Amenemhat Debora hoch und trug sie die Treppe hinunter.
  


  
    

  


  Kapitel 9


  
    

  


  
    Kahotep hatte Itakaiets Schenke aufgesucht, um sich von seiner Geliebten zu verabschieden. Am nächsten Tag sollte er nach Men-Nefer reisen, um die Braut für den Pharao abzuholen. Doch an diesem Abend fand er Itakaiet nicht hier. Bereits überlegend, ob er es nicht diese Nacht dabei bewenden lassen sollte, beugte er sich über den Schminktisch, auf dem wie gewöhnlich eine Anzahl Schmuckstücke durcheinander lag. Ein Paar kostbare Ohrringe mit Smaragden kamen ihm seltsam bekannt vor. Er meinte, sie vor nicht allzu langer Zeit sogar im Palast …
  


  
    
      Aber ehe der Gedanke selbst Wurzeln in ihm fassen konnte, weckte etwas anderes Kahoteps Aufmerksamkeit: ein kleines Fläschchen aus trübem Glas. Sich wundernd, dass Itakaiet ein so schmuckloses Gefäß für ihre Salben benützte, betrachtete er es neugierig. Dann zog er den Pfropfen heraus, hob das Fläschchen an die Nase und schmetterte es auf den Boden. Lang genug hatte er die Kunst des Arztes erlernt, um den Inhalt zu erkennen. Er konnte nur eine Anwendung finden…
    


    
      Stunden später erst tauchte Itakaiet auf. Sie machte einen erschöpften Eindruck, und war überrascht, Kahotep vorzufinden. „Was willst du?“ fragte sie, sich keine Mühe gebend, irgendein Interesse zu heucheln. Sie war bis eben im Palast gewesen, und Ramses hatte sich ein paar kleine ‚Kampfspielchen’ ausgedacht gehabt.
    


    
      Aber zu ihrer Verwunderung war der Oberpriester auch nicht an den üblichen Dingen interessiert. „Wer hat dir das Recht gegeben, ein wehrloses Leben zu vernichten? Ein Geschöpf des Ptah?“ fragte er ernst.
    


    
      „Ich weiß nicht, wovon du redest…“ Sie gähnte. „Ich bin heute wirklich müde und …“
    


    
      „Du weißt es sehr gut!“ Kahotep wies auf die Scherben der kleinen Medizinflasche. „Woher hast du das?“
    


    
      „Ach!“ fauchte Itakaiet jetzt. „Was denkst du überhaupt, mir hier Vorhaltungen zu machen?!“
    


    
      „Es geht um ein Menschenleben! Was, wenn es unser Kind gewesen wäre?“
    


    
      „Dein Kind?!“ Sie lachte auf und merkte in ihrer Aufregung nicht, dass sie zu weit ging. „Wer sagt, dass es dein Kind ist, hm? Es könnte die Frucht Amenemhats sein, oder vielleicht sogar des Pharao, denn der stellt sich gar nicht so dumm an! DEIN Kind! Einen Dreck geht dich an, was -“
    


    
      Sie brach ab und Kahotep starrte sie sprachlos an.
    


    
      Es schien, als habe ihn alle Lebensenergie verlassen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und er klammerte sich an die Kopfstütze des Bettes, weil er fürchtete, sonst abwärts in bodenlose Tiefen zu fallen. Ins Nichts.
    


    
      „Der ... Pharao?“ flüsterte er. “Amenemhat? Du hast mich… mit IHM betrogen?“
    


    
      „Ich habe niemanden betrogen! Ich bin nicht deine Frau! Ich habe meine ARBEIT gemacht! Ich muss von irgendetwas leben! Was macht es aus, ob es Amenemhat ist oder sonst wer?!“
    


    
      Kahotep schritt an ihr vorbei zur Tür wie einer der berüchtigten Totengeister, die zurück kehrten, um die Lebenden zu quälen. Ohne diesmal einen Gedanken daran zu verschwenden und taub für das Grölen der nächtlichen Gäste ging er durch die Vordertür.
    


    
      Itakaiet stand einen Augenblick reglos, nicht recht wissend, was sie nun tun sollte. Dann stieß sie einen langen Fluch aus und begann zornig auf sich selbst die Schminke aus dem Gesicht zu wischen. Eine dumme Gans war sie, jawohl! Eine strohdumme Gans! Wieso hatte sie nicht den Mund gehalten und statt dessen diesem Idioten von Kahotep ein paar von ihren Vorzügen unter die Nase gehalten?! Jetzt war Amenemhats Plan zunichte! Und ihre Bezahlung! Und die erregenden Spielchen bei Hofe! Alles war vorbei! Sie griff eines der Schminktöpfchen und schleuderte es ebenfalls auf den Boden.
    


    
      

    


    
      Amenemhat saß an Deboras Bett, wartete auf irgendeine Regung. Über ein Tag war vergangen, seit er sie nach Ipet-Isut gebracht hatte, doch noch immer war sie ohne Bewusstsein. Er hatte ihr einen Trank gegen das Fieber verabreicht, mit Kräuterumschlägen und diversen Ölen ihre Verletzungen behandelt.
    


    
      Wie lange war sie schon in dieser Schenke gewesen, ganz offensichtlich gegen ihren Willen? Der Gedanke, dass die gierigen Hände von Soldaten oder fetten Beamten sie angefasst hatten, dass sie vielleicht mehrmals vergewaltigt worden war, war Amenemhat unerträglich. Wieso hatte Khenti ihn nicht viel eher informiert? Noch ein paar Stunden länger, und das Mädchen wäre tot gewesen! Und jetzt... starb sie womöglich hier, vor seinen Augen! Er strich über ihr Haar und ihr Gesicht. Eine Regung voller Zärtlichkeit war in ihm, die ihm bis zu diesem Moment völlig fremd gewesen war.
    


    
      Meine wundervolle, feuerhaarige Debora…
    


    
      Wie hatte ein solches Geschenk der Götter an diesem abscheulichen Ort landen können, fragte er sich erneut. Er hatte sie gesucht, all die Wochen, und sie war beinahe vor seiner Nase gewesen!
    


    
      In diesem Augenblick hob sich Deboras Hand ein winziges Stück von der Decke und er ergriff sie. Kaum hörbar drang ihre Stimme zu ihm: „Kahotep...“
    


    
      Kahotep?! War dieser verfluchte Ptahpriester in allem sein Feind? Zu aufgewühlt in diesem Moment, um noch länger bei ihr zu sitzen eilte Amenemhat zur Tür und wies einen seiner Diener an, sich um Debora zu kümmern. Dann machte er sich auf den Weg in den Hof, um zu sehen, ob Djehuti vielleicht Neuigkeiten aus dem Palast hatte...
    


    
      

    


    
      Sein Kundschafter erwartete ihn vor dem Haupttor. Es war noch früh am Tag und verhältnismäßig ruhig hier, wenn auch am Tor gerade ein paar Pilger angelangt waren, die ihre Opfer abgeben wollten. Das Meckern zweier bockiger Ziegen klang über den ganzen Hof.
    


    
      „Leben, Heil und Gesundheit!“ grüßte Djehuti.
    


    
      Amenemhat erwiderte den Wunsch nur mit einem Handzeichen. All diese Floskeln waren ihm im Augenblick sehr widerwärtig. „Wie steht es mit Inys Interesse für diese ... Tänzerin?“ fragte er ohne Umschweife. Er konnte es nicht erwarten, den Oberpriester des Ptah endlich in Ungnade fallen zu sehen. Je früher, desto besser. Seinetwegen mochte der Pharao ihn ans Ende der Erde verbannen! Weg aus dem Palast, aus Kemet, und nach Möglichkeit auch aus Deboras Erinnerung!
    


    
      Djehuti wusste keine Einzelheiten von dem Plan, der Itakaiet einbezog, aber er war Zeuge gewesen, als sie erstmalig im Palast aufgetaucht war, unter Aufbietung all ihrer Kunstfertigkeit.
    


    
      „Oh, die Tänzerin. Ich fürchte, das Interesse des erhabenen Pharao ist etwas erloschen.“ Djehuti räusperte sich unsicher, wie immer, wenn er Nachrichten zu überbringen hatte, die offensichtlich nicht den Erwartungen des Hohenpriesters entsprachen.
    


    
      „Erloschen? Wieso?“ Bei der Neunheit der Götter, konnte sich dieser Bengel nicht wenigstens auf eine Frau konzentrieren?!
    


    
      „Nun, der ehrwürdige Kahotep hat ihm eine wortgewaltige Predigt gehalten, bevor er zu seiner Reise nach Men-Nefer aufgebrochen ist. Über die Wankelmütigkeit des Weibes und ihren Verderben bringenden Einfluss. Ich habe flüstern hören, dass Kahotep Hörner aufgesetzt worden seien und er sich deshalb von seiner Gefährtin getrennt habe! Nun ja, sie soll nur eine Hure aus der Unterstadt gewesen sein, aber...“
    


    
      Er hat sich von Itakaiet getrennt?! Was für ein wirklich wunderbarer Morgen! „Wie ist die sonstige Stimmung im Palast?“
    


    
      „Der Oberste Siegelschneider läuft mit saurem Gesicht herum, seit sein Sohn als Prüfer in die Türkismienen zum Sinai gesandt wurde, Erhabener. Und ich habe den Wesir und den Zweiten Mundschenk darüber sprechen hören, dass Amun seinen Zorn über die beiden Länder ausschütten würde, wenn das Tempelland nicht zurück gegeben wird. Der Wesir sagte, er sei vorstellig geworden bei Ramses in dieser Sache, aber auf taube Ohren gestoßen... Der Vize-Haushofmeister behauptete, die dritte Nebenfrau des alten Pharao – er lebe ewig – habe ihn vergiften wollten, aber der Leibarzt sagte, es wären nur verdorbene Feigen gewesen“, fuhr Djehuti mit dem Klatsch und Tratsch fort, der ihm in den letzten Tagen ans Ohr gedrungen war.
    


    
      Amenemhats Gedanken glitten zurück zu Debora. Was konnte er noch für sie tun? Den Leibarzt des Pharao holen lassen? Kahotep. Warum hatte sie seinen Namen genannt? Was hatte das zu bedeuten?
    


    
      „... und ich hörte, wie eine Sklavin mit einer anderen tuschelte, die ehrwürdige Königin Nefertari habe sich mit dem erhabenen Pharao gestritten. Sie soll gesagt haben, er wäre stur wie ein Ochse und würde seinem Vater immer ähnlicher. Aber das habe ich nicht selbst gehört, nur die Sklavinnen reden hören, Erster Diener Amuns.“
    


    
      Djehuti war verstummt und blickte seinen Auftraggeber erwartungsvoll an.
    


    
      Der Hohepriester nickte nur. An einem anderen Tag hätte er Nefertaris Ausbruch vielleicht sehr amüsant gefunden, heute aber war sein Geist zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. „Danke. Du kannst jetzt gehen. Ich lasse dich wissen, wenn es noch etwas gibt, was du für mich in Erfahrung bringen kannst.“
    


    
      „Jawohl, Erhabener!“ Djehuti verneigte sich und entschwand zwischen den Werkstätten.
    


    
      

    


    
      Das Anwesen des Oberpriesters des Ptah von Men-Nefer war weiträumig und prächtig ausgestattet, als sei hier die frühere glanzvolle Zeit der alten Hauptstadt noch lebendig. In der Morgenstunde klangen das Schnattern von Gänsen und der Gesang anderer Vögel vom Fluss. Kahotep stand auf dem Dach des Haupthauses und hielt den Blick auf die alten Grabmäler gerichtet, die soweit er aus den heiligen Texten wusste, seit Anbeginn der Zeiten hier standen, Zeiten voller Klarheit, Größe und Reinheit, die dahin gegangen waren...
    


    
      Er hörte das Lachen eines Mädchens aus dem Garten, wahrscheinlich eine der Dienerinnen, die die Katzen fütterte. Es erinnerte ihn an Itakaiet und er fühlte den gleichen kalten und doch brennenden Schmerz wieder in sich wie vor über einer Woche, als er aus ihrer Schenke geflohen war. Genau genommen erinnerte ihn jedes Lachen und jeder Blick einer Frau nur an sie. Er war entschlossener denn je, den Hohepriester von Ipet-Isut in die Knie zu zwingen. Nicht nur, weil er die Heilige Ordnung zerstörte, nein, weil er auch sein ganz persönliches Glück zerstört hatte!
    


    
      „Du bist früh auf, mein Freund.“ Der Oberpriester von Men-Nefer trat an seine Seite. Er hatte den Gesandten des Pharao am vergangenen Abend ehrerbietig und wohl auch sehr überrascht empfangen.
    


    
      „Es gibt Vieles zu bedenken, was mich keinen Schlaf finden lässt“, erwiderte Kahotep. „Hast du bereits eine Entscheidung getroffen, was deine Tochter anbelangt?“
    


    
      Am gestrigen Abend hatte er den Eindruck gehabt, dass das Oberhaupt der Ptahpriesterschaft von Men-Nefer sehr angetan sei von einer Verbindung seines Hauses mit dem des Pharao. Aber es war eine fröhlich gestimmte, recht weinselige Festrunde während des Empfangs gewesen, der kühle Morgen mochte ganz andere Gedanken heraufbeschworen haben.
    


    
      „Du bist sehr zielstrebig, Kahotep.“
    


    
      „Der Stand der Dinge fordert es von mir“, entgegnete er knapp. „Ramses sitzt auf dem Horusthron, doch dieser steht nicht viel fester als auf dem Sand einer Düne, solange er keinen Sohn gezeugt hat. Die Priesterschaft von Ipet-Isut trachtet danach, die Macht an sich zu bringen! Wenn es erst einen rechtmäßigen Erben gibt, wird Amenemhat es schwerer haben, dem Pharao das Szepter zu entreißen!“
    


    
      „Nun, Ptah hat dir ein Mittel in die Hand gegeben, die Herrschaft der Amunpriester im Zaum zu halten. Meine Tochter.“
    


    
      „Du willigst in die Hochzeit ein?“ Kahoteps Worte klangen unbewegt. Er hätte sich freuen sollen, aber irgendwie war er zu keiner solchen Regung fähig. Sein Herz fühlte sich ganz einfach kalt und tot an.
    


    
      „Das Wohl der beiden Länder fordert es von mir. Aber...“ Der Oberpriester von Men-Nefer seufzte, „... ich gebe mich keinen Illusionen hin, was Kiyas Stellung bei Hofe anbelangen wird.“ Er beugte sich über die Brüstung der Dachterrasse und rief einem der Diener zu, seine Tochter zu holen.
    


    
      Wenig später stand das Mädchen vor den beiden Priestern. Die Aufregung war ihr anzusehen. Die Flügel ihrer gebogenen Nase zitterten. Nein, dachte Kahotep, eine Schönheit war sie wirklich nicht. Sie würde den Titel einer ‚Gottesgemahlin’ tragen, aber sicherlich es niemals wirklich sein. Ramses würde genügend andere Frauen haben können, die ihm ihre fehlende Schönheit ersetzten... Itakaiet... klopfte es wieder schmerzlich in seiner Erinnerung, und er zwang sich gewaltsam zurück in das Hier und Jetzt.
    


    
      „Kiya“, hatte der Oberpriester vom Men-Nefer zu sprechen begonnen, „...ich habe mich entschlossen, die Werbegeschenke des erhabenen Pharao anzunehmen.“
    


    
      Das Mädchen schlug die Augen nieder.
    


    
      „Deine Zofe wird dich herrichten. Geh!“
    


    
      „Ja, Vater!“ Mit raschen Schritten eilte Kiya die Treppe zum Garten hinunter.
    


    
      „Das Laufen wird sie sich abgewöhnen müssen“, stellte Kahotep fest.
    


    
      

    


    
      Debora hörte Fetzen unbekannter Stimmen, spürte Hände, die sie ab und zu berührten. Immer versuchte sie instinktiv zu flüchten. Gefesselt in den Erinnerungen an jenen Abend in Itakaiets Schenke schlug sie um sich mit aller Kraft, bis sie wieder tiefer in das Dunkel hinab glitt. Sie wollte nicht aufwachen. Die Welt draußen war voller Tod, Gewalt und Schmerz! Sie kämpfte gegen die wachsende Helligkeit ihres Bewusstseins mit aller Kraft. Im Dunkel war ein solcher Frieden... und sie sah die Gesichter ihres Vaters und all der anderen, die sie verloren hatte...
    


    
      Aber irgendwann… wurde das Dunkel heller, trotz aller Versuche, das Licht nicht eindringen zu lassen. Es hörte auf, sich schützend um sie zu breiten. Die Stimmen wurden klarer, auch wenn die Worte noch ohne Sinn blieben. Sie nahm seltsame, aber durchaus angenehme Gerüche wahr und als sich eine Hand auf ihre Stirn legte, öffnete sie die Augen. Verschwommen erkannte sie zwei Gesichter, die sich über sie beugten. Eines davon entfernte sich jetzt.
    


    
      „Sie ist wach, Erhabener. Ich dachte schon, all meine Kunst wäre vergebens.“ Der Sprecher trug eine kunstvoll geflochtene Perücke.
    


    
      „Du wirst gebührend entlohnt werden. Melde dich beim Schatzmeister!“
    


    
      Das zweite Gesicht blieb. Es gehörte einem Mann in priesterlicher Tracht. Kahotep, war das Erste, was Deboras wieder erwachender Geist denken konnte. Aber einen Moment später löste sich die Illusion auf wie der Rauch aus der kleinen Weihrauchschale neben ihrem Bett. Nein, das war nicht Kahotep. Es waren ältere und härtere Züge mit schwarzen Augen. Deboras Unterbewusstsein signalisierte Furcht.
    


    
      „Wo...“ versuchte sie zu fragen, aber das Sprechen strengte sie zu sehr an, die weiteren Worte blieben unhörbar.
    


    
      Amenemhat strich ihr über die Stirn. „Du bist in Ipet-Isut, Debora. In Sicherheit. Es wird dir bald besser gehen.“
    


    
      Die Antwort zog den Schleier von ihrer Erinnerung mit einem Ruck weg. Ihr Herz raste und sie begann zu zittern. All die Dinge, die sie einst über den ‚Skorpion von Ipet-Isut’ gehört hatte, stürzten auf sie ein. Was würde er tun mit ihr, jetzt, da er sie endlich in seiner Gewalt hatte?
    


    
      „Du... hast mich... gekauft?“
    


    
      „Das ist nicht wichtig. Du musst gesund werden, alles andere ist nicht von Bedeutung. Ich lasse dir gleich etwas zu Essen und zu Trinken bringen.“
    


    
      Er versuchte, den Arm um sie zu legen, aber sie riss mit einem Schrei die Hände vors Gesicht. Nur ihre Schwäche hinderte sie ganz offensichtlich daran, aufzuspringen und in Panik davon zu laufen. Während Amenemhat noch überlegte, wie er sich verhalten solle, näherte sich einer seiner Bediensteten.
    


    
      „Die Boote aus Men-Nefer, Erhabener!“
    


    
      Der Hohepriester nickte. Ein feierlicher Empfang war das Letzte, wonach ihm zumute war. Eigentlich fühlte er sich zum Umfallen erschöpft nach den Tagen der Sorge um Debora. Und er wollte bei ihr sein, mit ihr sprechen, sie beruhigen… Aber schon vor zwei Tagen war alles für den pflichtschuldigen Empfang der künftigen Gemahlin des Pharao vorbereitet worden. Er musste die Zeremonien hinter sich bringen. Kiya konnte zu einem wichtigen Spielstein werden auf dem Senet-Brett der Macht in Kemet! Amenemhat erhob sich und befahl dem Diener, auf Debora acht zu geben.
    


    
      Der schlaksige Junge verneigte sich und bezog seinen neuen Posten. Seine Miene verriet, dass er sich etwas unbehaglich dabei fühlte, aber natürlich wagte er nicht, sich des Auftrags zu entziehen.
    


    
      

    


    
      Kiya trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und blickte neugierig auf die sich nähernde Silhouette Wasets. Sie trug bereits das festliche Gewand, mit dem sie Pharao Ramses vorgestellt werden sollte. Kahotep fand, dass es an ihr verfehlt wirkte. Die Tochter des Oberpriesters von Men-Nefer war noch ein Kind! So sehr noch ein Kind! Und am Hof des Pharaos erwartete sie eine Grube voller giftiger Vipern und Nattern… War es richtig gewesen, sie dort hinein zu werfen, fragte er sich auf einmal.
    


    
      „O sieh doch, Erhabener!“ rief sie jetzt. „Ist das alles meinetwegen?“ Sie zeigte über den Bug des Schiffes.
    


    
      Kahotep folgte dem Finger und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Eine schier endlos scheinende Prozession weißgewandeter Priester aus Ipet-Isut mit Blumengebinden in den Händen flankierte das Ufer. In ihrer Mitte an der Anlegestation unübersehbar Hohepriester Amenemhat, in seinem feierlichen Ornat. Was hatte das zu bedeuten? Kahotep hörte Kiya freudig in die Hände klatschen und biss die Zähne zusammen. Er überlegte, ob er den Befehl geben sollte, weiter zu fahren, doch der Steuermann wendete das Boot bereits Richtung Anlegestelle – etwas anderes wäre ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Und einen Moment darauf sprangen die Bootsleute mit den Seilen ins Wasser. Die Priester breiteten ihre Blumen zu einem Teppich an der Anlegestelle aus.
    


    
      Kiya war so begeistert und beeindruckt, dass sie ihre mühsam gebundene Schärpe zerknüllte. Dem Zeremoniell gemäß führte sie der Oberhofmeister von Bord. Kahotep beobachtete zornerfüllt, wie Amenemhat der Braut des Pharao mit heiligem Öl das Anch auf die Stirn zeichnete und dann die übrigen Begleiter der Gesandtschaft begrüßte: „Ich bedaure den armseligen Empfang, den ich als Erster Diener Amuns dir, erhabene Kiya, und deinen hochwürdigen Begleitern bereiten muss. Aber der Ruhmreiche Horus hat in seiner Weisheit beschlossen, den Heiligen Tempel von Ipet-Isut all seiner Güter zu berauben. Es steht mir nicht zu, an seiner Umsicht zu zweifeln, und so werde ich an Festlichkeit spenden, was ich noch vermag...“
    


    
      Auf Kiyas Kindergesicht malte sich Verwirrung und Mitgefühl. Amenemhat gestattete sich ein kurzes Lächeln in Richtung des Ptahpriesters, während er Kiya und ihren Begleitern voraus ging.
    


    
      Amenemhat, du niederträchtiger Schakal, dachte Kahotep bei diesem Anblick. Das Anubis dich mit dem ewigen Tod strafen möge! Die deutlich ablesbare Reaktion im Antlitz des Oberpriesters ließ sogar Amenemhats Müdigkeit etwas schwinden. Es tat gut, wenigstens ein paar Sandkörner in dessen so wohl gefegten Weg zu streuen!
    


    
      

    


    
      Es hatte eine Weile gedauert, bis Debora wagte, die Hände sinken zu lassen, die Augen zu öffnen und sich umzusehen in dem Raum, in dem sie offenbar die letzten Tage gelegen hatte. Die Wände zierte ein Reliefband mit Papyrus- und Lotusblüten, auf dem kleinen Holztisch am Fenster standen allerlei Schalen und Fläschchen, mit und ohne Inhalt, sowie eine Waage. All das ließ den intensiven Einsatz des Leibarztes erahnen. Daneben lag ihr Amulett, das kostbare Erinnerungsstück an ihre Mutter.
    


    
      Die Finger des Mädchens strichen über die Bettdecke; es war unglaublich feines und leichtes Leinen, wie sie es noch nie gesehen hatte. Ihr Blick wanderte weiter und sie gewahrte ihren ‚Krankenwärter’. Der junge Mann saß ihre gegenüber an der Wand und musterte sie neugierig.
    


    
      „Wie lang bin ich schon hier?“ fragte Debora.
    


    
      „Etwas über eine Woche ist es her, dass der Erste Gottesdiener dich mitgebracht hat. Er hat fast die ganze Zeit an deinem Bett gesessen. Wir haben alle geglaubt, du würdest sterben. Aber die Götter Kemets müssen dir wohl gesonnen sein, obwohl du eine Fremdländerin bist!“
    


    
      Sie erwiderte nichts, versuchte stattdessen, an das Amulett auf dem Tischchen zu gelangen. Ohne seinen Schutz fühlte sie sich noch angreifbarer und hilflos.
    


    
      Ihr Bemühen sehend, stand ihr Krankenwärter auf und reichte ihr das Schmuckstück. „Ist das ein Gott deiner Heimat?“
    


    
      Debora nickte, fürchtete aber schon durch eine Nennung des Namens womöglich den Zauber wertlos zu machen und schloss nur die Hand um das Amulett.
    


    
      Von draußen trug der Wind Klänge von Musik und entfernte Stimmen heran.
    


    
      „Das ist der Empfang für die künftige Gemahlin des Pharao“, erklärte der junge Bedienstete, beginnend, sich wichtig zu fühlen in seinem Auftrag. „Die Ehrwürdige Kiya, Tochter des Oberpriesters des Ptah von Men-Nefer. - Ich hole dir jetzt etwas zu Essen und zu Trinken. Mein Herr hat gesagt, ich soll dir alles bringen, was du haben willst! Möchtest du etwas Besonderes? Wir haben frische Feigen und Granatäpfel, und Würzbrot und natürlich das gekochte Fleisch von gestern Abend und -“
    


    
      „Etwas Wasser. Nur etwas Wasser, bitte.“
    


    
      Er verschwand mit schnellen Schritten und Debora lehnte sich wieder zurück, noch immer das Amulett ihrer Mutter umklammernd. Nein, Hunger hatte sie nicht. Ihr Inneres fühlte sich immer noch wie Watte an. Lag es an der Medizin, die man ihr eingeflößt hatte? Als Kare sich einmal den Arm gebrochen hatte, war ihm auch Tage lang ein Sud aus Mohnkapseln verabreicht worden, der ihn sich ganz hohl und leicht fühlen ließ, wie er später erzählte… Bei diesen Gedanken brannten Tränen in ihren Augen. Tränen der Trauer zunächst, aber bald auch Tränen des Zorns. Kare, Tameri, ihr Vater… ihre Familie war tot, ermordet – und sie war hier in Ipet-Isut! Bei dem Mann, der vermutlich den Befehl für diese Tat gegeben hatte! Was würde er jetzt mit ihr tun? Die Angst hämmerte in ihr.
    


    
      

    


    
      Als Amenemhat von Kiyas Empfang zurückkehrte, saß Debora wach in ihrem Bett. Vielleicht hatten sie erst seine Schritte aufgestört. Auf jeden Fall versetzte sie sein Anblick in Angst, wie er selbst im schwachen Licht der Öllampe deutlich feststellen konnte.
    


    
      „Es wird dir nichts geschehen, Debora“, versicherte er ihr, während er näher trat und sie weiter zurück wich. „Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir wehtun.“
    


    
      Sie erwiderte nichts, starrte ihn nur an. Amenemhat ließ sich vor dem Bett auf die Knie nieder, um in Augenhöhe mit ihr zu sein. „Glaube mir, Debora, niemand wird dir mehr etwas tun! Was auch immer du erlebt hast, es ist vorüber. … Hast du noch Schmerzen? Brauchst du irgendetwas?“
    


    
      „Du... Mörder!“ flüsterte sie jetzt. All ihre Kraft konzentrierte sich in dem Hass, in den sich ihre Angst verwandelte und der ihren Augen glitzerte.
    


    
      „Du Mörder! Du hast... sie umgebracht!“
    


    
      „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Debora.“
    


    
      „Mein Vater ist tot! Tameri ist tot, alle sind tot! Unser Hof war nieder gebrannt und ALLE waren tot! ALLE!“
    


    
      „Das tut mir leid. Aber ich habe nichts damit zu tun. Als ich deinen Vater zuletzt sah, einige Tage vor dem Einzug Inys in Waset, war er wohlauf.“
    


    
      Es war offensichtlich, dass sie ihm kein Wort glaubte. Sie loderte geradezu vor Hass. Amenemhat hatte selten einen solchen Ausdruck in jemandem gesehen; dass er ihn ausgerechnet in diesem Gesicht einer Göttin finden musste, verstörte ihn. Er hatte so herbei gesehnt, dass sie aufwachte und nun war ihre einzige Antwort ein Hass erfülltes Starren.
    


    
      „Debora, es ist nicht meine Schuld, was passiert ist.“
    


    
      Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie zuckte zurück. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und ließ das Mädchen allein. Sie sank zurück auf das Bett und die Anspannung der letzten Minuten löste sich erneut in Tränen.
    


    
      

    


    
      Die Begeisterung und Freude Kiyas über all das Neue und Unglaubliche, was sie hier im Palast des Pharao erwartet hatte, wich schnell der Ernüchterung. Herzlich in Empfang nahm niemand sie hier, wenn auch Worte wie ‚geliebte Tochter’ fielen – es waren nichts als kalte Floskeln. Man lächelte ihr entgegen, aber tuschelte hinter ihrem Rücken. Die Königsmutter Nefertari hatte sie mit dem abschätzenden Blick eines Sklavenhändlers auf dem Markt betrachtet.
    


    
      Ich genüge ihnen nicht, dachte Kiya bestürzt. Ich bin ihnen zu hässlich, zu dünn… nicht geistreich und witzig genug…
    


    
      Nun saß sie drei Tage darauf auf der Feier zu ihrer Hochzeit und ihr war nach Weinen zumute. Aber sie riss sich zusammen, damit ihr nicht auch noch die Schminke über das Gesicht lief. Ab und zu sah sie zu Ramses, ihrem Gemahl. Er beachtete sie überhaupt nicht, machte stattdessen immer anzüglichere Bemerkungen zu einer der dunkelhäutigen Dienerinnen, je weiter die Stunde vorrückte. Er lachte laut und sprach laut, machte Kiya Angst. Mit Unbehagen dachte das Mädchen daran, dass der tatsächliche Vollzug ihrer Ehe ja noch auf sie wartete… Ramses war ihr widerwärtig. Warum konnte die mächtige Hathor nicht so gnädig gewesen sein und ihr einen freundlichen, sanften Gemahl schenken? So wie Kahotep vom Tempel des Ptah vielleicht?
    


    
      Kiya griff nach der Weinschale und ließ sich nachschenken. Doch dann trank sie lieber nicht, aus Furcht, sie könne völlig betrunken werden und sich vor den Gästen in aller Öffentlichkeit entleeren müssen. Ramses’ Lachen klang wieder durch den Saal. Alle anderen Gäste waren guter Dinge und lachten; Kinder tobten durch die Sitzenden, warfen sich Granatäpfel zu. Dienerinnen verteilten neue duftende Blütenketten und Salben an die Gäste. Kiya sah, wie die Königsmutter Nefertari die Feiernden verließ und folgte neidvoll und wehmütig ihren grazilen Bewegungen. Mit einem Seufzer wendete sie den Kopf in die andere Richtung, nur um mit zu bekommen, wie Ramses eine dunkelhäutige Dienerin um die Hüfte packte und an sich zog. Nun rannte die junge Braut doch hinaus an die frische Luft. Die Beine eng an den Körper ziehend hockte sie sich unter eine der großen Sykomoren und schluchzte. Sie wollte nur noch nach Hause, aber das würde nie mehr geschehen! Bis in alle Ewigkeit war sie hierher verbannt!
    


    
      Auf die flüsternden Stimmen in einem Raum ganz in ihrer Nähe achtete Kiya nicht. Hätte sie gewusst, wem sie gehörten, hätte sie sich vielleicht neugierig heran geschlichen. So aber verloren sich die Worte im Rascheln der vom Wind bewegten Zweige.
    


    
      

    


    
      Nefertari sah aus dem Fenster und machte eine Kopfbewegung in Richtung des nicht allzu weit entfernt am Boden kauernden Mädchens. „Sieh sie dir an, Amenemhat! Was für eine traurige Figur! Konnte Kahotep keine Bessere für meinen Sohn finden? Das macht ihn ja zum Gespött!“
    


    
      Der Hohepriester antwortete nicht. Zum ersten und einzigen Mal fühlte er eher so etwas wie Genugtuung über eine Wahl, die der Oberpriester des Ptah getroffen hatte. Dass die junge Frau dem Pharao so bald einen legitimen Erben schenkte, gehörte nicht gerade zu seinen dringendsten Wünschen…
    


    
      Darüber hinaus würde Ramses sicherlich nicht an Langeweile eingehen. Amenemhats Gedanken wanderten zu Itakaiet, die dem Fehlschlag ihres ursprünglichen Auftrags zum Trotz den Palast immer noch frequentierte, und jener nubischen Dienerin, die offenbar im Augenblick die Favoritin von Inys pubertären Launen war…
    


    
      Nefertari ließ sich auf der Bank nieder, auf der gewöhnlich Ölkrüge bereitstanden. Doch das Fest hatte dafür gesorgt, dass alle Vorräte benutzt worden waren. Sie rekelte sich wie eine Katze und schlang ihre reifengeschmückten Arme um Amenemhats Hüften. Für einen kurzen Moment ließen die aufgestellten Fackeln ihre Körperformen durch das hauchdünne Gewand schimmern und in ihren grün umschminkten Augen tanzten Lichter. Amenemhat spürte ein Verlangen in sich, wie er es seit einigen Jahren nicht mehr wahrgenommen hatte. Aber es galt nicht der Frau, der er jetzt das Gewand von den Schultern streifte. Er stellte sich vor, dass es Deboras Feuerhaare waren, durch die seine Finger spielten, ihr Körper, der sich an ihn presste und ihre Lippen, die auf seine hungrigen Küsse antworteten.
    


    
      

    


    
      „Wer ist diese Schlampe?“ fragte Nefertari, sich eine geraume Weile später von ihrem Liebhaber herunter rollend. Das Licht der letzten halb abgebrannten Fackel glänzte auf ihren nackten Schultern und den in ihr Haar geflochtenen Goldplättchen. Der Gesichtsausdruck, mit dem sie Amenemhat bedachte, hatte etwas Lauerndes.
    


    
      „Wer?“ fragte er, dabei, den Schurz wieder um seine Hüften zu legen.
    


    
      „Die Frau, deren Namen du geflüstert hast, eben! Hast du gedacht, ich höre das nicht? De-bo-ra! Wer ist sie?“
    


    
      „Du wirst mir nicht vorhalten, etwas Zerstreuung abseits von deiner Habgier zu suchen, oder, Nefertari? Nichts anderes, was du nicht auch tust.“
    


    
      Sie schob ihr Kinn vor und musterte ihn. O doch, es war etwas anderes! Ihr weiblicher Instinkt reagierte mit höchster Alarmbereitschaft.
    


    
      „Ist sie es, wegen der du letzte Woche Ramses‘ alten Leibarzt nach Ipet-Isut gerufen hast?“
    


    
      „Du hast keinen Grund, irgendetwas zu argwöhnen. Sie ist niemand. Eine Sklavin, mit der ich meinen Spaß hatte, nichts weiter“, erwiderte er mit einem raschen Blick aus dem Fenster und zum Himmel. „Ich muss jetzt gehen, ich habe Pflichten zu erledigen.“
    


    
      Aber in Nefertari hatte sich nicht nur Argwohn, sondern Eifersucht eingenistet.
    


    
      

    

  


  Kapitel 10


  
    

  


  
    Es dunkelte, als Kahotep den Rückweg aus dem Palast zum Tempel antrat. Es hatte ihn den ganzen Nachmittag gekostet, den Pharao davon abzuhalten, die letzten Gesandten aus Syrien einfach davon zu schicken ohne sie zu beachten. Der junge Pharao hatte ganz einfach keine Lust gehabt, sich mit ihnen zu beschäftigen, das war nur zu deutlich gewesen. Er war mit den Gedanken bei einem geplanten Jagdausflug oder im Harem oder die Götter mochten wissen, wo! Nur nicht bei den Anliegen des Reiches! Viel zu viel überließ er dem Wesir, der sich bereicherte, wie Kahotep genau wusste. Und ein Teil der Gelder, die er zur Seite schaffte, wanderte nach Ipet-Isut!
  


  
    Kahotep stockte in seinen Gedanken, als er an der gegenüberliegenden Mauer die Gestalt einer Frau entdeckte. Ihre Haltung kam ihm bekannt vor. Auch ihr Duft, der mit einem sanften Abendwind zu ihm getragen wurde. Er wollte sich zwingen, weiter zu gehen, doch stattdessen fand er sich die Frau anstarrend wieder.
  


  
    „Itakaiet…“ war alles, was er zu sagen fähig war. Seit damals in ihrer Schenke hatte er sie nicht wieder gesehen. Jetzt merkte er zu seinem Unmut, dass ihr Anblick ihm noch immer den Atem nahm, trotz allem, was geschehen war.
  


  
    Sie wandte den Kopf, musterte ihn ebenfalls, und der Priester wunderte sich, dass sie mit keiner spitzzüngigen Bemerkung aufwartete.
  


  
    In diesem Moment tauchten zwei Gardisten auf ihrem Rundgang auf und Kahotep beeilte sich, seinen Weg fort zu setzen. Itakaiet entschwand wenig später. Der Pharao beschäftige sich heute Nacht ‚anderweitig’, hatte eine allzu hämische Dienerin ihr zugeflüstert. Nun, seine hässliche Gemahlin würde ihn kaum beanspruchen, dachte Itakaiet sarkastisch, DIE war keine Konkurrenz! Aber sie hatte die widerlich aufdringliche Nubierin in Verdacht… Die Besuche im Palast begannen allmählich an Reiz zu verlieren. Vielleicht war das der Grund, dass sie sogar zu apathisch gewesen war, um eben etwas zu Kahotep zu sagen. Nun, einerlei! Itakaiet hob entschlossen das Kinn, als sie aus dem Palasttor schritt. Wenn Ramses sie nicht mehr wollte, dieser aufgeblasene Gockel – es fanden sich gewiss genug Männer in Waset, die bereit waren, für ihre Gunst viel zu bezahlen!
  


  
    

  


  
    Ein etwa zehnjähriger Junge durchquerte den Garten des königlichen Palastes, ohne das die nubischen Gardisten oder die mit der abendlichen Säuberung der Wege beschäftigten Diener auf ihn aufmerksam wurden. Mit einem letzten sicheren Sprung brachte das Kind die Treppen zum südlichen Palastflügel hinter sich und verschwand hinter den wehenden, bestickten Vorhängen in den Gemächern der Königsmutter.
  


  
    Nefertari hatte bereits ungeduldig gewartet. Sie saß allein auf ihrem Bett, hatte die Dienerinnen schon vor einer geraumen Weile hinaus gesandt unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben und schlafen zu wollen.
  


  
    „Nun, hast du ihn gesehen? Und diese... Debora?“ wisperte sie dem Kind zu, das mit wachen Augen zu ihr aufsah. Der Junge war der Sohn einer ihrer Zofen. Ein schlaues kleines Kerlchen, das schon wusste, wann und wie man sich beliebt machte bei Hofe und – wie man unauffällig spionierte.
  


  
    „Ja, Herrin“, antwortete er. „Der erhabene Erste Gottesdiener lässt sie in seinem Haus wohnen. Sie ist eine Fremdländerin, mit roten Haaren...“
  


  
    Rot? Die Farbe des Gottes Seth des Verfluchten! Nefertaris Widerwillen wuchs um einen weiteren Grad. Mit solch Einer vergnügte sich Amenemhat also!
  


  
    „Und? Besucht er sie des Nachts? Teilen sie ihr Lager? Was hast du gehört?“
  


  
    „Er besucht sie, Herrin, aber nur tags. Weil sie noch krank ist. Man sagt, der Erhabene hat sie aus einer Schenke mitgebracht.“
  


  
    „Aus einer Schenke! Eine Hure aus einer Schenke!“ Nefertari konnte nicht mehr an sich halten. Natürlich war sie in all den Jahren ihrer Beziehung zu Amenemhat nicht die einzige Frau geblieben, mit der er sich die Zeit vertrieb. Sie wusste, dass er sich die eine oder andere Tempelsängerin genommen hatte – aber das waren Kleinigkeiten, kurzzeitige Gelüste, an denen er meistens am nächsten Morgen schon wieder jegliches Interesse verloren hatte.
  


  
    So belanglos wie ihre eigenen Liebeleien mit dem Kommandanten ihrer nubischen Garde. Geschehen aus Langeweile, oder weil sie Amenemhat ärgern wollte, wenn er ihr ihrer Meinung nach nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte. Sie hatten den Tiefgang des Zuleitungskanals zum Palastteich. Sie dachte nicht einen winzigen Augenblick an Kemar, wenn Amenemhat bei ihr war, nicht einen Windhauch! Ganz offensichtlich war es mit ihm und dieser rothaarigen Schlampe etwas Anderes! Er war genug in sie vernarrt, um ihren Namen zu flüstern in einem Moment, in dem er ganz allein IHR hatte gehören sollen, in ungeteilter Leidenschaft!
  


  
    Zornig begann Nefertari an ihrer Unterlippe zu nagen. Dann streifte sie einen ihrer Armreifen ab und reichte ihn dem Kind. „Du wirst weiter deine Augen offen halten in Ipet-Isut! Ich werde dich und deine Familie reich belohnen.“
  


  
    Der Junge griff das Schmuckstück. „Ja, meine Herrin“, versprach er.
  


  
    

  


  
    Debora saß am Fenster und blickte in den ausgestorbenen nächtlichen Hof hinaus. Auf ihrem Schoß hatte sich eine der hier lebenden Katzen zusammen gerollt und sie kraulte Gedanken versunken das sandfarbene Fell. Aber als Amenemhat eintrat, sprang das Mädchen auf und die Katze huschte aus dem Raum.
  


  
    „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“
  


  
    Er musterte sie. „Aber ich bin froh zu sehen, dass es dir viel besser geht. Und für deinen ersten Spaziergang habe ich dir etwas mitgebracht.“
  


  
    Debora verfolgte argwöhnisch, wie der Hohepriester ein kleines Päckchen neben ihr auf den Tisch legte und sich dann ebenfalls setzte. „Erzähle mir von deinem Volk, Debora! Hat deine Familie schon lange hier in Kemet gelebt? Die Pferde aus der Zucht deines Vaters waren sehr geschätzt am Hof des Pharao, das weiß ich.“ Alles, was sie in diesem Augenblick denken konnte war, dass die Finger, die jetzt so elegant auf dem Geschenk ruhten, die Waffe umfasst hatten, die ihren Vater getötet hatte. Amenemhat mochte es leugnen, so oft er wollte, es war ganz sicher seine Schuld! Hatte nicht Kahotep damals gesagt, dass der ‚Skorpion von Ipet-Isut’ sich alles nahm, was er glaubte, haben zu müssen, und zerstörte, was er nicht bekommen konnte?! Sie wich ein Stück zurück.
  


  
    „Du meinst immer noch, ich bin schuld am Tod deines Vaters? Ich habe dir gesagt, ich habe damit nichts zu tun. Warum glaubst du mir nicht? Du kannst mich nicht für etwas verantwortlich machen, was irgendwelche Diebesbanden getan haben!“
  


  
    Sie wich seinem eindringlichen Blick aus und wünschte, auch seiner Stimme auf irgendeine Weise entfliehen zu können.
  


  
    „Egal wie es geschehen ist, es IST deine Schuld!“ stieß sie dann hervor. „Das Elend, der Hunger, das Leid der Armen! Hättest du ihnen nicht das Letzte ausgepresst, hätten sie unseren Hof nicht überfallen!“
  


  
    „Das ist nicht wahr, Debora. Das sind die Geschichten, die Kahotep vom Tempel des Ptah verbreitet hat. Aber ich versichere dir, sie entsprechen nicht der Wahrheit!“
  


  
    Sie schwieg und hoffte, dass er sie allein ließ.
  


  
    „Aber offenbar möchtest du die Wahrheit nicht hören.“
  


  
    Einen Moment später war Debora wieder allein, aber Amenemhat hatte die Unruhe, die er entfacht hatte, in ihr zurück gelassen. Nicht nur das Geschenk auf dem Tisch.
  


  
    

  


  
    Der Neumond färbte die Nacht so tiefschwarz, dass die beiden Männer am Tor von Ipet-Isut einander nur schemenhaft erkennen konnten.
  


  
    „Iny hat also das Bündnis mit den Syrern erneuert… wenigstens etwas!“
  


  
    „Wenn der Erhabene Kahotep ihm nicht ins Gewissen geredet hätte, hätte er den Gesandten keine Beachtung weiter geschenkt.“
  


  
    Was war das? Ein Versuch, seinen Gegner zu verteidigen?! Amenemhat lächelte sarkastisch. „Nun, selbst ein durch den Garten fegender Sandsturm kann etwas Gutes haben, wenn er den Einbrecher aufhält, oder?“ Kahotep – die Priesterschaft von Men-Nefer und die Gaufürsten – die Syrer: das war eine Dreiheit, die Amenemhat im Auge behalten musste! Er war sich nicht sicher, ob der Oberpriester des Ptah soweit dachte – ihm selbst war der Gedanke sofort gekommen – aber falls die Gaufürsten ihre Unabhängigkeit vorantreiben wollten, konnten sie schwerlich mit Waset verbündete Syrer in ihrem Rücken brauchen…
  


  
    „Was ist mit dem Tempelland?“
  


  
    „Der Oberpriester des Ptah hat den ganzen Tag auf ihn eingeredet, wegen der Syrer. Seine Majestät wollte anschließend nichts mehr hören. Auch die Ehrwürdige Nefertari nicht. Er war so müde und gereizt, sagt man, dass er sich besinnungslos getrunken hat.“
  


  
    Betrunken! Schon wieder, dachte Amenemhat bei den Worten seines Kundschafters. Das ist ja auch beinahe alles, was er zustande bringt! Und er hatte solche Hoffnungen in Nefertaris Fähigkeiten gesetzt! War sie die Sache mit entsprechendem Nachdruck angegangen? Der Hohepriester erinnerte sich jetzt wieder, dass die Königsmutter ungewöhnlich kühl bei seinem letzten Besuch gewesen war. Die Eifersucht auf Debora veranlasste sie doch nicht etwa zu dem absurden Gedanken, ihn auf diese Weise zu strafen? Nun gut, so sicher war er sich dabei nicht; ihre persönlichen Launen hatten bei Nefertari stets vor politischen Notwendigkeiten rangiert...
  


  
    Spare dir deine Eifersucht, wandte er sich in Gedanken an sie, nicht ohne beißenden Spott auf sich selbst. So wie Debora mich behandelt ist deine Sorge unbegründeter als hättest du mich in die Einsamkeit der Wüste verbannt!
  


  
    Er holte tief Atem und wandte sich seinem Kundschafter wieder zu: „Hat der Wesir mit General Sobekemsaf gesprochen, Djehuti?“
  


  
    „Ich habe gesehen, wie er zu ihm gegangen ist, konnte ihm aber nicht folgen, weil Seine Majestät mich sehen wollte.“
  


  
    „Ah ja. Ich nehme an, du hast ihm berichtet, unter welch unsäglichen Schwierigkeiten du wieder Nachrichten über mein verderbliches Treiben hier in Ipet-Isut gesammelt hast?“
  


  
    Der junge Kundschafter wusste nie, wie er mit diesem Sarkasmus umgehen sollte. Er fühlte sich wie auf einer schmalen Holzplanke über einem Abgrund – ein nur geringfügig falscher Tritt konnte ihn abstürzen lassen; in diesem Falle in den Kerker!
  


  
    „Ich habe dem Ruhmreichen Horus gesagt, du seiest sehr beschäftigt mit der Planung des neuen Tempels für Pilak im Süden…“ erwiderte Djehuti nervös.
  


  
    „Gut. Es gibt wahrscheinlich nichts, was ihn weniger interessiert!“
  


  
    Amenemhat verschränkte die Arme hinter dem Rücken und starrte in die Nacht. Er hätte zu gern Einzelheiten über das Gespräch des Wesirs mit dem General erfahren. Aus einer anderen Quelle wusste er, dass es Unmut innerhalb der Truppen gab. Einige Offiziere beklagten die Langeweile und die Untätigkeit des Pharao, während eigentlich Aufgaben – und die Hoffnung auf reiche Plünderungen – anderswo warteten. Amenemhat hoffte, dass General Sobekemsaf es bewerkstelligen könnte, Iny aus der momentanen Lethargie zu reißen und zu einer militärischen Expedition zu bewegen. Wenn es ihm gelang, den Gaufürsten Respekt beizubringen, so würde das hervorragend sein. Fand der Pharao im Laufe der Kampagne den Tod, umso besser…
  


  
    „Du hast der Königlichen Gemahlin Kiya meine Botschaft überbracht?“ wechselte er scheinbar das Thema.
  


  
    Djehuti nickte hastig, erinnerte sich dann aber daran, dass in der herrschenden Dunkelheit ja nichts zu erkennen war und beeilte sich zu erwidern: „Ja, Erhabener, selbstverständlich! Sie bat mich auszurichten, das ihr Wohlwollen Amun, seinen Dienern und Tempeln gelte, so lange der Atem des Lebens in ihr weilt.“
  


  
    Amenemhat lächelte matt. Er hegte keine allzu großen Hoffnungen, dass es Inys junger Frau gelingen könnte, den Pharao umzustimmen, aber in seiner augenblicklichen Lage musste er sämtliche Register ziehen, inklusive Kiya mit einer wohl dosierten Mischung aus Mitleid erregender Verzweiflung und Charme auf seine Seite zu bringen.
  


  
    

  


  
    Debora hatte das Geschenk im ersten Moment, da sie wieder allein gewesen war, aus dem Fenster werfen wollen, ohne es auch nur an zu sehen. Der Zorn tat gut! Was immer es war, ER hatte es ihr gebracht, und sie wollte nichts aus der Hand, die alles getötet hatte, was sie geliebt hatte! Sie wollte nichts, was mit dem Gift des Skorpions von Ipet-Isut infiziert war!
  


  
    Aber… wenn er die Wahrheit gesagt hatte? Wenn er nicht schuld am Tod ihres Vaters und all der anderen war? Der Gedanke war plötzlich in ihr, und das Verlangen zu glauben, ebenso. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, dann… Sie brach ab, bevor ihr Geist den nächsten Schritt tun konnte. Nein, er log! Es gab gar keine andere Möglichkeit. Alles, was er tat, war Lüge – Kahotep hatte es gesagt.
  


  
    Trotzdem betrachtete sie das kleine in Papyrus gewickelte Objekt auf dem Tisch mit wachsender Neugier. Es konnte ihr im Grunde nicht schaden, sich anzusehen, was unter den Papyrusblättern war, sagte sie sich nach einer Weile. Falls ein übler Zauber damit verknüpft war, so war sie gefeit durch das Amulett ihrer Mutter! Sie nahm das Geschenk in die Hand, setzte es dann wieder ab, noch immer unschlüssig, weil sie das Gefühl hatte, ihm einen Gefallen zu tun, wenn sie es auspackte. Andererseits… sie konnte es auspacken und anschließend aus dem Fenster werfen … oder… ihm vor die Füße, wenn er zurück kam, das war noch besser! Mit dieser Überlegung hatte sie endlich eine tragfähige Ausrede vor sich selbst gefunden und zupfte hastig die Umhüllung von dem kleinen Objekt. Während diese raschelnd zu Boden fiel, starrte Debora überrascht und beeindruckt auf das im Lampenlicht glitzernde Etwas in ihrer Hand. Es war eine Haarspange aus purem Gold, verziert mit rotem und blauem Glasfluss, der die Form eines Skarabäus bildete, ein Glücks- und Lebenssymbol für die Menschen von Kemet, wie sie wusste. Es war schön. Es gefiel ihr. Und seit langem war wieder ein zögerndes Lächeln auf ihren Lippen zu sehen.
  


  
    

  


  Kapitel 11


  
    

  


  
    Die Geräusche der erwachenden Stadt mischten sich in die schwindende Dunkelheit, als Kahotep sich auf den Weg zum Palast machte. Wagen rumpelten und das Blöken von Schafen, Ziegen und Lasteseln, die von ihren Besitzern zum Markt getrieben wurden, war zu hören. Vor einer der Hausmauern kauerten sich einige Menschen zusammen, die offenbar die Nacht hier draußen auf der Straße zugebracht hatten. Ein kleines Kind weinte und ein Mann blinzelte apathisch in die Gesichter der Vorübereilenden.
  


  
    „Das Land ist verflucht! Kein Hälmchen wächst dort!“ hörte Kahotep ihn flüstern, und die Frau nickte nur. „Es ist Amun genommen, und der Fluch seiner Diener liegt auf ihm. Es ist gut, dass wir gegangen sind. Lieber Hunger leiden als den Zorn Amuns auf uns laden...“
  


  
    Vielleicht hätten sie nicht so gesprochen, wenn sie gewusst hätten, dass der Oberpriester des Ptah gerade an ihnen vorbei ging. Vielleicht aber doch, dachte Kahotep bitter. Und möglicherweise hätten sie ihn das sogar spüren lassen. Die Gerüchte und die Angst der Bauern nahmen kein Ende! Er hatte den Landlosen Land und den Hungernden Brot zukommen lassen wollen – und was hatte er erreicht? Dass man mehr oder minder offen munkelte, die düsteren Zeiten von Pharao Echnaton würden zurück kehren, die Sonne würde sich verfinstern und alle Arten von Unheil würden das Land treffen, weil man Ipet-Isut beraubt hatte! Kahotep presste die Zähne so fest aufeinander, dass es ein knirschendes Geräusch gab. Er war sicher, dass Amenemhat seine Finger im Spiel hatte dabei!
  


  
    Unachtsam wäre er beinahe im Dungfladen eines Esels ausgeglitten, konnte sich gerade noch an der Hausmauer abfangen. Diese ganze Stadt ist voller Schmutz, voller Gift, schoss es ihm zornig durch den Kopf, während er seine Sandalen versuchte zu säubern. Der Pharao, der Hof, alle müssten Waset verlassen, das verseucht war durch den Skorpion von Ipet-Isut! Sie müssten neu anfangen, auf einem unbefleckten Stück Land, fern seiner Reichweite! Der Gedanke, der sich in Kahoteps Geist zu formen begann, ließ ihn rascher ausschreiten. Er würde Ramses von der Idee erzählen, die Ptah ihm eben eingegeben hatte!
  


  
    

  


  
    Iny-Ramses war übellaunig aus den königlichen Ställen zurück gekehrt. Es hatte am gestrigen Tag eine Lieferung neuer Pferde für seinen Jagdwagen eintreffen sollen; besonders gute Ware aus Syrien. Doch es hieß, unterwegs seien die Tiere leider erkrankt und so schwach gewesen, dass der Eigner ihnen nur noch den Gnadenstoß hatte geben können. Der junge Pharao schenkte diesem Bericht keinen Glauben. Viel eher war er geneigt anzunehmen, dass seine syrischen Bundesgenossen ihn an der Nase herum führten. Vielleicht sollte er die Beziehungen ganz und gar abbrechen? Schon deshalb, weil der Wesir ihm ständig vorhielt, wie wichtig die Syrer waren, um die Gaufürsten und die Libyer in Schach zu halten! Sein Berater Kahotep war der Meinung, dass der Wesir nur ein Handlanger des Hohenpriesters aus Ipet-Isut war… Seine Familie war weit verzweigt und zu einflussreich, um ihn verbannen zu können. Aber Iny traute ihm nicht. Hatte der Wesir nicht auch eine syrische Nebenfrau?
  


  
    Der Pharao warf einem der im Vorraum zu seinen Gemächern wartenden Diener einen wütenden Blick zu. Der Mann eilte, um die Türflügel vor seinem Herrn zu öffnen. Zu Inys Überraschung wartete der Oberpriester des Ptah auf ihn. Mit wenig Lust auf eine Unterredung zu dieser Stunde grüßte er seinen Berater und ließ sich dann in einen der kissenbelegten Stühle fallen.
  


  
    „Großer Horus“, begann Kahotep, „der Boden und die Luft Wasets sind nicht länger heilig, wie es einst der Fall war. Im Gegenteil. Sie sind verunreinigt und verdorben, vergiftet vom Hauch unreiner Dämonen! Hier kann nichts Gutes mehr wachsen! Kein Getreide – du siehst es selbst – und kein Glück unter den Menschen. Du, der Sohn Amun-Ras solltest deinen Thron an einen neuen und von den Intrigen aus Ipet-Isut unbefleckten Ort aufrichten.“
  


  
    Er blickte den Pharao erwartungsvoll an. Auf eine ganze Reihe Argumente zur Verteidigung seines Vorhabens hatte er sich vorbereitet. Aber Iny ließ seinen Blick den aufsteigenden Gänsen hinterher wandern, ehe er sich träge zu Kahotep umwandte und lediglich fragte: „Ich soll Waset verlassen?“
  


  
    „Du und der ganze Hof, Erhabener Horus. Lass die, die sich gern im Schmutz suhlen, in diesem zurück! Dieser Platz ist deiner nicht länger würdig!“
  


  
    Während der Oberpriester des Ptah seine Visionen entfaltete, hielt in der angrenzenden Kammer ein junger Schreiber in seinen morgendlichen Arbeitsvorbereitungen inne und begann atemlos zu lauschen. Djehuti merkte nicht einmal, dass ihm die Tinte, die er hatte umfüllen wollen, auf die Füße tropfte.
  


  
    

  


  
    Es war weit nach Mitternacht, und Amenemhats Haus lag im stillen Dunkel. Seine Diener hatten sich zur Ruhe begeben, in der Meinung, ihr Herr würde erst morgen zurück kehren. Selbst die kleine Öllampe, die sonst am Eingang hing und etwas Licht spendete, war erloschen. Nur der Mond schien über die verputzten Lehmwände und ließ die Blätter der Bäume im Garten silbrig glänzen. Der Hohepriester klopfte den Sand von den Füßen, trat durch die Tür und verzichtete darauf, nach einem Diener und um Licht zu schreien. Er konnte den Weg durch sein Eigen auch im Dunklen finden, und im Augenblick zog er es vor, mit seinen Gedanken allein zu sein.
  


  
    Nicht nur, dass es erneut gärte unter den Arbeitern in der Totenstadt, nein, auch aus der libyschen Einflusssphäre waren beunruhigende Nachrichten zu ihm gelangt. Vor allem aber Kahoteps neueste Idee bereitete dem Herrn von Ipet-Isut Unbehagen. Die Residenz ins Delta zu verlegen! Fort von der Heiligen Stadt, fort von Amuns heiligem Sitz! Als Djehuti ihm das zuerst berichtet hatte, amüsierte ihn der Irrsinn des Vorhabens. Mittlerweile, einige Stunden des Nachdenkens später, hatte er keinen Zweifel mehr an der Gefährlichkeit dieses Hirngespinstes. Kahotep würde es mit dem ihm eigenen Fanatismus voran treiben, die Königliche Gemahlin würde nichts dagegen haben, wieder in der Nähe ihrer Familie zu sein, und Iny würde tun, was man ihm einflüsterte! Und dann… war Ipet-Isut endgültig dem Untergang geweiht! Die Stätte würde veröden wie ein verlassenes Dorf in der Wüste!
  


  
    Amenemhat fluchte erneut. Überlegungen bezüglich Kahoteps Ableben begannen sich wieder in ihm auszubreiten, als ein leises Plätschern seine Aufmerksamkeit erregte. Vorsichtig trat er auf die Terrasse hinaus und blickte in den Garten. Er konnte nie sicher sein, ob nicht irgendwo ein gedungener Attentäter lauerte! Zu seiner Überraschung sah er Deboras schmale Gestalt dort am Wasserbecken knien. Was tat sie um diese Stunde hier? Er machte einen Schritt in ihre Richtung, öffnete den Mund um sie anzusprechen, unterließ es aber dann. Das Mondlicht zeichnete ihr Profil nach, als nähme ein göttlicher Bildhauer Maß, glitt über ihr Haar und ihren Arm, den sie ausgestreckt hatte und ins Wasser tauchte. Kleine Tropfen spritzten auf unter ihren Fingern und glänzten wie Edelsteine. Amenemhat sah sie lächeln, zum ersten Mal, seit sie hier war. Wahrscheinlich, weil sie sich unbeobachtet glaubte. So wundervoll und unschuldig lächeln… Dann streckte sie die Hände nach oben in den Himmel. Ein Ritual, um ihren Göttern zu huldigen? Er wusste noch so wenig über sie – aber sie hegte ja auch keinerlei Ambitionen, länger als unbedingt nötig in seiner Gegenwart zu sein oder gar den Mund aufzutun!
  


  
    Zumindest schien sie keine Angst mehr vor ihm zu haben. Doch das war ein schwacher Trost, denn dafür hatte sie eine Barriere aus Hass um sich errichtet, der in jedem Moment, da sie in seiner Nähe war, aus ihren Augen sprach. Jedes freundliche Wort, jede Frage, jeder Blick wurde mit diesem flammenden Hass beantwortet. Sie starrte ihn nur an wie etwas Widerwärtiges und Abscheuliches aus dem Totenreich. Er konnte nachvollziehen, dass sie die Nähe oder gar die Berührung eines Mannes mit Angst erfüllte, nach dem, was ihr geschehen war. Aber er hatte absolut keine Erklärung für diesen ätzenden Hass. Er hatte nach den ersten beiden Wochen fest angenommen, sie würde, sobald sie wieder vollständig gesund war, eines Tages ganz einfach verschwunden sein, wenn er nach Hause zurück kam. Zu seiner Überraschung war sie geblieben. Ab und zu fragte er sich seit Neuestem, ob sie es genau in der Absicht getan hatte, ihn zu quälen. Er gab sich Mühe, seine Gefühle hinter einer geschulten Maske der Gleichgültigkeit zu verbergen, so lange er in ihrer Nähe war, doch er war nicht sicher, ob ihm dies immer gelang. Hätte Debora gesprochen, gestritten, hätte er einen Ansatzpunkt für diverse Waffen gehabt. So aber kam er sich hilflos vor. Das war etwas, das Amenemhat verabscheute. Genauso wie die Tatsache, dass er sich überhaupt derart intensiv mit diesem Problem beschäftigte – oder nein, das Problem beschäftigte sich mit ihm, so war es eher, musste er sich eingestehen. Debora mischte sich in seine Gedanken und Überlegungen zu allen möglichen Gelegenheiten. Und jetzt… tranken seine Augen ihr Lächeln und er wagte kaum zu atmen. Ob Debora den Blick gespürt hatte, oder ob es Zufall war; jedenfalls drehte sie sich in diesem Moment um und starrte Amenemhat ins Gesicht. Das Mondlicht fing die Veränderung ihrer Züge mit unbarmherziger Klarheit ein. Ihre eben noch so sorglose Unbeschwertheit wechselte in Entsetzen. Sie sprang nicht auf um zu flüchten, sondern blieb am Rand des Beckens sitzen, die Arme fest um den Körper geschlungen, paralysiert vor Angst.
  


  
    Angst... nicht Hass, dachte Amenemhat, und näherte sich vorsichtig dem fleischgewordenen Rätsel am Becken. Angst war etwas, dass relativ leicht zu besiegen war, mit den richtigen Waffen!
  


  
    „Eine wundervolle Nacht, nicht wahr?“ sagte er und ließ sich in einiger Entfernung von ihr nieder. Weit genug, dass er sie nicht berühren konnte, aber doch nah genug, um ihren sanften verführerischen Duft riechen zu können. Nah genug, dass er zu kämpfen hatte, seine Selbstkontrolle aufrecht zu erhalten. Er wollte sie, wie er nie zuvor in seinem Leben eine Frau gewollt hatte…
  


  
    „Ich konnte nicht schlafen.“
  


  
    „Du kannst auf das Hausdach gehen, wenn es dir in deiner Kammer zu warm ist.“
  


  
    Sie antwortete nicht, bewegte sich nicht. Ein wenig wie ein kleines Tier in einer Falle, das versucht sich tot zu stellen. Amenemhat suchte einen anderen Ansatzpunkt für ein Gespräch. „Debora… Warum bist du geflohen damals von deinem Hof?“
  


  
    „Ich bin nicht geflohen. Mein Vater hat mich fort geschickt.“
  


  
    Um zu verhindern, dass du mir in die Hände fällst? Was hat dieser fremdländische Barbar gedacht, was ich seiner Tochter antun würde?! Was hat er dir gesagt?! „Er hat dir eingebläut, dass ich ein menschenfressendes Ungeheuer bin, ist es so?“
  


  
    „Ich habe Kahotep gehört, im Ptahtempel.“ Sie hielt den Kopf gesenkt und beobachtete die Wasseroberfläche, über die jetzt einige Moskitos tanzten.
  


  
    „Damals in West-Waset konntest du mir ins Gesicht sehen, Debora. Nachdem du Kahotep gehört hast, nicht mehr?“
  


  
    „Kahotep hat mir die Wahrheit über dich gesagt.“
  


  
    „Die Wahrheit? Wie interessant...“ Trotz seiner Anspannung amüsierte Amenemhat diese Vorstellung in einer bestimmten Weise.
  


  
    „Dass du den Zorn der Götter auf Kemet herab beschwörst, weil du Unzucht mit der Königin treibst!“ vollendete sie jetzt, presste die Lippen zusammen und starrte in das Dunkel des Gartens wie ein Kind, das hofft, die unangenehme Situation würde vergehen, wenn es sie nicht mehr sah.
  


  
    „Aha.“
  


  
    „Oder ist es etwa nicht wahr?!“
  


  
    Was war das für ein Ton, der da mitschwang? Amenemhat war sich nicht sicher; sie sprach die Worte der Kinder Kemets mit einem ungewöhnlichen Akzent. Und er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Mit Sorgfalt konzentrierte er sich auf seine Antwort. Nicht nur, weil es eine heikle Sache war zuzugeben.
  


  
    „Es ist wahr – aber das ist nichts, was den Oberpriester des Ptah etwas anginge. Ich halte auch keine Predigten über die unglückliche Auswahl seiner weiblichen Gesellschaft. Und glaube mir, die war sehr unglücklich bisher. Meine… Beziehung zu Nefertari hat nichts zu tun mit –"
  


  
    „Was willst du von mir?“ platzte Debora jetzt heraus und sprang auf. „Das, für was mich Itakaiet ausgebildet hat?“
  


  
    „Debora…“
  


  
    „Ich bin nicht deine Sklavin! Auch wenn du mich gekauft hast!“
  


  
    Sie rannte an ihm vorbei und ins Haus zurück.
  


  
    

  


  
    Als Debora wenig später Amenemhat eintreten hörte, stellte sie sich schlafend. Den Körper in einer eher unbequemen Position verkrampft, das Gesicht in der Armbeuge, bemühte sie sich um ein gleichmäßiges Atmen, obwohl ihr Herz raste. Sie spürte, dass er sie ansah und führte einen verzweifelten Kampf gegen das Verlangen, sich um zu drehen, seinen Blick zu erwidern. Einen Moment darauf meinte sie, ihr Herzschlag würde ganz aussetzen. Der Hohepriester hatte die Hand ausgestreckt und strich durch ihr Haar.
  


  
    „Du bist, was du sein willst, Debora. Ich mache dich zur Königin, wenn du es willst.“
  


  
    Seine Hand glitt tiefer. Das Mädchen fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Die Finger ihrer rechten Hand umklammerten das Bettgestell.
  


  
    Sie glaubte, die Berührung immer noch zu fühlen, selbst als er schon lange nicht mehr neben ihr stand. So, als hätten sie ein Brandzeichen hinterlassen. Vorsichtig setzte sie sich auf und starrte in die Nacht.
  


  
    Er hatte sie mit einem Bann belegt! Einem starken und gefährlichen Zauber! Debora hatte keinen Zweifel mehr. Amenemhat zog sie an mit unheimlicher, unwiderstehlicher und magischer Kraft, sobald sie nur einen Moment lang den Blick in ihren abgebrannten Hof und die Toten vergaß. Also DURFTE sie ihn nicht vergessen! Ein unangenehmer Knoten ballte sich in ihrem Innern zusammen. Nicht nur der Skorpion von Ipet-Isut war ihr Feind! Nein, ein weiterer, verräterischer, gefährlicher Feind saß in ihr, und diesen begann sie mit der gleichen Inbrunst zu hassen. Wie konnte sie auch nur einen Wimpernschlag wünschen, ihrem Feind nahe zu sein? So denken und so fühlen?! Es war böse, verwerflich, es trat das Andenken an ihren ermordeten Vater in den Schmutz! Nie wieder sollte er ihr so nah kommen, nahm sie sich vor.
  


  
    

  


  
    Amenemhat nahm sich gerade ein ähnliches Versprechen ab, während er zurück ging in den Garten und dann in das Wasserbecken tauchte. Debora zu berühren war ganz entschieden etwas, das er hätte unterlassen sollen. Die Versuchung war ganz einfach zu groß gewesen, sie nur für einen winzigen Augenblick zu spüren… Sie vielleicht doch noch zu verführen...
  


  
    Aber jetzt brannte das Verlangen erst recht in ihm, ein Feuer, das gierig nach mehr lechzte. Für einen Moment war er nahe daran, zurück zu kehren und sich die junge Frau mit Gewalt gefügig zu machen. Aber das hätte absolut jede Hoffnung zunichte gemacht, sie je für sich zu gewinnen. Und dann – wollte er sich etwa auf eine Stufe stellen mit jenem Abschaum, der Debora in der Schenke misshandelt hatte?! Was für ein widerlicher Gedanke… Er stützte die Arme auf die Einfassung des Wasserbeckens, starrte in die Nacht und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    

  


  
    Die folgenden Wochen vergingen ereignislos. Debora blieb in Ipet-Isut, obwohl sie sich am Morgen jedes Tages sagte, dass dies ihr letzter sein würde. Und dann würde sie zu Kahotep in den Tempel des Ptah gehen… Kahotep...
  


  
    Die Erinnerung an ihn war zu einem Anker in ihr geworden, an den sie sich Tag für Tag fester klammerte, ein Schutzwall, hinter dem sie sich regelrecht eingemauert hatte. Und weil sie wusste, dass Amenemhat Kahotep hasste, baute sie den Podest für den jungen Oberpriester umso höher. Er war für sie unfehlbar und heilig, das glänzende, lichte Gegenstück zum Ersten Gottesdiener von Ipet-Isut.
  


  
    Aber dann waren da die jungen Kätzchen gewesen, um die sie sich gekümmert hatte. Und dann hatte einer von Amenemhats jungen Assistenten begonnen, ihr die Messung der Zeit zu erklären. Und dann wiederum hatte sie angefangen, heimlich den Lektionen im Haus des Lebens zu lauschen. So wie auch an diesem Morgen...
  


  
    Das junge Mädchen stand an der Lehmziegelwand eines der Handwerkerhäuser und blickte hinüber zum Haus des Lebens, aus dem die Stimme des Lehrers klang. Soweit sie begriff, rezitierte er gerade einen Teil der Schöpfungsgeschichte. Sie glaubte die Namen von Geb, dem Erdgott, und Nut, der Himmelsgöttin, heraus zu hören. Nut, deren Körper sich über den ganzen Himmel spannte, und die die Sterne auf ihrer Haut trug... Debora hob den Blick zum Himmel und schirmte die Augen mit der Hand ab, während sie sich die Worte des Lehrers vorzustellen versuchte. Sie wollte die Geschichte lesen. In den letzten Wochen hatte sie eifrig die Schrift der Kinder Kemets gelernt. Aber das hätte bedeutet, Amenemhat darum zu bitten, und das wollte sie nicht. Nicht, dass sie der Meinung war, er würde der Bitte ohnehin nicht stattgeben – aber sie wollte ihn ganz einfach nicht fragen. Ein Wort konnte vielleicht schon eine gefährliche Bresche in die Mauer schlagen, die sie um sich errichtet hatte!
  


  
    Sie hatte Amenemhat seit gestern nicht gesehen, fiel ihr dabei ein. Natürlich vermied sie, ihm zu begegnen – aber im Grunde ließ es sich nicht vollständig vermeiden. Sie sah ihn wenigstens am Morgen, wenn er das Haus verließ und abends, wenn er zurückkehrte. Manchmal auch zwischendurch, wenn er den Dienern irgendwelche Anweisungen gab. Wo also war er die letzten Stunden geblieben? Debora hatte das Interesse an den Lehren im Haus des Lebens verloren.
  


  
    Wo war Amenemhat? War ihm irgendetwas zugestoßen? Plötzlich war es nicht nur eine belanglose neugierige Frage, sondern eine Vorstellung, die wie ein kühler Lehmklumpen in ihrem Innern lag. Sie machte sich auf den Weg Richtung Tempeltor.
  


  
    Draußen, auf dem Prozessionsweg hinunter zum Fluss, hatte sich eine größere Menschenmenge versammelt. Das Volk von ganz Kemet, arm und reich, feierte an diesen drei Tagen die Auferweckung des Usire durch die Zauberkunst seiner Gemahlin Iset und mit ihr die Fruchtbarmachung des Landes. Geschmückte Festboote fuhren nach West-Waset, um dort mit Saatgut gefüllte Abbilder des Gottes symbolisch zu bestatten. Umso inniger feierten die Leute, weil in diesem Jahr die Ernte schlecht gewesen war und, sollte es im nächsten nicht besser werden, Hunger drohte.
  


  
    Möglicherweise war Amenemhat dort...
  


  
    Wieso dachte sie dauernd an ihn?!
  


  
    Durch das große Tor laufend, kam sich vor wie eine Diebin, die man auf frischer Tat ertappte, und ärgerte sich. Was ging es sie an, wo er war? Ob in einem Hurenhaus in der Stadt oder im Palast bei der Königsmutter! Das war nichts, was sie interessieren musste, oh nein! Trotzdem fühlte sie sich unbehaglich verletzt bei diesen Vorstellungen, was sie noch mehr ärgerte.
  


  
    Als jemand sie anrief, fuhr sie mit zornigem Gesicht herum. Sie hatte das Tempeltor unterdessen hinter sich gelassen, und hier am Rand des Prozessionsweges saß ein Händler – einer von vielen, wie sie jetzt feststellte – und pries seine Ware an. Es waren Skulpturen der Götter Kemets, wie sie jetzt feststellte. Eines Gottes insbesondere, der die Königskronen auf dem Kopf trug. Es gab sie in allen Größen und diverser künstlerischer Ausfertigung. Um die benachbarten Händlerstände herrschte dichtes Gedränge; sie machten ein gutes Geschäft an diesem Festtag.
  


  
    Debora hatte die Hand nach einem der Figürchen ausgestreckt und der Verkäufer ermunterte sie mit einem Wortschwall.
  


  
    „Nimm nur, Mädchen, zum Lobpreis des guten Usire! Das feinste und beste Handwerk in ganz Waset! Heute zum Festtag! Zum Bitttag um eine reichliche Flut im nächsten Jahr!“
  


  
    Sie stellte die Statuette zurück. „Ich kann nicht zahlen“, versuchte sie den allzu aufdringlichen Händler abzuwehren. Der Mann begann in einen klagenden Ton zu verfallen, aber dann plötzlich streckte er ihr die Figur wieder entgegen und grinste. „Du brauchst nichts zu bezahlen, erhabene Herrin! Du bist die Gefährtin des Ersten Gottesdieners! Es ist mir eine Freude, dir ein Geschenk zu machen, Ehrwürdige!“
  


  
    Dabei verneigte er sich tief, und einen Augenblick später noch einmal in eine Richtung links von Debora. Sie wandte sich um, überrascht, zornig und verwirrt zugleich über das Verhalten des Händlers und erkannte Amenemhat. Er erwiderte den Gruß des Händlers mit einer Segensgeste und schenkte Debora einen Blick, den sie nicht zu deuten wusste. Hastig stellte sie die Usirestatuette auf zu den übrigen Pilgerandenken und rannte zurück durch das Tor ins Innere des Tempels.
  


  
    Sie halten mich für seine Konkubine, dachte sie immer wieder und hatte den Wunsch, sich irgendwo zu verstecken. Und nichts hatte Amenemhat diesem Dummkopf von Händler daraufhin erwidert! Wohl um sie zu demütigen?! Wahrscheinlich schlug er sich auf die Schenkel vor Lachen! Sie hasste ihn! Dieser Abend würde der letzte sein, den sie hier in Ipet-Isut verbrachte, das schwor sie sich.
  


  
    Aber sie blieb.
  


  
    

  


  
    Menkheperre fuhr sich über den Kopf. Das knisternde Geräusch, das dabei zu hören war, erinnerte den Vierten Gottesdiener daran, dass er am Morgen seinen Rasurtermin versäumt hatte. Und der Anlass war kein besonders Angenehmer gewesen... Er war am vergangenen Tag in West-Waset unterwegs gewesen, um den Arbeitern dort einen Besuch abzustatten. Vor allem, um die Produktion der Uschebtis für den verstorbenen Pharao zu begutachten. Dabei war er direkt in einen Überfall hineingeraten. Wer die Übeltäter waren, konnte er nicht sagen, wohl aber, dass sie es insbesondere auf die ‚Freunde von Ipet-Isut’ abgesehen hatten. Arbeitsgerät und fertige Uschebtifiguren waren zertrümmert worden und zwei Arbeiter aus der Töpferwerkstatt verprügelt. Menkheperre selbst entkam dem Fanatismus der Angreifer nur dank der Hilfe eines der Glasiermeister, der ihn im kalten Brennofen versteckte.
  


  
    So erreichte er gegen Mittag schmutzig, müde und mit üblen Nachrichten Ipet-Isut. Er traf den Hohepriester im zweiten Hof, bei einer Übungsstunde mit einem der Tempelwächter. Amenemhat verfolgte sein Kampftraining in den letzten Wochen intensiver denn je. Menkheperre wusste, dass Langeweile keineswegs der Grund hierfür war, sondern eher wachsende Frustration, an keiner seiner Fronten auch nur einen Schritt voran zu kommen.
  


  
    Gerade eben wich Amenemhat dem Hieb des mit einer Streitkeule bewehrten Tempelwächters mit einer raschen Drehung aus. Er selbst war unbewaffnet – es ging ihm darum, sich gegen eventuelle Angriffe eben in Situationen zu verteidigen, in denen er weder gerüstet noch vorbereitet war. Dem nächsten Angriff entging er, indem er sich fallen ließ und über die Schulter abrollte. Gleichzeitig versuchte er, seinen Trainingspartner mit einem Faustschlag gegen das rechte Schienbein aus dem Gleichgewicht zu bringen. Menkheperres Auftauchen beendete die Übung.
  


  
    „Was ist passiert?“ Amenemhat klopfte den Staub von seinem Gewand und trat auf seinen Freund zu.
  


  
    „Es sieht so aus, als ob einige Leute die nächste Flut nicht nur von der Gnade Usires abhängig machen wollen, sondern glauben, vorher noch die ‚üble Saat’ ausrotten zu müssen.“
  


  
    „Wieder eine von Kahoteps allseits geliebten Predigten!“ Amenemhat spie die Worte aus. „Der Hüter des Friedens und der Ordnung! Wunderbar!“
  


  
    „Er muss gar nicht einmal wieder seine Stimme erhoben haben“, entgegnete Menkheperre mit einem Seufzer. „Er hat den zündenden Funken gegeben damals – und das Feuer frisst sich weiter seither, so wie die Lage ist. Ein hungriger Magen ist immer ein guter Nährboden für Gewalt!“
  


  
    „Gab es Tote?“
  


  
    „Nein. Aber… nun, der Glasiermeister hatte mich versteckt. Ich weiß nicht, was sie mit mir angestellt hätten, wenn sie mich gefunden hätten. So bekamen nur zwei der Arbeiter ihren Zorn zu spüren, von denen sie wussten, dass sie Angehörige im Dienst Amuns haben.“
  


  
    „Schlimm genug.“
  


  
    Kahoteps Treiben musste ein Ende gesetzt werden! So rasch wie möglich! Dauerhaft! Seine Gedanken waren der negative Spiegel des strahlenden Mittags. Er dachte an Debora. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass er hier das Ende ihres offenbar so verehrten Oberpriesters des Ptah plante? Die Vorstellung war nicht sonderlich angenehm… Trotzdem beflügelte sie auf eine düstere Weise seinen Eifer, Kahoteps Zeit auf Erden erheblich abzukürzen. Debora schien ihn mit Freude quälen zu wollen – gut, er konnte ihr mit den gleichen Waffen antworten und ihr ebenfalls Schmerz zufügen! Der Hohepriester entließ seinen Übungspartner. Als er sich gemeinsam mit Menkheperre auf den Rückweg ins Innere des Tempels machen wollte, erhaschte sein Blick eine Kaskade roten Haares auf dem Dach einer der benachbarten Werkstätten.
  


  
    Sie hat mir also wieder beim Training zugeschaut! Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass mich irgendwann ein hässlicher Unfall ereilt, dachte er sarkastisch.
  


  
    Menkheperre bemerkte, wie er das Gesicht verzog, entdeckte Debora ebenfalls und meinte: „Diese Fremdländerin ist wie ein zersetzendes Geschwür in dir! Du solltest sie zurück schicken, wo sie hergekommen ist, Amenemhat!“
  


  
    „Ja... vielleicht sollte ich das. Und mich anschließend vor Jny auf den Bauch werfen.“ Er lächelte den Vierten Gottesdiener an. „So weit ist es noch nicht. Noch lange nicht!“
  


  
    

  


  
    Die Tiefe des Kerkers sorgte dafür, dass modriger feuchter Geruch in ihm herrschte. Es war ein widerwärtiger Ort, und seine Insassen waren nicht minder widerwärtig. Amenemhat trachtete danach, seinen Besuch hier so kurz wie möglich zu halten. Er schritt an den vier Gefangenen vorbei, die auf dem Boden knieten, die Hände in Holzzwingen hinter dem Rücken. Sie hielten die Köpfe gesenkt bis auf Einen, der ihn mit unverhohlener Angst anstarrte. Wie ein von einer Kobra hypnotisiertes Beutetier. Es war jener Mann, der des Mordes an einem Arbeitskollegen in der Totenstadt angeklagt worden war.
  


  
    Nun zitterst du um dein eigenes erbärmliches Leben, dachte der Hohepriester amüsiert. Die anderen drei waren Teil einer Grabräuberbande, die man jüngst erwischt hatte, den Göttern sei Dank bevor sie zur Tat hatten schreiten können! Er war stehen geblieben und schob das Ende der Schilfrohrpeitsche unter das Kinn des zunächst Hockenden.
  


  
    „Höre mir gut zu“, begann Amenemhat. „Du und ihr alle! Ihr seid noch am Leben allein deshalb, weil ich es wollte. Wenn ich entscheide, dass ihr euren Nutzen eingebüßt habt, landet ihr auf der Richtstätte!“
  


  
    Ein undeutliches, gutturales Krächzen antwortete ihm. Den Delinquenten waren die Zungen heraus geschnitten worden. Es war Teil ihrer Bestrafung, die sie zu einem ehrlosen Tod ohne Möglichkeit des Weiterlebens verdammt hatte: ein Toter ohne Zunge würde die magischen Sprüche nicht rezitieren können, die ihm den schadlosen Übertritt in das Reich des Usire ermöglichten.
  


  
    Für den Herrn von Ipet-Isut rangierte allerdings eine ganz andere praktische Überlegung vorn an, als er sich heute ins Verlies begeben hatte. Auftragsmörder, die nicht reden konnten, konnten bei einem eventuellen Verhör auch nicht gegen ihn aussagen.
  


  
    „Wenn ihr erfolgreich seid, werde ich dafür sorgen, dass ihr ein gutes Leben jenseits der Grenzen Kemets habt“, fuhr Amenemhat fort.
  


  
    Das war eine Lüge. Er wäre nie das Risiko eingegangen, einen Mitwisser in dieser Sache am Leben zu lassen. Aber die Männer vor ihm waren verzweifelt genug; sie wollten ihm glauben.
  


  
    

  


  
    Die für die nächtlichen Rituale eingeteilten Priester waren in der Mitte ihrer Liturgie angelangt, als Amenemhat die vier Verurteilten aus dem Kerker heraus führte und im Schutze der Dunkelheit bis zum Bitt-Tor geleitete.
  


  
    „Denkt daran“, flüsterte er ihnen hier nochmals zu, „Die Option zu versagen existiert für euch nicht! „Wenn ihr versagt, seid ihr tot. Verstanden?“
  


  
    Damit überreichte er dem einen von ihnen einen Dolch, den jener rasch unter seinem Umhang verschwinden ließ. Einem Moment darauf war der Erste Gottesdiener von Ipet-Isut wieder allein – so dachte er zumindest. Als er über den mondbeschienenen Hof den Weg zu seinem Wohnhaus antrat, ahnte er nicht, dass Djehuti im Schatten einer der Statuen gekauert hatte. Der junge Schreiber hatte vor Angst den Atem angehalten, bis Amenemhat außer Sichtweite war. Nun schnappte er laut nach Luft. Er hatte nicht schlafen können, weil ihm die wechselseitigen Aufträge des Hohenpriesters und des Pharao schwer im Magen lagen. Beständig und von Tag zu Tag mehr befürchtete er, sich irgendwie zu verraten und auf die eine oder andere Weise dem Tod überantwortet zu werden. So war er durch den nächtlichen Tempelhof gewandert, bis er die Stimmen gehört hatte. Es war nicht seine Absicht gewesen, zu lauschen – nein, in Wahrheit hätte er mehr darum gegeben, plötzlich mit Taubheit und Blindheit geschlagen zu werden! Aber er hatte Amenemhat genau gehört und die Klinge im Mondschein blitzen sehen. Diese Männer waren zu üblen Taten ausgesandt, da gab es keinen Zweifel! Ausgesandt zu morden! Aber wen, fragte sich Djehuti, während er zitternd zurück schlich. Den Ruhmreichen Horus selbst?! Was sollte er jetzt nur tun? Jemanden informieren, den Pharao warnen? Aber wer war er schon? Und was wusste er denn eigentlich? Klar war nur, dass man anschließend wissen würde, dass ER die ganze Zeit auch für den Herrn von Ipet-Isut gearbeitet hatte. Nichts, was seinem Weiterleben wohl sehr förderlich gewesen wäre… Djehuti blieb bei den Vorratsspeichern stehen und wagte sich im Moment weder vor noch zurück.
  


  
    

  


  
    Der Wesir betrachtete den Mann im kurzen Priesterrock, der ihm die Einwilligung Amenemhats zur Hochzeit seiner Tochter mit dem Sohn des Zweiten Dieners Amuns überbracht hatte, misstrauisch. Es war alles so plötzlich gekommen, viel zu plötzlich, seiner Meinung nach. Seit Monaten schickte er Geschenke in den Tempel, und nie hatten sie eine besondere Würdigung erfahren. Und nun dies: eine feierliche Verkündung im Beisein des halben Hofes! Aber, nun gut, begann er sich zu sagen, während er den Papyrus noch einmal las. Es konnte nicht schaden, sich neben der Gnade des Pharao auch wieder des Wohlwollens der Priesterschaft von Ipet-Isut zu versichern, sicher war sicher. Das Blatt mochte sich schließlich einmal plötzlich wenden – und dann…
  


  
    Mit einem Lächeln auf dem feisten Gesicht wandte er sich dem Boten zu: „Du kannst gehen! Überbringe dem erhabenen Ersten Diener Amuns meine dankbarsten Grüße! Ich werde mich gewiss erkenntlich zeigen!“
  


  
    Alle Umstehenden hörten seine Worte.
  


  
    

  


  
    Langsam ging Kahotep mit dem Knaben die Treppe zum ‚Haus des Todes’ hinunter. Der Geruch von Natron, Harz und Räuchermitteln schwebte in der Luft, verdichtete sich zu Gestank. Als die Balsamierer den Oberpriester gewahrten, ließen sie von ihrer Arbeit ab und verneigten sich.
  


  
    Der Novize betrachtete mit neugierigen Augen die Eingeweidekrüge, Salbentöpfe und Instrumente rings um sich. In den nächsten Tagen würde ihm beigebracht werden, wozu sie dienten. Kahotep schob den Jungen neben einen der Leichenwäscher, als ihm oben von der Treppe Besuch gemeldet wurde. Vier Männer waren als Schemen im Gegenlicht zu erkennen, die ein längliches Bündel trugen, neben ihnen einer der Tempeldiener.
  


  
    „Frieden, erhabener Kahotep!“ grüßte jener und wies auf die Fremden. „Sie sind eben gekommen und wünschen, dass der Leib ihres Vaters für die Ewigkeit bereitet wird!“
  


  
    Der zuvorderst Gehende der Männer bestätigte mit einem Nicken die Worte des Ptahpriesters und brachte mit einer Handbewegung zum Mund zum Ausdruck, dass er nicht Sprechen könne. Kahotep machte eine einladende Geste und die Ankömmlinge stiegen die Treppe hinab. In den Gewölben angelangt hoben sie den Leichnam auf eine der steinernen Bänke. Wie zufällig kam dabei ein jeder der Ankömmlinge hinter einem der hier Anwesenden zu stehen.
  


  
    „Für wie viele Tage seid ihr bereit zu zahlen?“ fragte Kahotep. Der Mann hob zweimal seine Finger, also zwanzig Tage. Unruhig sah er dabei nach oben, wo der Tempeldiener noch auf der Treppe wartete.
  


  
    Kahotep nahm an, dass sie Sorge hatten, betrogen zu werden. In den letzten Jahren war es öfters vorgekommen, dass in den Tempeln minderwertige Salben zur Bereitung der Toten verwendet wurden, und man nur geringe Sorgfalt bei den Bandagen walten ließ.
  


  
    „Niemand wird dich betrügen“, versicherte der Oberpriester daraufhin. Er wollte das Tuch zurück schlagen, das den Toten bedeckte. Seine Hand verhielt mitten in der Bewegung – die Finger hatten die Wärme eines Lebendigen berührt! Er hob den Kopf, wandte sich fragend um.
  


  
    Im gleichen Augenblick warf sich der vermeintliche Tote mit gezücktem Dolch auf Kahotep, und auch die Arbeiter des Balsamierungshauses fühlten kaltes Metall an ihren Rippen. Kahotep hielt das Handgelenk seines Gegners umklammert, aber dieser war erheblich kräftiger als er und stieß den Priester zu Boden. Ineinander verkeilt rollten beide über den Boden, in eines der Regale, dessen Tonkrüge heraus polterten und zerschellten. Die Schneide des Dolches war in Kahoteps rechten Arm gefahren und glitt jetzt gefährlich nahe an seinen Hals.
  


  
    Der Tempeldiener auf der Treppe hatte zuerst wie gelähmt gestanden, doch jetzt sprang er den Attentäter an. Der Dolch entglitt dessen Hand. Er machte eine rasche Bewegung, um seiner wieder habhaft zu werden. Verzweifelt stieß der Tempeldiener mit dem Fuß nach der Waffe seines Gegners, wurde gepackt und landete hart auf dem Rücken. Während Kahotep versuchte, sich unter den Scherben der Krüge aufzurichten, hatte sein Gegner die Klinge wieder in der Faust. Der Oberpriester hatte eines der Balsamierungswerkzeuge gegriffen. Als sein Gegner wieder auf ihn zusetzte, stieß er die Waffe nach vorn. Blut spritzte ihm ins Gesicht. Ehe der Attentäter zum zweiten Mal ausholen konnte, hatte ihn der Tempeldiener von hinten gepackt und nieder gerissen. Die eigene Waffe bohrte sich ihm in den Magen. Der Tempeldiener brüllte um Hilfe.
  


  
    Der erste der anderen drei Mordschergen stieß seine Geisel zurück und hastete zur Treppe. Die beiden übrigen folgten, ohne weiter zu überlegen. Einen der Balsamierer, der sie noch zu halten versuchte, traf ein Fausthieb. Dann hasteten die Männer über den Leichnam ihres gefallenen Kameraden nach oben. Hätten sie den gleichen Überfall in Ipet-Isut geführt, wäre ihnen niemals die Flucht gelungen. Der Tempel des Ptah aber war klein und der äußere Hof voller Flüchtlingsfamilien. Die Attentäter tauchten ganz einfach in dem allgemeinen Gewühl und Geschrei des Vormittags unter und passierten unbehelligt das Tor, ehe Hilfe für die Überfallenen eintraf.
  


  
    

  


  
    Amenemhat stand oben auf dem Pylon. Die Sonne neigte sich dem Horizont zu. Er konnte die Fackeln sehen, die bereits den Palastbezirk erhellten. Unruhe herrschte dort, seitdem der Mordanschlag auf den Berater des Pharao bekannt geworden war. Ramses hatte die intensive Fahndung nach den Attentätern befohlen. Als Drahtzieher der Verschwörung war sehr rasch der Wesir ins Blickfeld geraten. Hatte er nicht am gestrigen Tag erst seine Verbundenheit mit der Priesterschaft des Amun lauthals verkündet? Das, was der unglückselige Beamte dann unter der Folter aussagte, bestätigte die Verdächtigungen. Mochte er auch behaupten, er habe nie und nimmer die Mörder entsandt – Ramses glaubte ihm nicht. Ebenso wenig wie einer Reihe anderer Höflinge, die entweder zu eng mit dem Wesir gestanden hatten, oder beim letzten Kronrat ein zu saures Gesicht gezogen hatten... Sie alle befanden sich in Haft und warteten auf ihre Verbannung oder Hinrichtung.
  


  
    Der Verdacht war auf den Wesir gefallen, ganz wie Amenemhat es für den Notfall beabsichtigt hatte. Doch ansonsten war das Unternehmen fehlgeschlagen – und es hatte ihn eine weitere Verbindung in den Palast gekostet! Der Wind trug laute Stimmen aus der Vorstadt heran. Bewaffnete. Sie suchten immer noch nach den Mördern. Finden würden sie höchstens ihre Leichen im Schilf, dafür hatte Amenemhat gesorgt.
  


  
    Er verschränkte die Arme, sah wieder hinunter und versuchte, seinen Zorn unter Kontrolle zu bekommen. In der Tat schienen sich alle Götter Kemets gegen ihn verschworen zu haben! Seine Jahre rannen dahin, und mit ihnen alle Pläne und Hoffnungen! Und zu allem Überfluss schienen die Götter ihn auch noch auserkoren zu haben, das Ende der beiden Lande mit zu erleben. Ein ruhmloses Ende in Armut und Streit unter der Hand eines unfähigen Königs!
  


  
    Wenn es so weiter ging, würde er nicht nur die Hoffnung begraben können, jemals die beiden Kronen zu tragen, sondern sich außerdem auf ein Leben als Bettler in der Gosse einrichten können. Amenemhat lachte bitter und machte sich auf den Rückweg. Er wollte die Nacht in seinem Arbeitsraum im Tempel verbringen. Deboras hasserfülltes Abstandhalten konnte er im Augenblick nicht ertragen.
  


  
    

  


  
    Djehuti hatte gedeckt zwischen den Bäumen gehockt und, so lange der Hohepriester auf dem Pylon stand, ihn beobachtet. Warum er hier her zurück gekommen war, wusste er nicht. Auf jeden Fall würde er sich nicht mehr in Amenemhats Dienste stellen! Den Tag über hatte der junge Schreiber im Palast verbracht, wo ihn auch die Nachricht von dem Mordanschlag auf Kahotep erreicht hatte. Ihm war unheimlich zumute gewesen. Das konnten nur jene Männer gewesen sein, die er in der vergangenen Nacht am Bitt-Tor gesehen hatte… Er war zu feige gewesen, etwas zu unternehmen, und nur den Göttern war es zu danken, dass der Oberpriester des Ptah noch am Leben war. Ausgerechnet Kahotep! Djehuti hatte im oft zugehört in den letzten Wochen. Was er gesagt hatte, klang so rein, erhaben und voller Hoffnung! Der junge Schreiber war jedes Mal hoch beeindruckt von den Visionen gewesen, die der Ptahpriester für Kemet entwarf. Solang, bis er Amenemhat darüber berichtete und dieser abschätzig den Mund verzog. Ein Blick aus den schwarzen Augen des Ersten Gottesdieners war genug, Djehutis Träume rasch zu Staub zerfallen zu lassen…
  


  
    Der junge Schreiber seufzte und wandte sich vom Tempel ab, zurück auf den Pfad zum Fluss. Er wollte nie wieder einen Fuß nach Waset hinein setzen. Kahotep hatte recht, hier brütete das Übel…
  


  
    

  


  Kapitel 12


  
    

  


  
    Amenemhat schritt langsam über den Werkstatthof. Es war viel zu still hier für diese Jahreszeit. Normalerweise würde das Schleifen und Klopfen der Werkzeuge der Sandalenmacher jetzt erklingen, denn in diesem Monat waren für jeden der Gottesdiener Amuns ein paar neue Papyrussandalen vorgesehen. Aber die Konfiskation des Tempellandes vor nunmehr über fünf Monaten hatte diese Tradition durchbrochen. Die Arbeiter konnten nicht entlohnt werden und überdies hatte Ipet-Isut nur noch einen geringen Teil Priester in seinen Mauern, gerade so viel, wie für den Ablauf der täglichen Rituale unabdingbar waren.
  


  
    Amenemhat blieb stehen, schlüpfte aus seinen löchrigen Sandalen und nahm sie in die Hand, um sie bei nächster Gelegenheit fort zu werfen. Wenn dieses Kind auf dem Thron denkt, ich küsse flehend den Boden unter seinen Füßen, damit er uns ein Stück Land zurück gibt, hat er sich getäuscht!
  


  
    Dabei lagen weite Teile der an die Landlosen verteilten Parzellen längst wieder brach. Wer hatte schon auf Grund und Boden siedeln wollen, der Amun und seinen Dienern geraubt worden war? Dass es der Pharao selbst gewesen war, der den Befehl gegeben hatte, machte die Sache in der Sicht des einfachen Volkes nicht besser. Schließlich war es die Pflicht seiner Majestät, das Wohlwollen der Götter für die beiden Länder zu gewährleisten! Es brauchte nicht viel Nachhilfe der Amunpriester, um an die düsteren Zeiten des Verfluchten Pharao zu erinnern... Amenemhat dachte an das, was ihm Menkheperre vor zwei Tagen berichtet hatte. Eine alte Frau war in die Bittkapelle gekommen und hatte dem Priester angstvoll berichtet, sie hätte die ‚Zeichen’ des Verfluchten Pharao gesehen, und ob das Unheil jetzt über die beiden Länder kommen würde. Der Vierte Gottesdiener hatte geantwortet, wie Amenemhat es all seinen Priestern aufgetragen hatte: Wir bitten Amun und alle Götter Tag und Nacht, dem Großen Horus die Augen zu öffnen und Kemet vor der Finsternis zu bewahren...
  


  
    Der Hohepriester hatte erst gestern erneut mit der Königlichen Gemahlin Kiya gesprochen und einige diskrete Warnungen in seine ansonsten der Grabausstattung des Pharao gewidmete Rede einfließen lassen. Mit besorgter Miene hatte er von der wachsenden Unruhe gesprochen und den mürrischen Gesichtern überall, die ihn so sehr an das erinnert hätten, was in den Annalen über die Zeit des Verfluchten Pharao berichtet wurde. Und, als Kiyas Gesicht blass und ihre Augen groß wurden, hatte er hinzugefügt, dass er natürlich nur beten könne, der Unmut möge sich nicht gegen das Königshaus entladen...
  


  
    Nein, es brauchte wirklich nicht viel Nachhilfe, um den Aufruhr anzuheizen! Nur Iny-Ramses sah und hörte nichts, nichts außer dem, was Kahotep ihm einflüsterte!
  


  
    Bedauerlicherweise hatten sich auch Amenemhats Verbindungen in den Palast merklich ausgedünnt, seit sein Spion Djehuti von einem Tag auf den anderen plötzlich verschwunden war. Den Grund hatte er niemals in Erfahrung bringen können – alles, was er wusste war, dass der junge Schreiber nicht hingerichtet worden war. Nicht öffentlich, zumindest. Der Hohepriester empfand keine persönliche Trauer um Djehutis Verlust, aber das Fehlen eines vertrauenswürdigen Ohres im Palast war schmerzlich. Zumal er auf Nefertari auch nicht mehr zählen konnte, wie es schien. Wenn sie sich überhaupt dazu herab ließ, ihn zu empfangen, spielte sie mit herablassender Kühle und machte deutlich, so lange die „rothaarige Hure“ in Ipet-Isut weilte, würde sie ihn nicht mehr sehen wollen.
  


  
    Amenemhat machte ein abschätziges Geräusch und durchquerte den Säulenhof. Dann sah er am Tor vorbei, an dem die Gläubigen ihre Gaben brachten – es waren stets weniger geworden im letzten Monat, aufgrund der Dürre, aber auch, weil sich mancher nicht mehr den Weg nach Ipet-Isut wagte. Erst in der vergangenen Nacht war ein ängstlicher Bauer am Bitt-Tor aufgetaucht und hatte berichtet, dass seine Nachbarn alle in so gutem Einvernehmen mit dem Tempel des Ptah stünden, dass er nicht offen seine Opfer zu Amun bringen wolle... Wann immer man ihn hörte, sprach der Oberpriester Kahotep von der Gerechten Ordnung und dem Frieden und der Wahrheit. Aber seine Wirkung war genau entgegen gesetzt! Der Strom der Flüchtlinge aus dem Delta riss nicht ab und die Gaufürsten kümmerten sich keinen Deut mehr um die Weisungen aus Waset. Und es sah nicht danach aus, dass der Pharao sich zu einer militärischen Expedition bereit finden würde, so lang Kahotep von Frieden faselte! Frieden! Vertragsschlüsse! Unterwerfung! Jede einzelne dieser Vorstellungen fraß sich wie ein Brandzeichen in Amenemhat. Wie konnte dieser irrsinnige Kahotep ernsthaft glauben, einen Gegner, der so stark war wie die Libyer im Augenblick, mit Verhandlungen ruhig stellen zu können? Noch dazu mit Verhandlungen, die ER führte?! Er hielt das für so lächerlich, dass er glaubte, die Götter selbst müssten sich krümmen vor Lachen – wenn nicht das Schicksal Kemets auf dem Spiel gestanden hätte! Die Zeit für Verhandlungen mit dem Opponenten war seit langem schon abgelaufen. Sie jetzt zu beginnen, würde nur das Signal der Schwäche sein, auf das der Feind wartete…
  


  
    In wachsendem Zorn auf die allgemeine Entwicklung wechselte Amenemhat ein paar Worte mit dem für den Empfang der Opfergaben zuständigen Priester und lenkte seine Schritte dann weiter.
  


  
    Im Haupthof erblicke er Debora. Es war einige Tage her, dass er zuletzt mit ihr gesprochen hatte. Nun – wenn man die drei gewechselten Worte überhaupt ein Gespräch nennen wollte! Sein Verhältnis zu dem jungen Mädchen war so distanziert wie zu Beginn, auch wenn sie noch immer in einem Zimmer seines Hauses wohnte. Er verbrachte viel Zeit in seinem Arbeitsraum in Ipet-Isut – vielleicht sogar mehr als notwendig. Und selbst wenn er im Haus war, ging sie ihm mit viel Geschick aus dem Weg. Es gab Tage, da erfuhr er nur durch seine Bediensteten, wie es ihr ging. Das Verhalten erfüllte ihn mit andauernder Verärgerung und vergällte ihm zusätzlich die Lust auf jede andere Frau. Aber es zerstörte nichts von der Faszination, die er für sie empfand, wenn er sich auch manchmal sagte, dass er sich vor ihr zum absoluten Narren machte! Er, der Erste Gottesdiener von Ipet-Isut! Welche Frau hätte gewagt, ihn abzuweisen? Er wusste genau, welche Wirkung er auf das weibliche Geschlecht hatte; er vermochte sehr geschickt damit zu spielen. Die Meisten lagen ihm zu Füßen, kaum dass er mit den Fingern schnippte. Nur dieses Fremdländerkind nicht! Egal, was er tat. Sie behandelte ihn wie einen Sklaven – nein, das traf es nicht. Sie behandelte ihn schlimmer, wie ein Nichts! Es geschah sehr selten, dass er glaubte, einen kurzen Augenblick hinter die Maske aus Hass und Abscheu sehen zu können, die sie beständig trug. Ein kurzes Aufblitzen von … etwas Anderem, aber jedes Mal genug, ihn erneut hoffen zu lassen, sie irgendwie und irgendwann zu erreichen, wann auch immer das sein mochte.
  


  
    

  


  
    Deboras Augen wanderten über die Reliefs an der inneren Wand des Hofes und blieben an einer fein gehämmerten Silhouette hängen, die ihr aus irgendeinem Grund noch nie bisher aufgefallen war. Die Darstellung war ihr vertraut aus den Tagen im Flüchtlingslager. „Ptah…“ murmelte sie.
  


  
    „Und es erstaunt dich, sein Abbild hier zu finden?“
  


  
    Sie drehte sich zu der wohlbekannten Stimme um.
  


  
    „Kahotep sagte, der Herr von Ipet-Isut dulde keine anderen Götter neben Amun.“
  


  
    „Er ist es, der nichts neben sich und seinem Fanatismus duldet, beinahe wie der Verfluchte Pharao!“
  


  
    „Ptah ist der Schöpfer der Dinge! Sie wurden Wirklichkeit, weil ER sie beim Namen nannte!“
  


  
    Amenemhat gestattet sich eines seiner kurzen zweideutigen Lächeln, die sie besonders hasste, weil sie immer glaubte, er mache sich über sie lustig.
  


  
    „Ptah schuf die Welt. Und wer glaubst du, rief ihn und die übrigen Götter ins Dasein? Was war vor der Welt, die du mit deinen Augen erfassen kannst?“
  


  
    Sie antwortete nichts. Aber ihre Neugier war spürbar. Dieser Wissensdurst war eines der Dinge, die Amenemhat an ihr bewunderte. Sie ließ sich die verschiedensten Schriften bringen und versuchte sich ohne Hilfe - vor allem, ohne SEINE Hilfe - durch zu beißen. So sehr ihn das oft genug gereizt hatte, möglicherweise war ihre Neugier ein perfekter Platz, den Anker einzuschlagen...
  


  
    „Am Anfang war das Wasser der Reinheit, das Alles-in-sich-Bergende, die Unfassbarkeit, das Verborgene. Und Amun war eine der acht Kräfte, die dort wirkten. Aus dem Verborgenen ging Ra hervor, die Sonne, aber sie blieb Eins mit dem Verborgenen. Amun-Ra…“
  


  
    Amenemhat neigte den Kopf, als er den heiligen Namen aussprach.
  


  
    Ein Anblick, der Debora in seiner Schlichtheit einen Moment lang mit Unbehagen erfüllte, ehe sie ihn mit dem Gipfel der Heuchelei identifizierte. „Und weil Amun-Ra der größte der Götter ist, willst du, dass alle Menschen DIR dienen!“
  


  
    „Nein.“ Etwas in ihrem Blick veranlasste ihn weiter zu sprechen, trotz seiner wieder kehrenden Verärgerung über ihr Verhalten. „Es geht mir nicht um die Größe der Götter. Amun braucht gewiss nicht MICH, um an Größe zu gewinnen. Es geht mir um Waset, Debora, um Kemet!“
  


  
    Vom Heiligen See her steigen Ibisse auf. Das Mädchen blickte ihnen nach. Und in Amenemhat formte sich eine Idee. Er hatte ihr noch nie den Blick vom Dach des Pylons gezeigt, den Blick, den die Vögel auf Waset haben mussten! Vielleicht... nahm sie die Schönheit so gefangen, dass sie ihren Hass vergaß... für einen Moment wenigstens. Dass sich der kleine Spalt, den er geöffnet glaubte, etwas weiter auftat...
  


  
    „Du bewunderst die Ibisse? - Komm, ich will dir zeigen, welchen Blick sie auf Waset haben!“
  


  
    Er wandte sich einer schmalen Treppe ihr gegenüber zu. Zu seiner Überraschung gewann Deboras Neugier die Oberhand und sie schritt ihm tatsächlich nach. Nach einem anstrengenden Aufstieg durch das dunkle Treppenhaus fand sie sich mit einem atemberaubenden Blick auf Stadt und Tempel unter sich wieder. Ihre Augen wurden groß und staunend.
  


  
    „Waset und Ipet-Isut zu unseren Füßen. Das Herz Kemets, Debora!“ Er breitete die Arme aus, sah sie an und wiederholte: „Das Herz Kemets. Ich würde nie etwas tun, was dieses Herz zerstören könnte! Sowenig, wie ich etwas tun würde, was... dir wehtut.“
  


  
    Der Wind verfing sich in ihren Haaren und löste die nur locker eingesteckte Spange. Unwillkürlich streckte Amenemhat die Hand aus um das Schmuckstück aufzufangen und berührte dabei Deboras Hand, die ebenfalls nach oben geschnellt war. Für einen Moment blieben beide stehen wie erstarrt; die Haarspange klirrte auf den Boden. Debora hatte das Gefühl, nicht mehr Herrin über sich selbst zu sein. Wie damals in West-Waset... Sie starrte Amenemhat an. Es war der Moment, den sie gefürchtet hatte wie nichts sonst in den letzten Wochen. Sie war geflüchtet – aber jetzt hatte er sie eingeholt! Sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, aus Scham und Zorn über ihre eigene Reaktion.
  


  
    „Nichts, was das Herz zerstören könnte? DU bist der Zerstörer der Heiligen Ordnung und die Wurzel des Übels! Das waren Kahoteps Worte, genau das!“ Es war die einzige Verteidigung, die ihr einfiel. Sie drehte hastig den Kopf zur Seite, um Amenemhat länger ansehen zu müssen. Sein Blick hielt den Bann aufrecht. Sie musste ihn brechen! Unbewusst ballte sie die Hände zu Fäusten.
  


  
    Amenemhats Züge verfinsterten sich. Der Zauber des Augenblicks war verloren, sein frustrierter Zorn zurück gekehrt. Kahotep! Konnten sie nicht einen Moment für sich haben, ohne das der Oberpriester des Ptah dazwischen fuhr wie ein Wüstendämon?!
  


  
    „O ja! Ich bin mir sicher, so ähnlich waren Kahoteps Worte! Er ist sehr groß in seinen Worten! Leider nicht in seinen Taten. Politik ist ein sehr kompliziertes … Spiel. Eine Gratwanderung, bei der manchmal Opfer gebracht werden müssen, um noch größere Opfer zu vermeiden. Zuweilen kann man nichts anderes tun als zusehen. Weil man nicht die Macht hat, das zu tun, was man gern tun wollte! Und insbesondere MIR hat Kahotep alle Möglichkeiten genommen, irgendetwas zu tun – zumindest offen. Er hat den Pharao dazu gebracht, Ipet-Isut und allen Tempeln des Amun in Kemet Land und Einkünfte zu nehmen. Er will uns buchstäblich aushungern – und bedauerlicherweise fehlt nicht mehr viel bis dahin.“ Sie hörte ihm nicht zu, das war deutlich zu merken. Seine Frustration erreichte ein gefährliches Niveau. „Aber...“, stieß er hervor als seien die Worte ein Dolch, „das wird dich sicherlich freuen, denn Kahotep hat ja einen großen Sieg errungen!“
  


  
    „Kahotep sagte, du opferst alles und jeden deiner Gier nach etwas, das dir nicht zusteht!“ rief sie. „Also ist es nur eine gerechte Strafe!“ Sie hatte sich wieder zu ihm umgedreht und ihre Augen funkelten wie die einer Wildkatze. Sie wollte einen Kampf, das war offensichtlich. Und er nahm die Waffen auf, die sie ihm entgegen streckte.
  


  
    „Was steht mir zu, Debora? Was steht einem jeden zu; wo ist der Platz, den die Götter uns zudenken? Ich weiß nicht, wie dein über alles geschätzter Kahotep dies sieht. Aber ICH sehe Personen in Würden und Ämtern, denen sie nicht gewachsen sind. Stehen sie IHNEN zu? Vielleicht bin ich bereit, sehr viel und sehr viele zu opfern. Aber nicht alles und jeden. Hast du dich je gefragt, was Kahotep opfern würde? Was er bereits geopfert hat für seinen Fanatismus? Nein, natürlich nicht, du bist viel zu beschäftigt damit, ihn zu vergöttern und mich mit deinem Abscheu zu überschütten! Du willst nicht einmal versuchen zu verstehen, worum es mir geht! Du kultivierst deinen Hass auf mich seit du hier bist!“
  


  
    Er konnte sich einfach nicht länger beherrschen.
  


  
    „Was habe ich dir getan, Debora?“ Er griff sie am Arm, nicht allzu hart, aber fest genug, dass sie erschrocken aufschrie.
  


  
    „Lass mich los!“
  


  
    „Antworte mir! Was habe ich dir getan?“
  


  
    „Du tust mir weh! Lass mich los!“
  


  
    Von einem Augenblick zum anderen war nur noch Panik in ihrem Gesicht. Erschrocken über sich selbst ließ Amenemhat sie gehen.
  


  
    Debora rannte zur Treppe und verschwand. Amenemhat fuhr sich über das Gesicht und fluchte still. Verärgert starrte er wieder hinunter in Richtung der Stadt, den Hof des Tempels und die kleinen Häuser der Priester dahinter. Zorn und Schmerz kochten in ihm hoch.
  


  
    Ich habe nichts, dachte er, nichts! Gar nichts! Keine Eltern, keine Kinder! Ich habe die Kronen der beiden Länder nicht, trotz all der Jahre des Kampfes um sie! Die Frau, die ich liebe, behandelt mich wie den letzten Dreck! Und... Er schleuderte die kaputten Sandalen in weitem Bogen über die Mauer ...ich habe nicht einmal mehr ordentliche Sandalen!
  


  
    Eine Zeitlang stand er noch auf dem Pylon, bis der Sonnenstand ihm sagte, dass es Zeit wurde, sich zu der wartenden Barke am Fluss zu begeben. Heute wollte er nach West-Waset fahren, um den Stand der Arbeiten am Grabmahl des verstorbenen Pharao zu überprüfen. In weniger als einem Monat war die feierliche Überführungszeremonie des Sarkophages geplant.
  


  
    

  


  
    „Nun, wie weit sind die Arbeiten, Baumeister?“
  


  
    „Wir werden pünktlich fertig, Erhabener“, antwortete dieser und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der in seinem staubigen Gesicht helle Linien zeichnete. „Ich habe die Wachen verstärken lassen, seit letzte Woche wieder eine Bande Grabräuber unterwegs war. Siehe, wir sind mit den Statuen bei der Feinarbeit angelangt.“ Er wies zu den beiden mächtigen Wächterfiguren vor dem Eingang zur Grabkammer für Ramses, um die ein halbes Dutzend Steinschleifer und Bildhauer am Werk war, teils auf der angeschütteten Sandrampe sitzend, teils auf dem hölzernen Gerüst. Soeben huschte ein Mann mit einem Kästchen voller Farbpulver und einer Ölflasche an ihnen vorbei, vollzog rasch die schuldige Ehrbezeigung vor dem Hohenpriester und eilte dann ins Innere des Grabes weiter.
  


  
    „Die Ausmalung schreitet auch gut voran“, beeilte sich der Baumeister zu versichern. „Wir haben gestern mit dem Totengericht begonnen.“ Er ging mit einer einladenden Geste voran und Amenemhat folgte ihm.
  


  
    Nach der Gluthitze der Wüste war der Eintritt in die kühlen Gefilde der Grabkammer eine Erholung. Bald standen sie vor der gekalkten Wand, an der gerade ein junger Mann die groben Kohlevorzeichnungen der Waagschale für das Totengericht mit Farbe zu füllen begann.
  


  
    „Teti ist einer unserer begabtesten Künstler“, stellte der Baumeister ihn vor und der junge Maler hing seinen Blick an den Hohepriester, erwartungsvoll auf ein Lob, oder vielleicht – wenn Amun ihm gnädig war – gar auf einen Auftrag im Tempel von Ipet-Isut hoffend. Doch Amenemhats Augen ruhten auf dem halbfertigen Gemälde vor ihm, auf den Händen des Totenrichters, der die Waage hielt, auf deren rechter Schale eine aufgerichtete Feder zu sehen war. Er hatte das Gefühl, als flüstere die Gestalt des Thot mit Senmuts Stimme „Du wirst verflucht sein und elend sterben…“
  


  
    Besser ich als ganz Kemet...
  


  
    „Dein Herz wird schwer sein wie ein Stein beim Totengericht, deine Hände werden voller Blut sein...“
  


  
    „Erhabener? Ist dir nicht wohl?“
  


  
    Der Hohepriester spürte eine Berührung an seinem Arm und merkte, dass er den Kopf gegen die Wand gelehnt hatte. Der junge Maler musterte ihn jetzt sichtlich erschrocken – diese Reaktion hatte er mit seinem Kunstwerk schließlich nicht beabsichtigt!
  


  
    „Es ist nichts“, entgegnete Amenemhat, straffte sich und versuchte, das bedrängende Gefühl aus sich zu verbannen. „Ich bin nur … etwas... müde.“ Er streckte die Hand aus und zeichnete Teti das Segenszeichen auf die Stirn. „Fahre fort mit deinem Werk! Und du, Baumeister, zeige mir die restlichen Räume!“
  


  
    Als sie nach ihrer Besichtigung wieder in die Hitze des Nachmittags hinaus traten, herrschte Aufregung unter den Arbeitern. Einen Moment darauf erfuhr der Amunpriester auch den Grund: Ein Gesandter Pharao Ramses’ war eingetroffen. Beschirmt vom Straussenfederwedel seines Sklaven stand er jetzt auf einem der Gerüste und bereitete sich auf eine feierliche Ankündigung vor.
  


  
    „Hört, ihr meine Arbeiter an der Heiligen Stätte!“ hallte es dann über den Platz, und nun erstarb auch das letzte Schaben und Klopfen. Jemand rannte in das Innere des Grabmals, um den dort Beschäftigten Bescheid zu geben.
  


  
    „Der Ruhmreiche Horus, Ramses, gibt bekannt, dass an jeden Arbeiter hier in West-Waset eine Sonderration Gerstenbier und ein Ballen gutes, neues Leinen verteilt werde! Anlässlich der freudigen Nachricht, dass die Gottesgemahlin Kiya ihm ein Kind schenken wird!“
  


  
    Amenemhat horchte überrascht auf. Kiya war schwanger?! Iny hatte doch kaum mehr als die Hochzeitsnacht mit ihr verbracht! Wenn die junge Frau dem Pharao einen Erben schenkte, würde er vermutlich noch träger in der Erfüllung der Staatsgeschäfte vorgehen. Kahotep würde noch mehr überall hinein regieren! Und überdies würde das Kind Enkel des Oberpriesters von Men-Nefer sein! Womöglich könnte Kahotep dann seinen Plan mit der Verlegung der Residenz nach Men-Nefer durchsetzen!
  


  
    Verflucht seien die Dämonen, die das Attentat hatten scheitern lassen! Verflucht die Götter, die dem Untergang Kemets so tatenlos zusehen, fügte Amenemhat danach noch zornig hinzu. Der Wüstenwind knisterte in den trockenen Palmblättern, als gäbe er Antwort auf seine gedankliche Feststellung.
  


  
    „Verfluch wirst du sein...“
  


  
    Besser ich als ganz Kemet! Antwortete er Senmuts Schemen in Gedanken. ICH werde nicht zusehen, wie die beiden Länder in Inys Chaos versinken!
  


  
    

  


  
    Als der Erste Gottesdiener aus West-Waset in sein Haus zurück kehrte, fand er Debora im Hauptraum. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne strichen über die kleine Sonnenuhr, die sie auf die Fensterbrüstung gestellt hatte und über den aufgerollten Papyrus vor ihr.
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, ehe Debora merkte, dass sie beobachtet wurde. Dann drehte sie sich hastig um. Es war offensichtlich, dass sie nicht beabsichtigt hatte, bei seiner Rückkehr noch hier zu sein und ihm zu begegnen.
  


  
    „Was willst du?“ fragte sie abwehrbereit.
  


  
    „Ich bezweifle, dass du eine Entschuldigung für mein Verhalten heute Morgen auf dem Pylon akzeptieren würdest.“
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er neben sie zum Fenster, warf einen raschen Blick auf den Papyrus. Es waren Hymnen an Ptah. Das versetzte ihm unwillkürlich einen Stich. Kahotep! Iny! Zwei Schlangen, die ihr Gift in den Leib der beiden Länder ergießen und sie zugrunde gehen lassen!
  


  
    „Wer hat dir das gebracht?“ Das war nicht, was er hatte sagen wollen, aber sein Ärger brauchte ein Ventil.
  


  
    „Der Tempeldiener, der hinkt. Ich habe seinen Namen vergessen.“ Sie sah zur Seite und ordnete die Gegenstände auf dem Tisch. „Du hast gesagt, ich darf lesen, worauf ich Lust habe.“
  


  
    „Nun, das ist wahr. Ich habe dir nicht untersagt, Hymnen an Ptah zu studieren. Warum sollte ich auch? Ich nehme nicht an, dass dieses Studium deine Verachtung für mich noch irgendwie steigern könnte.“
  


  
    Sie entgegnete nichts, aber er konnte sehen, dass ihre Hände leicht zitterten, während sie den Papyrus aufrollte. Er wollte gehen, sie allein lassen. Das war, was sein Verstand ihm diktierte. Aber er rührte sich nicht. So wenig wie sie. Nachdem sie den Papyrus zusammen gerollt hatte, stand sie reglos, die Hände auf den Tisch gestützt.
  


  
    Hymnen an Ptah! Kahotep! Der Gedanke brannte in Amenemhat; all die frustrierenden Gedanken des ganzen Tages, der ganzen letzten Wochen brannten in ihm. Nein, er würde nicht zulassen, dass Kemet auf diese Weise unterging!
  


  
    Die Sonne versank und warf einen letzten blutroten Schein auf die spärlichen Wolken. Der Horizont stand in Flammen und Deboras Haar leuchtete und glänzte wie das Feuer selbst. Auf ihrer Haut lag ebenfalls ein goldroter Schimmer; sie wirkte so unwirklich wie eine aus den jenseitigen Gefilden herab gestiegene Göttin.
  


  
    Nein, und er würde auch nicht zulassen, dass Kahotep für immer zwischen ihnen stand, den Geist dieser Göttin gefangen nahm!
  


  
    Er zog Debora an sich. Diesmal nicht willens, sie wieder gehen zu lassen, ehe das Feuer in ihm niedergebrannt war. Ihre Lippen waren weich und heiß; für einen Moment hatte er den Eindruck, sie würde seine Leidenschaft erwidern, sie würde ihn ebenso sehr begehren wie er sie...
  


  
    Aber von einem Augenblick zum anderen leistete sie heftige Gegenwehr, schlug und trat und kratzte. Amenemhat ließ sie los. Er wich einige Schritt zurück, sowohl um sie zu beruhigen, als auch sich selbst.
  


  
    „Debora, ich...“ Es fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können.
  


  
    Sie starrte ihn an, die gleiche Furcht in den Augen wie am Morgen. Aber... er hatte das undeutbare Gefühl, die Furcht gelte nicht ihm, sondern irgendetwas Verborgenem. Tief in ihr Verborgenen. Von dem sie Angst hatte, dass es ans Licht kam.
  


  
    „Ich will fort von hier!“ flüsterte sie, ehe Amenemhat etwas sagen konnte.
  


  
    „Und wohin?“ Eine belanglose Frage um Zeit zu gewinnen.
  


  
    „Zu... Kahotep!“
  


  
    „So. Zu Kahotep.“ Du weißt genau, was die schärfste Klinge ist, um mein Herz sicher zu durchbohren?!
  


  
    „Zu dem allseits verehrten Kahotep, sieh an.“ Er kämpfte um einen Spott, der ihm erlaubte, seine Würde zu bewahren. Dabei hielt er den Türrahmen so fest umklammert, dass er das Gefühl hatte, der Stein zerschnitte ihm die Handfläche. Aber der Schmerz half ihm, genügend emotionale Distanz zu dem, was er sagte, zustande zu bringen. „Was glaubst du, wird er mit dir anfangen? Dir einen Ehrenkranz verleihen für deinen standhaften Hass auf mich, vielleicht?“
  


  
    Deboras Lippen zitterten. „Ich ... ich will ihm helfen, die Armen zu versorgen. Und ich... ich will seine Gefährtin werden!“
  


  
    Das ist nicht wahr! Das ist nicht WAHR! „Ah... und du glaubst, das ist der richtige Platz für dich.“
  


  
    „Warum nicht?“ antwortete sie zornig. „Kahotep ist ein guter Mann! Er ist...“
  


  
    „Gütig und heilig, nicht wahr?“ Ich wünschte, ich hätte ihn eigenhändig erwürgt!
  


  
    „Ich habe gesehen, wie er den Flüchtlingen geholfen hat, den Verwundeten und Kranken! Ich habe gehört, wie er gesprochen hat! Er ist gerecht und gut!“
  


  
    „Im Gegensatz zu mir Scheusal, nicht wahr?“
  


  
    „Hör’ auf, das zu sagen!“
  


  
    „Debora, deine Hingabe an Kahotep ist Verschwendung!“
  


  
    „Das ist nicht wahr!“
  


  
    „Du läufst einem Traumbild hinterher!“ Sein Spott war verschwunden und hatte etwas zurück gelassen, was nahe an Verzweiflung lag. Er konnte sie nicht ziehen lassen, nicht so, nicht zu IHM!
  


  
    „Du lügst! Du kennst ihn nicht!“
  


  
    „Ich kenne Kahotep besser als du! Du würdest neben ihm dahin welken! Wenn er dich überhaupt eines Blickes würdigt! Und aus diesem Grunde werde ich nicht zulassen, dass du zu ihm gehst!“
  


  
    „Und wie willst du mich aufhalten?“ erwiderte sie heftig.
  


  
    „Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen“, rief er, sich im gleichen Augenblick bewusst werdend, dass er einen Fehler beging.
  


  
    „Du willst mich hier einsperren? Mich anketten wie eine Gefangene? Ja, du hast mich ja auch GEKAUFT wie ein Stück Vieh!“
  


  
    „War es vielleicht dein Wille, bei Itakaiet weiter zu arbeiten?“ Sarkasmus war sicherlich nicht der richtige Weg, aber er konnte sich nicht helfen.
  


  
    „Du hättest mich einfach sterben lassen können!“ schluchzte sie jetzt. „Warum? Warum hast du mich mitgenommen?“
  


  
    Ihr plötzlicher Stimmungsumschwung warf ihn völlig aus der Bahn. Bei der Neunheit der Götter, was sollte er sagen?! Die Wahrheit?! Andererseits hielt er die Zeit für Ausflüchte und Lügen für abgelaufen.
  


  
    „Weil ich dich für das Kostbarste halte, was mir in meinem ganzen Leben begegnet ist, Debora!“ Mit einem Mal hatten Dinge wie Stolz ihre Bedeutung für ihn verloren. „Ich will nicht, dass du dich an diesen Kahotep wegwirfst! Er ist deiner nicht wert!“
  


  
    Er fühlte sich, als schwebe er über einem bodenlosen Abgrund mit nur einer einzigen Chance der Rettung. Eine einzige Entscheidung. Er hatte sie zu fällen, auch wenn das bedeutete, alles andere von sich zu werfen. Dem ersten Impuls folgend kniete er nieder und griff ihre Hände. Sie war zu überrascht, um sie zurück zu ziehen. „Debora! Höre mir zu!“ Bei der Dreiheit von Waset, es ist lächerlich! Ich verhalte mich wie ein Knabe vor der ersten Geliebten!
  


  
    „Lass mich los!“ flüsterte sie und schloss die Augen, um seinem Blick zu entgehen.
  


  
    „Höre mir zu… Du bedeutest mir mehr als… als alles andere! Ich...“
  


  
    „Ich will... zu...Kahotep! Ich kann nicht länger hier sein! Ich will nicht länger hier sein!“
  


  
    „Liebst du ihn?“
  


  
    „Wieso fragst du mich das?“ Ihre Hände lagen immer noch in den seinen und zitterten. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie log. Er WUSSTE, dass sie log! In diesem Augenblick deutlicher als je zuvor. Er hätte sie am liebsten so lange geschüttelt, bis sie aufwachte! Ihr diesen verfluchten Kahotep aus dem Kopf geschüttelt!
  


  
    „Sag mir, dass du Kahotep wirklich liebst! Sieh mich an, sage es mir ins Gesicht!“
  


  
    „Lass mich gehen…“
  


  
    „Los! Ich will es laut und deutlich von dir hören!“
  


  
    „Bitte…“ schluchzte sie.
  


  
    „Sieh mich an!“
  


  
    Langsam wandte sie den Kopf in seine Richtung. Ihre Brust hob und senkte sich ein paar Mal und ihre heftigen Atemzüge waren alles, was zu hören war. Dann erst, kaum mehr als ein Windhauch: „Ich liebe ihn.“
  


  
    Amenemhat stand auf, fühlte sich schlagartig wie ein alter Mann. Mit einem in den Staub getretenen Stolz!
  


  
    „Du kannst gehen, wann immer es dir beliebt“, brachte er heraus, ohne genau zu wissen, wie. Dann wandte er sich um und verließ den Raum. Zwei Schritte später rannte er und hatte das Gefühl, vor Zorn, Scham und Wut zu explodieren. Er stieß den alten Ipu so heftig zur Seite, das jener zurück stolperte und beinahe fiel. Im Vestibül kam ihm Menkheperre entgegen, der bestürzt von dem sich bietenden Anblick die Hand nach seinem Freund ausstreckte. „Amenemhat, was...“
  


  
    „Lass mich los!“ fauchte der Hohepriester wie eine zum Biss bereite Viper. „Geh mir aus dem WEG! Aus dem Weg, verdammt!“
  


  
    

  


  
    Itakaiet war eben mit einem Kunden in ihre Kammer gegangen, als es an der Hintertür klopfte und eine wütende Stimme zu hören war: „Mach auf, verflucht!“
  


  
    Die Stimme Amenemhats! Ein rascher Blick Itakaiets galt dem Mann, den sie gerade hier hinauf geführt hatte. Sie verabscheute fette Männer, doch der Höfling hatte ihr das Doppelte des üblichen Preises geboten, und da konnte sie sich schon einmal dazu herablassen, über einiges hinweg zu sehen! Angesichts dieser Wendung jedoch... Was auch immer der Hohepriester wollte, ihn abzuweisen war sicherlich keine gute Idee! Immerhin hatte sie schon einmal seine Erwartungen nicht erfüllt!
  


  
    „Verschwinde, los!“ zischte sie den Höfling an und machte eine Bewegung, als wolle sie Fliegen verscheuchen.
  


  
    „Was soll das? Wir haben ein Geschäft gemacht!“
  


  
    „Raus! Oder...ich lasse es deine Frau wissen!“
  


  
    Unter wütendem Gemurmel und Verwünschungen raffte der Höfling sich auf. Als er aus der Kammer war, öffnete Itakaiet die Hintertür.
  


  
    „Mein Herz ist glücklich, dich hier zu sehen, Erhabener! Ich werde -“
  


  
    „Schweig! Ich bin nicht hier um zu reden!“ Er warf einen goldenen Armreif vor ihr auf den Boden. „Das ist meine Bezahlung! Erweise dich ihrer würdig!“
  


  
    „Ich werde Khenti befehlen, uns etwas Wein zu bringen.“ Itakaiet wandte sich zur Tür, aber ehe sie sie erreichte, hatte Amenemhat sie gepackt. Er warf sie auf das Bett, riss ihr das Kleid so heftig vom Körper, dass der dünne Stoff in Fetzen ging.
  


  
    „Lass mich diese verdammte Fremdländerin vergessen!“
  


  
    Sie hörte die Verzweiflung in seiner Stimme und rang sich ein Lächeln ab. Er war nicht interessiert an ihren Kunstfertigkeiten, er wollte jemandem wehtun. Nicht ihr im Grunde vielleicht – aber sie stand gerade in seinem Weg. Männer in einem Gemütszustand wie dem seinen waren zu allem fähig, das wusste Itakaiet. Sie ließ sich rücklings fallen, versuchte ihre instinktive Abwehrreaktion unter Kontrolle zu halten. Sie wollte nicht mehr Blessuren davon tragen, als sie diese Nacht vermutlich ohnehin kosten würde…
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen durchquerte Amenemhat den Hinterhof von Itakaiets Schenke und verließ die Stadt durch das Viehtreiber-Tor, nicht darauf aus, von irgendjemandem hier gesehen zu werden. Unten am Fluss balgten sich einige Knaben und die Wäscherinnen waren bei der Arbeit. Aber niemand sonst war da, der ihm Beachtung geschenkt hätte, wie er erleichtert feststellte. Rasch knotete er seinen langen Schurz hoch, sah sich nochmals um und tauchte dann ins Wasser. Er war ein geübter Schwimmer und die Strecke von der Stadt zum Tempel hatte er schon oft bewältigt. An diesem frühen Morgen brauchte er ganz einfach Abkühlung, um seine Gedanken wieder ordnen zu können und seinen Adrenalinspiegel auf ein erträgliches Maß zu reduzieren…
  


  
    Debora wollte nichts von ihm wissen – gut, sollte sie! Er würde ohne sie auskommen! Sich keinesfalls noch länger und noch tiefer erniedrigen! Er würde nicht um ihre Gunst betteln! Er konnte jede Frau in ganz Kemet haben, die er wollte, und er würde sie sich nehmen! Sollte sie doch sehen wo sie blieb, mit ihrem so vergötterten Kahotep! Lächerlich!
  


  
    Mit kräftigen Stößen hielt er Ipet-Isut zu und fand sich unvermittelt dem knapp über die Wasseroberfläche ragenden Schuppenkopf eines Krokodils gegenüber. Blitzschnell drehte er sich, wollte tauchen, doch ein zweites der gewandten Reptilien teilte neben ihm die Fluten. Der heftig peitschende Schwanz versperrte ihm den Rückzug. Er wusste, dass sein Überleben jetzt einzig und allein von der Schnelligkeit seiner Reaktion abhing. Er warf sich zur Seite, nur eine Spanne weit von den Zähnen des einen Krokodils entfernt, stieß mit aller Kraft dem zweiten, größeren Tier die Faust in den schmutzig-gelben Unterleib. Es krümmte sich, fauchte und riss den Kopf aus dem Wasser. Der Hohepriester machte einen ausgreifenden Schwimmzug, um der Reichweite des gepanzerten Schwanzes zu entgehen. Aber die Reptilien waren rasch wieder hinter ihm. Allzu rasch.
  


  
    

  


  
    Debora stand knapp außerhalb des Haupttores von Ipet-Isut und sah sich um. Erneut. So entschlossen sie letzten Abend gewesen war, diesem Platz den Rücken zu kehren, nun waren ihre Gefühle zwiespältig. Die Fragen und Gedanken, die sie seit Wochen in den hintersten Winkel ihres Geistes verbannt zu haben glaubte, pochten plötzlich Aufmerksamkeit heischend in ihrem Kopf. Sie war den Weg zum Tor langsam gegangen, vorbei an den Plätzen, die sie so mit Staunen erfüllt hatten, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte.
  


  
    „Kahotep. Ich gehe zu Kahotep“, wiederholte sie sich immer wieder im Geiste, aber die Beschwörungsformel schien mit einem Mal ihre Kraft eingebüßt zu haben. Sie stand hier, blickte zurück auf den Pylon. Stand Amenemhat vielleicht dort? Sie hatte die ganze Nacht gewartet, dass er zurück kam. Erst hatte sie es gefürchtet, seine Schritte wieder zu hören, und dann hatte sie darauf gehofft. Aber er war nicht heim gekehrt. Bis zum Morgen nicht. Und nun war es bereits nach Sonnenaufgang…
  


  
    Sie starrte auf das Dach des Pylons, bis ihre Augen schmerzten. Nein, sie wollte ihn nicht sehen, sie wollte nicht an ihn denken, nie wieder! Aber es dauerte eine Weile, bis der Befehl aus ihrem Kopf in ihren Füßen angelangt war. Langsam drehte sie sich wieder Richtung Weg, machte die ersten Schritte fort von Ipet-Isut.
  


  
    Plötzlich waren vom Fluss her aufgeregte Stimmen und Schreie zu hören waren. Wortfetzen erreichten sie.
  


  
    Krokodile!
  


  
    Ein Krokodil hatte jemanden gepackt!
  


  
    Debora lief los, gefolgt von einem der Tempeldiener, die hier draußen mit Säuberungsarbeiten beschäftigt gewesen waren. Aus dem Schilf gestikulierten Fischer, einer versuchte offenbar in aller Hast, sein Boot los zu machen. Debora entsann sich an schreckliche Unfälle mit den schuppigen Reptilien. Eines der Kinder der Knechte auf dem Hof ihres Vaters war so umgekommen… Nur noch ein paar zerfetzte blutige Überreste waren den trauernden Eltern geblieben…
  


  
    

  


  
    Amenemhat hielt mit einem Arm den Rachen des größeren Krokodils umklammert, aber das zweite Tier näherte sich erneut, unbeeindruckt vom Brüllen der Leute am Ufer. Ein Fischer auf einem der Binsenboote schlug mit der Stake ins Wasser, hoffend, wenigstens eines der hungrigen Raubtiere zu vertreiben. Doch dieses war zu schnell und zu kräftig, riss ihm die Stake so abrupt aus den Händen, dass er beinahe hinterher gestürzt wäre und griff an. Amenemhats Griff lockerte sich, er geriet unter Wasser und war für einige Momente aus den Augen der Menge verschwunden. Aufgeregt drängten sich weitere Menschen heran. Manche warfen Steine, um die Reptilien zu verscheuchen. Doch die Blutspur, die sich unterdessen durch das Wasser zog, reizte ihre Gier zu sehr, um von der Beute abzulassen.
  


  
    

  


  
    Debora erblickte die grün schimmernden Rücken der Krokodile, das spritzende Wasser. Einen Moment später erkannte sie, wer da in Gefahr war. Sie begann zu zittern. Die erschrockenen Schreie der Leute ringsum bohrten sich wie Nadeln in sie. Eigentlich wollte sie nichts sehen, wollte fliehen – aber ihre Beine fühlten sich mit einem Mal an, als könnten sie sie keine Spanne weit tragen. Der Tempeldiener hastete an ihr vorbei. Er packte Steine und Lehm, was ihm gerade unter die Finger kam und schleuderte es in den drohend aufgesperrten Rachen des einen Krokodils. Ein anderer Mann griff geistesgegenwärtig die im Wasser treibende Stake des Binsenbootes, hieb sie dem Tier wieder und wieder in die Flanke, bis es zurück wich. Eine Atempause! Lang genug, dass helfende Hände Amenemhat aus dem Wasser ziehen konnten.
  


  
    Die Leiber der wütenden Reptilien zuckten in den aufgepeitschten Fluten und versuchten, an Land zu kommen und die entrissene Beute doch noch zu schnappen. Aber diese Gelegenheit ließ man ihnen nicht.
  


  
    Debora verfolgte das Geschehen wie gelähmt. Amenemhat war verletzt. Die Zähne des einen Krokodils hatten sich in seinen rechten Unterschenkel gegraben und Blut rann über die Hände der Helfer und in Sand und Gras. Der Blick aus seinem schmerzverzerrten Gesicht traf Debora wie ein Schlag. Debora wollte etwas sagen, nein, rufen! Der Schrei ballte sich in ihrer Kehle. Aber sie brachte keinen Laut heraus. Sie sah, wie sich Amenemhats Lippen bewegten, aber erst als die Helfer ihn an ihr vorbei trugen, konnte sie die Worte verstehen.
  


  
    „Du hast dein … Geschenk… dein Brautgeschenk … für Kahotep!“
  


  
    

  


  Kapitel 13


  
    
      Kiya war aufgeregt. Heute würde sie in die Laube ziehen, die für die schwangere Königin im Palastgarten errichtet war. Es handelte sich um ein leichtes, lichtdurchwobenes Bauwerk, ausgerichtet auf größte Bequemlichkeit seiner Bewohnerin. Kiya legte die Hände auf ihren Leib. Noch war die Rundung kaum zu spüren. Aber wie viele Gefahren drohten dem jungen Leben bereits! Der böse Blick konnte sie treffen, neidische Dämonen Krankheit bringen…
    


    
      An den Pfosten der Laube und an ihrem Bett würden die aufgemalten Horusaugen die bösen Mächte fernhalten, beruhigte sie sich. Außerdem hatte der Hohepriester des Amun ihr damals seinen Segen gegeben, als sie nach Waset kam!
    


    
      Zwei Dienerinnen traten ein. Sie waren im selben Alter wie die junge Königin, aber die strenge Etikette verhinderte ein ungezwungenes Beisammensein. Mit der Ernsthaftigkeit einer religiösen Übung begannen die Mädchen, Kiya zu frisieren. Sie flochten ihr Haar zu einem strengen Zopf, denn alles an der werdenden Mutter musste ‚fest gebunden’ sein, damit sie nicht etwa das Kind vorzeitig verlor. Unerwartet trat Ramses in das Gemach seiner Frau. Er lächelte ihr zu und Kiya fragte sich, wann er sie das letzte Mal freundlich angeblickt hatte. Während sie die Dienerinnen fortschickte entschied sie: noch niemals! Zumeist hatte Ramses sie überhaupt nicht beachtet und diese Missachtung hatte in der jungen Frau ein Gefühl schuldhaften Versagens ausgelöst. Sie war einfach nicht das, was der Pharao sich wünschte!
    


    
      In der ersten Nacht nach der Hochzeit hatte Ramses sie rasch und fast gewaltsam genommen, wie eine lästige Pflicht. Den halben Tag darauf hatte Kiya geweint und sich heftige Vorwürfe gemacht. Das nächste Mal war er so betrunken gewesen, dass er später auf ihr einschlief.
    


    
      Und nun… trug sie ein Kind von ihm. Alles würde anders werden! Nun würde er sie lieben und achten!
    


    
      Begleitet von einem Segensspruch legte der Pharao seiner Frau das Amulett der Nilpferdgöttin um den Hals, der Schutzpatronin für eine gute Geburt.
    


    
      „Ich will, dass es ein Knabe wird!“ erklärte er dabei im Befehlston.
    


    
      Kiya sah auf das funkelnde Schmuckstück. Oh, sie wollte beten, dass es ein Thronfolger werden würde! Ramses’ Wut war nicht auszudenken, wenn sie einem Mädchen das Leben schenkte, da war sie sich sicher! Es würden weitere grauenvolle Nächte werden…
    


    
      Der Pharao war bereits aus dem Raum, als sie aufsah. Sie hörte, wie draußen sein Berater zu ihm trat und noch den Beginn von dessen Rede, ehe sich die beiden Männer zu weit von ihr entfernt hatten:
    


    
      „Majestät, ich kann nur an deine Weisheit als Herrscher der beiden Länder appellieren“, waren Kahoteps Worte, „…einen neuen Hohepriester für Ipet-Isut einzusetzen! Einen treuen Diener der Ma’at, einen treuen Diener deines Hauses! Es ist ein Zeichen der Götter, dass Amenemhat so zugerichtet wurde. Er wird nicht überleben, und das Amt des Ersten Dieners Amuns braucht einen neuen Pfleger…“
    


    
      „Nun, noch ist er aber nicht tot, dieser alte Fuchs!“ erwiderte Ramses, während er an der Seite seines Beraters durch die Arkaden hinaus an den Palastsee schritt. „Und ich wette, dass er bereit ist, die Götter der Unterwelt zu bestechen, nur um nicht abtreten zu müssen!“
    


    
      Er erinnerte sich an das Gespräch, das er gestern Abend mit dem Ersten Mundschenk gehalten hatte. Dieser hatte ihm unzweideutig zu verstehen gegeben, er solle doch nachhelfen, wenn Amenemhat sich partout so an sein Leben klammere. Der Mundschenk hasste den Hohepriester aus Ipet-Isut, seit jener einen seiner Brüder wegen Grabraubes zum Tode verurteilt hatte. Aber dem jungen Pharao war bei der Vorstellung, Amenemhat aus dem Weg zu räumen, doch etwas unbehaglich geworden. Was würde der große Gott Amun-Ra tun, wenn er seinen Obersten Priester auf diese Weise ins Totenreich beförderte? Irgendeine Art von fatalem Unheil würde ihn treffen, da war Ramses sich sicher… Vielleicht würde Kiya eine Missgeburt zur Welt bringen… Oder die Nilflut einen ganzen Zyklus lang ausbleiben…
    


    
      Er versuchte sich wieder auf das Gespräch mit seinem Berater zu konzentrieren.
    


    
      „Was hast du eben gesagt, mein Freund? … Die Verlegung der Residenz?“
    


    
      „Wir sollten so bald als möglich mit den Vorbereitungen beginnen, Majestät. In den Monaten der Flut wird der Umzug unmöglich sein. Bedenke, dass deine Präsenz im Delta die Loyalität der Gaufürsten zurück gewinnen wird! Die Not und der Hunger in Kemet werden endlich ein Ende finden, ohne das Blutvergießen eines Feldzuges…“
    


    
      Die Stimmen verklangen zwischen den Bäumen.
    


    
      

    


    
      Amenemhat sank zurück auf das Bett, den widerwärtigen Geschmack des mit Mohnsaft und anderen Arzneien versetzten Weines noch im Mund. Das würde die Schmerzen, die ihn im Augenblick zerhackten wie die Werkzeuge eines Bildhauers eine misslungene Statue, auf ein etwas erträglicheres Maß reduzieren. Wenigstens für ein paar Stunden…
    


    
      Der Arzt hatte die Verletzungen mit Stücken von rohem Fleisch belegt, was im Allgemeinen als verlässliches Heilmittel galt, Amenemhat aber einen für ihn ewig scheinenden Aufenthalt in den Martern der Unterwelt bescherte.
    


    
      Doch die Schmerzen waren nicht das, was ihn am meisten quälte. Weitaus schwerer zu ertragen war der Gedanke daran, dass er – für Tage, für Wochen? – Nicht eingreifen konnte in die Geschicke Kemets! Sich nicht kümmern konnte um das, was im Palast geschah, die Flöhe, die dieser fanatische Kahotep dem Pharao wieder ins Ohr setzen mochte! Die Libyer, die Gaufürsten! Alles ging außerhalb dieser Kammer vorüber, während er hier lag, nur noch ein paar Stunden des Tages bei halbwegs klarem Bewusstsein…
    


    
      Kahotep! … Debora! Lag sie unterdessen schon in SEINEN Armen? Du Schakal! Du Sohn einer räudigen Ratte! Senmuts heiliger kleiner Lieblingszögling! Du wirfst Kemet seinen Feinden in den Rachen!
    


    
      Während dieser Gedanken zerfaserte sein Geist in einem halbwachen Zustand, aus dem ihn erst eine unbestimmbare Zeit später von einer unerträglichen Hitze geweckt wurde. Er hatte das Gefühl, in einen glühenden Brennofen getaucht zu werden, kopfabwärts, dem Dröhnen in seinem Schädel nach zu urteilen. Stimmen flossen um ihn, in denen er sehr deutlich Kahoteps Tonfall zu erkennen glaubte.
    


    
      Er sah seinen Kontrahenten aus dem Dunkel auf ihn zutreten und lächeln, die Hand nach ihm ausstrecken…
    


    
      aber nein, das war nicht Kahoteps Hand, das waren die Greisenfinger des sterbenden Senmut!
    


    
      „Du bist verflucht… und deine Seele wird in ewiger Finsternis wandeln…“
    


    
      Amenemhat bäumte sich mit einem Keuchen auf, schloss die Hände um den Hals des Alten, versuchte, dessen Worten ein Ende zu bereiten – und fand sich von mehreren Händen zurück auf das Bett gedrückt.
    


    
      Er blinzelte. Senmuts Züge waren verschwunden, stattdessen beugte sich Menkheperre über ihn.
    


    
      „Amenemhat? … Hörst du mich?“
    


    
      Er konnte nicht antworten. Senmut hatte einen Strick um seinen Hals geschlungen und zog ihn fester und fester. Lass mich los… lass mich los…
    


    
      Aber Senmuts Greisengesicht war wieder über ihm und lächelte, ehe sich die Gluthitze des Brennofens wieder um ihn schloss.
    


    
      

    


    
      Nefertaris kindlicher Kundschafter war zum wiederholten Male in den letzten beiden Tagen über die Balustrade und hinauf in ihre Gemächer geklettert.
    


    
      „Wie geht es Amenemhat?“ fragte sie, sich seit geraumer Zeit keine Mühe mehr gebend, ihre Sorge zu verschleiern. Dafür fehlte ihr unterdessen die Kraft. Der Junge vor ihr hatte ihre Wutausbrüche gegen die rothaarige Fremdländerin mit dem abscheulichen Namen Debora miterlebt, und nun ihre Angst.
    


    
      „Ich habe die Totengesänge noch nicht gehört, Herrin. Aber als ich fort bin aus Ipet-Isut heute, sah ich den Vierten Gottesdiener mit dem Arzt sprechen. Sie machten beide ein ernstes Gesicht.“
    


    
      „Und du hast nicht gehört, was sie gesagt haben?“ Das Kind vor ihr neigte entschuldigend den Kopf.
    


    
      „Nur, dass der Erhabene seit zwei Tagen nicht aufgewacht sein soll, Herrin…“
    


    
      Nefertari presste die Lippen zusammen. Es stand schlecht um Amenemhat, das wusste sie genau. Und es machte sie verrückt, ihn nicht besuchen zu können. Bei den Göttern ober- und Unter-Kemets, was, wenn er STARB?! Und sie saß hier und musste dem sinnlosen Geplapper ihrer Hofdamen zuhören! Zu keinem Anlass und für keine andere Person hatte sie je solche Sorge empfunden. Die allzu große Nähe zu Alten, Kranken oder Sterbenden hatte sie immer mit Abscheu und Furcht erfüllt. Aber jetzt hätte sie Pretiosen darum gegeben, an Amenemhats Seite zu sein… Sie war sogar bereit, ihm diese Fremdländerin zu vergeben; alles wollte sie ihm vergeben, wenn er nur überlebte! Später würde sie dann dafür sorgen, dass er die kleine Schlange Debora vergaß! Bei Usire, sie konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn zu sein! Er hatte mehr oder minder ihr Leben geteilt, seit sie vor knapp 20 Jahren nach Waset gekommen war, um den alten Ramses zu ehelichen! Nein, sie konnte Amenemhat nicht verlieren!
    


    
      Noch heute wollte sie wenigstens dem kleinen Tempel des Krokodilgotts Sobek eine reichhaltige Gabe überbringen lassen und um die Gesundung des Hohenpriesters beten. Es war alles, was sie derzeit tun konnte.
    


    
      

    


    
      Durch den Hof des Ptahtempels klangen die Geräusche von eifriger Arbeit. Es hämmerte und schliff an allen Ecken und Handwerker mit allen Arten von Werkzeugen liefen umher; Maurer verputzten Wände und Maler besserten die farbige Gestaltung aus. Pharao Ramses hatte dem Haus Ptahs reiche Geschenke gemacht. Die Flüchtlinge, die hier noch im Hof lagerten, bemühten sich, den Arbeitern den notwendigen Raum zu geben, aber es blieb nicht immer ohne Reibereien. Gerade eben hatte wohl eines der Kinder einen Topf mit Verputz umgeworfen. Grauweiße Fußstapfen führten vom Tatort hinter eines der Flüchtlingszelte, und ein junger Arbeiter schimpfte.
    


    
      Debora lächelte unwillkürlich, das erste Mal, seit sie vor zwei Tagen wieder hier her gekommen war. So viel hatte sich also doch nicht verändert in den letzten Monaten. Sie ließ den Blick schweifen über die Bilder an den Wänden und dachte daran, wie viele der Geschichten sie jetzt verstand – im Gegensatz zu ihrem ersten Aufenthalt hier. Wieder blieb sie an jenem Gemälde hängen, das sie das allererste Mal so erschreckt hatte: Der Mann in der hohepriesterlichen Tracht von Ipet-Isut, die großen Augen voller magischer Ausdruckskraft auf eine löwenköpfige Göttin gerichtet.
    


    
      Amenemhat…
    


    
      Der Gedanke an ihn trug ein verstörendes Gefühl von Schuld und Kummer in sich. Sie versuchte, es sofort mit aller Kraft zur Seite zu schieben. Warum konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken?! Sie klopfte unruhig mit den Fingernägeln auf die Haarspange, die er ihr einst geschenkt hatte, überlegte, ob sie das Schmuckstück einem der Flüchtlingsmädchen weitergeben sollte... Warum hatte sie es überhaupt mitgenommen?
    


    
      Seufzend erhob sie und wanderte auf und ab, darauf achtend, die Handwerker nicht zu stören. Wann endlich kam Kahotep wieder in den Tempel? Es hieß, er sei am Hof des Pharao…
    


    
      Eine Stimme ganz in der Nähe ließ Debora aufhorchen.
    


    
      „... dürft ihre keine Angst haben, auf diesem Land zu siedeln“, vernahm sie. „Es war Land der Tempeldomäne von Ipet-Isut, ja. Aber glaubt ihr nicht, dass es Amun am Herzen liegt, dass ihr zu essen habt? Warum sollte er euch strafen? Da ist Gerede der Priester aus Ipet-Isut! Nichts weiter!“
    


    
      Kahotep war zurück! Debora stand auf, strich hastig ihr Kleid glatt und versuchte, ihre widerspenstigen Haare mit der Schmuckspange zu bändigen. Ob er sich an sie erinnerte? Mitten in der Bewegung verhielt sie. Wie sollte sie es anstellen, ‚zufällig’ seinen Weg zu kreuzen? Sie konnte ihm ja nicht einfach vor die Füße fallen wie jener Mann dort drüben jetzt, der sich offenbar eine Gunst erhoffte... Oder doch? Sie sah, wie der Oberpriester des Ptah den Bittsteller segnete, dann ein paar Worte mit einem seiner Begleiter wechselte und weiterging. Wenn sie noch lange hier stand und nur starrte, würde er hinter dem großen Tor zum inneren Tempelbereich verschwunden sein! Das Mädchen fasste sich ein Herz.
    


    
      Kurz bevor sie Kahotep erreicht hatte, hielt sie jedoch einer der ihn begleitenden Tempeldiener zurück.
    


    
      „Was willst du?“
    


    
      Ehe sie antworten konnte, hatte der Oberpriester sich umgewandt und musterte Debora seinerseits. Der Ausdruck seines Gesichts sagte ihr, dass er sie wohl wiedererkannt hatte. Aber sie ahnte nicht, dass ihr Anblick Kahotep gerade an jenen verhängnisvollen Abend erinnerte, als er das erste Mal zu Itakaiet gegangen war. Sie sah nur, wie die Falte zwischen seinen Brauen tiefer wurde und ein Schatten über seine Züge fiel.
    


    
      „Was ist dein Anliegen, Mädchen?“
    


    
      Es klang für Deboras Ohren so abweisend und unfreundlich, so anders als seine Worte, die er damals während der Unruhen in der Stadt an sie gerichtet hatte, dass sie Mühe hatte zu antworten.
    


    
      „Ich will... dir dienen...“, murmelte sie endlich und blickte zu Boden.
    


    
      „Ich brauche keine Dienste einer Frau. Ptah braucht keine Dienste einer Frau!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und steuerte mit raschen Schritten auf die Pforte zu. Seine Begleiter folgten ihm.
    


    
      Debora blieb allein mitten auf dem Hof stehen und fühlte Tränen in den Augen brennen. Über so viele Monate hatte sie Kahoteps Bild in ihrer Erinnerung gepflegt und auf einen Altar gestellt. Sie hatte sich den Augenblick ihres Wiedersehens so oft ausgemalt! Sie hatte sich so fest daran geklammert, dass sie jetzt buchstäblich den Halt verlor. Ohne auf ihre Umgebung und die Beschimpfungen der Leute, die sie anstieß zu achten, lief sie zurück durch die Flüchtlingsbehausungen unter den Säulengang. Dort ließ sie sich gegen die Wand fallen, kauerte sich zusammen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber es war ihr im Moment absolut egal, wenn man sie so sah. Alles war ihr egal... Was hatte sie getan, was hatte sie falsch gemacht, wieso hatte Kahotep ihr nicht einmal ein freundliches Wort geschenkt? Wieso, wieso, wieso?
    


    
      

    


    
      „He... du? Warum weinst du?“
    


    
      Debora sah auf, wischte sich über die Wangen und erblickte einen schmutzigen kleinen Jungen vor sich, der sie mit großen Augen betrachtete.
    


    
      „Du darfst nicht weinen! Alle sollen froh sein! Heute ist doch Festtag!“
    


    
      „Festtag?“ fragte sie mit rauer Stimme zurück und wünschte eigentlich nur, das Kind würde bei seinen Eltern verschwinden.
    


    
      „Mein Festtag!“ Der Kleine strahlte und hielt ihr ein kleines hölzernes Figürchen entgegen. „Bastet ist meine Schutzgöttin!“
    


    
      Debora sah jetzt, dass es sich um eine geschnitzte Katze handelte, kaum eine Handlänge hoch. Das Figürchen ließ eine unwillkommene Erinnerung in ihr aufsteigen. Die Festtage in Ipet-Isut und der Andenkenhändler vor dem großen Tor des Tempels, der ihr eine Statuette des Usire umsonst hatte geben wollen, weil sie die „Gefährtin des Ersten Gottesdieners“ sei… Und Amenemhat stand die ganze Zeit hinter ihr und hatte sich gewiss über sie lustig gemacht!
    


    
      Amenemhat…
    


    
      „Ich schenke sie dir!“ Die Worte des Jungen, die ihn ganz sichtliche Überwindung gekostet hatten, riefen Debora wieder in die Gegenwart zurück. Nein, sie wollte ganz gewiss nichts, was sie noch mehr an Amenemhat denken ließ! Andererseits konnte sie es nicht übers Herz bringen, den kleinen tapferen Spender vor den Kopf zu stoßen. Er strahlte jetzt über das ganze Gesicht und war so stolz, eine gute Tat zu vollbringen.
    


    
      „Danke. Ich danke dir“, sagte sie und brachte mit Mühe auch ein Lächeln zustande. „Du hast mir eine Freude gemacht! Aber jetzt geh zu deinen Eltern!“
    


    
      Das Kind lachte, hüpfte die Treppen hinunter in den Hof, winkte noch einmal und war verschwunden.
    


    
      „Die Schutzgöttin der Freude...“ wiederholte Debora leise und betrachtete die Katzenfigur. Im Augenblick hatte sie nicht das Gefühl, je wieder glücklich und freudig sein zu können.
    


    
      Sie wäre am liebsten irgendwohin geflüchtet, wo sie allein war und sie nichts von der Welt draußen mehr hören oder sehen musste. An einen Platz, der wie ihr Hof früher war, abgeschirmt von allem Fremden, was außerhalb vor sich ging…
    


    
      Aber neue Stimmen klangen zu ihr, aufgeregt und nicht zu ignorieren. Sie kamen aus einem der Flüchtlingszelte, wo offenbar eben eine neue Nachricht eingetroffen war:
    


    
      „…sagt man, der Hohepriester von Ipet-Isut liegt im Sterben! Stell dir vor, in den Schenken schließen sie Wetten ab, ob er die Nacht überlebt!“
    


    
      „Wie kann man darüber wetten?“ ereiferte sich eine Frauenstimme. „Gottloses Tun, so was!“
    


    
      „Aber wenn ich für mein Kupferviertel eine ganze Ladung Leinenballen gewinne, Weib, dann freust du dich! Ich sage dir, er überlebt nicht! Ich habe dieses ganz besondere Kribbeln in meinen alten Wunden! Wie immer, wenn wir Glück haben!“
    


    
      Debora presste die Hände gegen die Ohren.
    


    
      

    


    
      „Wir müssen die Hitze aus seinem Körper bringen, oder er wird sterben.“
    


    
      Wer sagte das? Sprach man von ihm? Amenemhat kämpfte verbissen, ans Licht des Bewusstseins zu kommen.
    


    
      Menkheperre war zu den beiden Ärzten getreten, mit zwei Amuletten in der Hand, die er jetzt auf Amenemhats Brust presste, dabei Verwünschungen gegen die Dämonen von Krankheit und Unterwelt murmelnd. Das Metall fühlte sich angenehm kühl an und der Hohepriester schloss die Augen. Dann schob sich der Rand eines Gefäßes zwischen seine Lippen und eine Flüssigkeit rann in seinen Hals. Die Anwesenden sprachen von Zutaten und Mengen für weitere Medizinen, aber Amenemhat konnte ihnen nicht folgen, so sehr er sich auch bemühte. Die Stimmen verschwammen und gingen auf in einem stetigen Rauschen, das ihn an Wind in den Schilfblättern erinnerte und … an Debora, erneut.
    


    
      Verschwinde aus meinen Gedanken! Ich mache mich nicht länger zum Narren! Verschwinde… endlich!
    


    
      Sorgfältig breitete Menkheperre das mitgebrachte Verbandsmaterial und die Arzneien auf dem kleinen Tisch aus. Anschließend begann er vorsichtig, den alten Verband von Amenemhats Bein zu lösen.
    


    
      „Debora…“ murmelte er wieder und wieder, ohne von der Tätigkeit seines Krankenpflegers geweckt zu werden. Menkheperre fuhr Stirn runzelnd in seinem Tun fort, bestrich die neuen Bandagen mit einer Mischung aus Kräutern und Honig. Diese rothaarige Fremdländerin musste Amenemhat mit einem Bannspruch ihrer fremden Götter belegt zu haben! Menkheperre hielt es für gut, dass sie endlich aus Ipet-Isut verschwunden war, seit fast zwei Wochen schon. Auch wenn sie aus dem Geist seines Freundes so leicht offenbar nicht weichen wollte! Sie war ein hochmütiges, undankbares kleines Ding! Beherbergt worden war sie von Amenemhat, und nicht nur mit Kleidung, Speise und Trank versorgt worden, sondern auch noch mit Schmuck, Duftölen und anderen Geschenken bedacht worden. Und wie hatte sie es gedankt – mit nichts! Mit einem stillen Gebet lobte Menkheperre die Götter, die ihn mit einer liebenden Frau und einer Familie beschenkt hatten. Amenemhats Liebe zu dieser Fremdländerin war ein Fluch.
    


    
      

    


    
      Es war schon spät in der Nacht, aber Kahotep saß noch immer an seinem Tisch, die Papyri vor sich, auch wenn er nicht mehr darin las. Er hatte die Rechnungslisten des Tempels und die Lohnzahlungen für die gerade hier tätigen Arbeiter durchgesehen und war dann einfach hier sitzen geblieben, in düstere Gedanken versunken. Das rothaarige Mädchen, das ihn am Nachmittag im Hof so sehr an seine leidige Geschichte mit Itakaiet erinnert hatte, war seinem Gedächtnis längst entschwunden. Etwas viel Bedeutsameres bedrückte ihn: sein letztes Gespräch mit dem Pharao.
    


    
      Ramses war nicht willens, einen neuen Hohepriester für den Amuntempel einzusetzen, solange Amenemhat noch am Leben war. Dabei war diese Gelegenheit so günstig! Und mit einem loyalen Ersten Diener Amuns in Ipet-Isut brauchte seine Majestät sich keine Sorgen mehr über einen Angriff auf sein Leben von dieser Seite aus machen; die Querelen, Streitereien und Intrigen bei Hofe würden zu einem Großteil in sich zusammen fallen wie ein schlecht gebundenes Schilfbündel! Ramses könnte sich endlich frei der Verlegung der Residenz widmen! Kahotep seufzte und starrte durch das Fenster in den Nachthimmel. Aber noch war Amenemhat am Leben!
    


    
      Der Gedanke, der den Oberpriester plötzlich durchzuckte, ließ ihn frösteln. Unwillkürlich flüsterte er ein Gebet um Schutz vor den flüsternden Mächten des Bösen. Oh, die Überlegungen waren so verführerisch, schmeichelnd, verlockend... Es könnte einfach sein, so einfach, dieses Leben zu beenden! Für einen Arzt wie er es war. Niemand würde auch nur einen Verdacht schöpfen!
    


    
      Es wäre so leicht...
    


    
      Kemet von ihm zu befreien...
    


    
      „Nein!“ Er sprang auf und fegte in einem Anfall von Zorn auf sich selbst die Papyri vom Tisch. Die verführerische Stimme in seinem Kopf war zum Schweigen gebracht – für jetzt zumindest.
    


    
      

    

  


  Kapitel 14


  
    

  


  
    Der Erste Mundschenk hatte den Palast noch vor Sonnenaufgang verlassen, ohne seinen üblichen Aufputz und ohne Perücke. Er hatte sogar die Hände in den Straßendreck getaucht und sich Gesicht und Arme damit eingerieben, bis er aussah wie ein Bettler, der seine Tage unter freiem Himmel zubrachte. Alles, was er mitgenommen hatte, war eine Waffe, um sich notfalls übelwollender Gesellen zu entledigen. Denn der Ort südlich von Waset, zu dem er unterwegs war, genoss keinen guten Ruf. Vorsicht war immer angeraten, auch wenn ihm der Weg zu der ‚Dämonenflüsterin’ nicht ganz unbekannt war. Sein Bruder war ein oder zweimal bei der Alten gewesen, hatte sich glückbringende Zaubersprüche für seine Grabraubunternehmungen besorgt. Letztlich, resümierte der Mundschenk des Pharao, hatte ihm das alles nichts geholfen! Die Mejai hatten die ganze Bande ausgehoben, und der erhabene Erste Gottesdiener des Amun hatte Sethnakht mit besonderer Freude, wie sein Bruder heute fand, zur Pfählung verurteilt! Darauf würde er jetzt endlich die schuldige Antwort geben! Wenn die ‚Dämonenflüsterin’ diesmal nicht genauso versagte wie mit ihren Bannsprüchen…
  


  
    Aber, dachte der Mundschenk, diesmal konnte er ihr wohl vertrauen! Schon allein deshalb, weil sie keinen Lebenden vor der Rache der Toten schützen sollte – eine sicherlich schwere Aufgabe! Sondern nur einem fast schon Toten über die letzte Hürde in die Unterwelt helfen!
  


  
    Er lächelte voller Vorfreude und bedauerte nur, dass er den entscheidenden Augenblick nicht würde miterleben können…
  


  
    

  


  
    Angewidert von dem Gestank, der sich von den Schlachtereien hier über die Gassen legte, lief der Mundschenk an den baufälligen Behausungen der Vorstadt vorbei. Dutzende neugieriger Kinderaugen verfolgten ihn. Die Flüchtlinge aus dem Delta hatten die Zahl der sich hier zusammen drängenden Menschen in den letzten Monaten weiter erhöht.
  


  
    Ein Hund sprang dem Höfling entgegen. Er wich aus und hörte ein keuchendes Kichern hinter sich. Ein alter Mann, beladen mit einem Korb voller Kuhdung, grinste ihn an.
  


  
    „Der frisst dich nicht, so zahnlos wie der ist, Bursche! Was suchst du hier, he? Hab dich noch nie hier gesehen?“
  


  
    „Ich bin auf dem Weg zu einer... Heilkundigen. Eine alte Bekannte.“
  


  
    „Heilkundige?“ Wieder kicherte der Alte, dabei gegen den Fliegenschwarm anfächelnd, der ihn und seinen Korb umschwirrte. „Wenn du krank bist, geh lieber in den Tempel! Von den Tränken der alten Hexe da unten...“ Er wies zum Wasser, „...wirst du eher verrecken als gesund werden, dass glaub mir!“
  


  
    Endlich setzte er seinen Weg fort. Der Mundschenk wandte sich Richtung Fluss, gewillt, seine Geschäfte schnellstens über die Bühne zu bringen und sich wieder zu waschen.
  


  
    Die Lehmhütte der ‚Dämonenflüsterin’ besaß keine Tür. Unrat häufte sich draußen. Sein Bruder Sethnakht hatte ihm damals von diesem Ort erzählt, aber ihn nun mit eigenen Augen zu sehen und vor allem zu riechen war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Schwärme von Fliegen kreisten über halb ausgeweideten Kadavern. In der Tat, hier mussten die Dämonen eine wohlige Heimstatt haben…
  


  
    Er räusperte sich, bemühte sich um ein entsprechend herrisches Auftreten und rief: „He! Alte! Ich habe ein Geschäft für dich!“
  


  
    „Was?“ kam eine brüchige Stimme aus dem dunklen Innenraum. „Geschäft? Was für ein Geschäft?“
  


  
    Der Mundschenk starrte die Frau an, die nun aus der Hütte hervor humpelte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals ein hässlicheres menschliches Wesen gesehen zu haben. Die breite Nase und die dunkle Hautfarbe verrieten nubisches Blut in den Adern der Heilkundigen. Die Narben einer Verbrennung entstellten ihre rechte Gesichtshälfte, und das graue Haar stand ihr wirr vom Schädel ab. „Was willst du?“ fuhr sie ihn an. Aus ihrem Mund drang fauliger Geruch. „Und woher kommst du?“ Sie kniff ihren Besucher in den Arm, ehe dieser zurück weichen konnte. „Reichlich fett bist du für einen aus dem Armenviertel! Und du hast den Tonfall eines Herren am Leibe! Jaja, ich mag alt sein… und die Leute behaupten, ich sei verrückt… aber ich bin nicht blind und taub!“
  


  
    Der Mundschenk schluckte den aufsteigenden Ekel bei ihrer Berührung mit Mühe herunter. „Du erinnerst dich an den Mann, der die Beschwörungen gegen die Totengeister von dir kaufte?“
  


  
    „Meine Erinnerung ist wie Morgennebel…ich erinnere mich an dieses, dann an jenes, ohne das es ein klares Bild gibt. Ich will wissen, was dich zu mir schickt und wie viel du zahlst! Du sprachst von einem Geschäft?“
  


  
    Der Mundschenk hatte gehofft, die Alte etwas einschüchtern zu können mit dem Hinweis auf die Wirkungslosigkeit ihrer Bannsprüche. Aber er begann zu merken, dass er dabei auf harten Stein beißen würde. Und dieser Gestank! Hauptsache, er brachte diese Angelegenheit hinter sich.
  


  
    „Ich will, dass jemand aus dem Leben scheidet“, erklärte er nun knapp.
  


  
    Zu seiner Überraschung kicherte die Alte. „Ah! Ich habe es dir doch angesehen, sofort habe ich es dir angesehen! Du willst jemanden ins Totenreich schicken, der noch nicht bereit ist! Ja, ja... die Menschen sind schlecht! Immer sind sie schlecht gewesen... Um wen geht es? Ein Mann? Eine Frau? Willst du ein langsames oder ein schnelles Ende?“
  


  
    „Langsam, wenn es nach mir ginge… aber ein Schnelles ist der sicherere Weg.“
  


  
    „Ein weiser Mann, der das erkennt! – Und was wirst du mir zahlen?“
  


  
    

  


  
    Gegen Morgen erst war Debora eingeschlafen, da wo sie saß, einfach mit dem Kopf gegen die Mauer gelehnt. Wie schon so oft träumte sie von dem schauderhaften Blick in ihren verbrannten Hof, dem Blick auf die Toten. Tameri… ihr Vater… Und doch war etwas anders diesmal! Das Gesicht des Mannes, der auf der Schwelle des Hauses ausgestreckt lag, gehörte nicht ihrem Vater. Es waren Amenemhats Augen, die sie anblickten. Es war seine Stimme, die flüsterte: „Dein Brautgeschenk… für Kahotep…“
  


  
    Debora versuchte verzweifelt aufzuwachen, aber es gelang ihr nicht. Sie war wie gefesselt von der halb in Dunkelheit verschwimmenden Gestalt auf der Schwelle, die ihr jetzt die Hand entgegenstreckte.
  


  
    Aber sie rührte sich nicht, konnte sich nicht bewegen. Stumm starrte sie auf ihn herab, bis seine Stimme immer leiser wurde und schließlich erstarb. Debora schrak hoch, streckte die steifen Glieder. Die frühmorgendliche Kühle kroch unangenehm in ihr hoch.
  


  
    In einigen Zelten der Flüchtlinge waren die Familien bereits wach, Kindergeschrei war zu hören und der Geruch von frisch gebackenen Brotfladen zog durch die Luft. Debora verspürte trotzdem keinen Hunger. Sie fühlte sich müde, zerschlagen und der Traum geisterte immer noch durch sie.
  


  
    Ihr Vater, Tameri, Kare, alle waren sie gestorben, ohne dass sie etwas für sie hatte tun können! Und Amenemhat starb auch! Alle, die ihr irgendetwas bedeuteten, STARBEN! Sie stockte wie von einem Peitschenhieb getroffen, als sie merkte, was sie eben gedacht hatte. So lange hatte sie den Gedanken zurück gehalten, und jetzt hatte er sich beinahe wie ein Dieb eingeschlichen und wollte nicht mehr weichen. Das Mädchen schlug die Arme um sich, suchte etwas Wärme zu gewinnen. Aber es half nichts. Ihr war eiskalt, von innen her. Und die Kälte blieb bei ihr den ganzen Tag und auch die folgenden, begann, sich in eine seltsame Taubheit zu verwandeln, die sie einhüllte.
  


  
    

  


  
    Menkheperre war auf dem Weg zu einem letzten Besuch für diesen Tag bei Amenemhat. Es ging ihm langsam etwas besser. Die Wunden begannen sich zu schließen und das Fieber sank. Aber noch gab es neidische Dämonen, die die Kunst der Ärzte des Tempels zunichte machen konnten! Und ob er je wieder ohne Krücke würde gehen können, war auch eine andere Frage…
  


  
    In Gedanken versunken bemerkte der Vierte Gottesdiener kaum den Schatten am Rande seines Sichtfeldes. Erst einen Moment später hielt er inne, hob die kleine Öllampe. „Wer ist da?“
  


  
    Keine Antwort. Das allein war schon verdächtig genug…
  


  
    „Wer ist da?“ wiederholte Menkheperre etwas schärfer und konnte nun deutlich das Atmen einer anderen Person hören. Einer Person, die ganz offensichtlich Übles im Schilde führte. Der Priester wandte sich ab, so als habe er sich entschieden, der Sache keine Aufmerksamkeit weiter zu widmen, stellte seine Lampe auf den Sims im Hauptraum. In den Schatten hinter ihm kam Bewegung. Jetzt fuhr Menkheperre herum, sprang auf den Schemen zu und riss ihn zu Boden. Überrascht keuchte sein Opfer auf, versuchte sich zu befreien. Es war ein ganz junger Mann, erkannte der Vierte Gottesdiener nun im schwachen Licht seiner Lampe. Er sah aus wie einer der Priester des Tempels, aber das hieß noch nicht, dass er auch zu ihnen gehörte.
  


  
    „Was hast du hier gewollt?“
  


  
    Der Andere biss die Zähne zusammen und machte einen weiteren Befreiungsversuch. Menkheperre brachte ihn mit einem Hieb gegen den Unterkiefer wieder zu Fall und rief um Hilfe. Die Angst ließ seinen Gefangenen ungeahnte Kräfte entfalten. Ihm war klar, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte, wenn ihm nicht gelang zu entkommen. Bei seiner verzweifelten Gegenwehr rutschte ein kleines Gefäß auf den Boden, rollte gegen die gegenüberliegende Wand und zerbrach. Menkheperres Kopf schnellte in die Richtung des Geräusches, und fast hätte sich der andere Mann nun doch aus seinem Griff befreit. Aber in diesem Moment erreichte einer von Amenemhats Dienern den Ort des Geschehens und blockierte den Fluchtweg, bewaffnet mit einem dicken Holz. Der Gefangene ließ sich wieder auf die Knie fallen und ergab sich in sein Schicksal.
  


  
    „Erhabener, was ist passiert?“
  


  
    „Ich weiß es noch nicht.“
  


  
    Menkheperre stützte sich hoch, wischte sich das Blut von der Nase. Dabei fiel sein Blick wieder auf das kleine zerschellte Gefäß und er bückte sich danach. Es war leer. Eine unangenehme Ahnung stieg in ihm hoch. „Bringe den Mann in den Keller und sieh zu, dass er sich nicht davon macht!“
  


  
    Dann rannte er in Richtung der Schlafkammer, stieß die beiden an der Wand stehenden Wasserkrüge sofort um, ohne sie einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Amenemhat schlief, wie es auf den ersten Blick schien. Seine Lippen waren trocken, aber das hieß nicht, dass ein geschickter Mörder ihm kein Gift hätte einflößen können! Kurz entschlossen griff er ihn an den Schultern und zog ihn hoch.
  


  
    „Amenemhat! Wach auf!“ Kam er etwa zu spät? Bei der Heiligen Dreiheit von Waset! „Amenemhat! Wach auf!“
  


  
    „Menkheperre… was…“
  


  
    „Ich glaube, dass man versucht hat, dich zu vergiften! Erinnerst du dich, vorhin jemanden bei dir gesehen zu haben?“
  


  
    „Nein… nichts.“ Amenemhat kniff die Augen zusammen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Im Augenblick aber fiel das schwerer als gedacht. „Vergiften? Der… der Pharao?“
  


  
    „Wer verantwortlich ist, weiß ich noch nicht.“ Menkheperre hörte hastige Schritte und erkannte ein weiteres Mitglied des Dienstpersonals. „Laufe in den Tempel und hole mir ein Brechmittel aus der Arzneistube! Stelle jetzt keine Fragen! Beeil dich! Und gib dem Hauptmann der Tempelwache Bescheid, er soll sofort zwei seiner verlässlichsten Männer hier als Posten abstellen!“
  


  
    

  


  
    Tagelang hatte sich Debora kaum von ihrem Platz im Säulengang weg bewegt. Sie hatte versucht, das Chaos zu ordnen, das der Einsturz ihrer so sorgfältig gemauerten Schutzwälle hinterlassen hatte, doch nur mit mäßigem Erfolg. Sie traute ihren Gedanken nicht mehr und ihren Gefühlen noch viel weniger. Kahotep hatte sie nicht wieder gesehen. Aber das, stellte sie plötzlich fest, beunruhigte sie nicht im Entferntesten so sehr wie die Vorstellung, dass Amenemhat starb, während sie ihn allein gelassen hatte!
  


  
    „Dein Brautgeschenk für Kahotep!“
  


  
    Es war ihre Schuld, was geschehen war… und jetzt starb er, genau wie ihr Vater! Schluchzend vergrub sie ihren Kopf in der Armbeuge. Sie hatte sich gewünscht, fort zu kommen aus Ipet-Isut, sie hatte sich gewünscht, Amenemhat endlich zu vergessen, und jetzt wünschte sie sich zurück in ihre Kinderzeit, in der all diese Sorgen noch nicht existiert hatten. Die Zeit vor dem unglückseligen Besuch bei dem Totenfest in West-Waset! Aber der Wunsch war nur halbherzig, wie das Dämmerlicht, das durch den Tempel kroch. Nur ein Teil von ihr wollte zurück und vergessen. Der andere suchte verzweifelt den Schatz zu greifen, von dem sie damals einen so kurzen Blick erhascht hatte.
  


  
    

  


  
    Menkheperre war an das Krankenlager Amenemhats zurück gekehrt. Wider alle düsteren Befürchtungen hatte der Hohepriester alle Prozeduren überstanden, einschließlich des Aderlasses, den Menkheperre sicherheitshalber noch befohlen hatte. Amenemhat war ein verbissener und zäher Kämpfer, im Falle seines Lebens wie in jeder anderen Sache, die er verfolgte. Er war ganz einfach zu stur, um zu sterben, wie der Vierte Gottesdiener mit einer Mischung aus Bewunderung und Freude feststellte. Trotzdem wollte er die Sorge für ihn niemand Anderem mehr anvertrauen. Noch hatte der festgesetzte Attentäter nicht geredet. Zumindest nichts Verwertbares, was seinen Auftraggeber anbelangte. Alles, was er stets wiederholte war, dass er mit einem nach Sitte der Wüstenvölker vermummten Mann gesprochen hatte. Es war müßig zu raten, um wen es sich dabei gehandelt haben könnte, auch wenn die Amunpriester die Drahtzieher bei Hofe vermuteten.
  


  
    Der Vierte Gottesdiener wog die Arzneiportionen ab. Wie lang würde es dauern, bis Amenemhat endlich wieder auf den Beinen war? Und was würde er sagen, wenn er erfuhr, wie schlimm es unterdessen in Ipet-Isut stand, und dass der Pharao keine Anstalten machte, dem Tempel seine Rechte zurück zu geben? In den Straßen Wasets gärte es ebenso.
  


  
    

  


  
    Geschrei lenkte Deboras Aufmerksamkeit zu einem der Gerüste an der Innenmauer des Tempels. Eine der Plattformen war offenbar aus ihrer Verankerung gerissen und der darauf arbeitende Maler war abwärts gestürzt. Eine junge Frau kniete am Boden und beugte sich mit lautem Wehklagen über den Leblosen, den erschrockenen Worten der Umstehenden nach ihr Bräutigam. „Ich will dich nicht verlieren!“ hallte ihre Stimme über den Hof, Mitfühlende und Neugierige gleichermaßen an die Unglücksstelle lockend. „Ich will dich nicht verlieren! Wach doch auf! Höre mich doch! Ihr Götter, hört mich!“
  


  
    Irgendjemand lief los, um einen der heilkundigen Priester zu holen.
  


  
    Debora fühlte sich verbunden mit der verzweifelten fremden Frau. Sie griff in ihre Tasche und ihre Finger berührten die kleine Bastet-Statuette, die sie dort tief unten begraben hatte, um nicht an Amenemhat erinnert zu werden – sinnloser Weise. Kurz entschlossen drängte sie sich durch die wachsende Menschenmenge an die Seite der weinenden Frau, nahm deren Hand und drückte ihr das Figürchen der Katzengöttin hinein. Irritiert blickte die Fremde auf, starrte Debora und das überraschende Geschenk an. In diesem Moment schlug der Verletzte die Augen auf. Die Frau stieß einen Freudenschrei aus, küsste die Bastetfigur, dann ihren Verlobten, wieder und wieder, Dankesworte an die Göttin murmelnd.
  


  
    Da hatte Debora die große Pforte des Ptahtempels schon hinter sich gelassen. Sie fragte sich nicht mehr, was sie tun sollte. Mit einem Mal konnte sie den Weg klar sehen, und sämtliche Hindernisse hatten ganz einfach an Bedeutung verloren. Alle Fragen waren überflüssig geworden. Es interessierte sie auch nicht mehr, was andere Menschen über sie dachten, nicht einmal, was ihr Vater gesagt hätte, wenn er sie jetzt gesehen hätte. Sie begann zu laufen und dann zu rennen. Sie wollte nicht ihr Ziel erreichen und nur noch Tod und Zerstörung vorfinden wie auf ihrem Hof damals; sie wollte diesmal nicht zu spät kommen!
  


  
    

  


  
    Amenemhat musterte den Nachthimmel. Von seinem Bett aus konnte er gerade so weit die Sternkonstellation erkennen, um ungefähr die Stunde bestimmen zu können. Aber wie viele Tage waren vergangen seit seinem letzten klaren Moment? Wie war sein Zustand überhaupt? Nicht so schlecht, antwortete er sich selbst, da er sich immerhin diese Frage stellen konnte. Er erinnerte sich dunkel an einen Besuch Menkheperres und die Worte, jemand habe ihn vergiften wollen… Wann war das gewesen? Er fuhr sich über das Gesicht und stellte fest, dass ein ungewohnter Bart Wangen und Kinn bedeckte. Eine ganze Menge Tage schienen also vergangen zu sein… Amenemhat stützte sich hoch, ließ den Blick über den Verband um sein Bein wandern. Wer auch immer es darauf abgesehen hatte, mich ins Totenreich zu befördern, er war ein Stümper! Er lächelte grimmig.
  


  
    Eine von weit her klingende Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Debora? Spielte ihm Fieber noch immer einen Streich? Dass sie beinahe das Erste war, woran er dachte, ärgerte ihn schon im nächsten Moment. Er wollte ihr nicht einen Gedanken mehr widmen! Es war aus und vorbei! Und so wahr Amun lebte -
  


  
    Da war die Stimme wieder, näher diesmal, und auch noch eine zweite, männliche! Amenemhat schwang die Beine aus dem Bett, stand auf – keine gute Idee, wie ihm sofort klar wurde. Nur ein rascher Griff um das Kopfende des Bettes verhinderte, dass er zu Boden sackte wie ein gefällter Baum. Er presste die andere Hand gegen die Stirn, kämpfte gegen die Schmerzen und den Schwindel an.
  


  
    Die Stimmen waren jetzt ganz nah. Kein Zweifel, es war Debora. Und er lehnte hier, an sein Bett geklammert, nicht einmal in der Lage, selbständig zu stehen! Einen Augenblick später sah er sie, neben den Tempeldienern, die vor seiner Schlafkammer Wache hielten. Sie versuchten, sie mit gekreuzten Speeren am weiteren Vordringen zu hindern. Ihre Haare leuchteten im Schein der Öllampen an den Wänden. Kurz war der Hohepriester doch versucht, an einen Fiebertraum zu glauben…
  


  
    Debora umklammerte die Schäfte der Speere und versuchte umsonst, sich den Durchgang zu erzwingen. Bis Amenemhat ihnen mit einer Geste gebot, den nächtlichen Gast passieren zu lassen. Eben noch hatten ihm eine ganze Reihe sarkastischer Worte auf der Zunge gelegen. Ob es ihr schon zu langweilig bei ihrem geliebten Kahotep geworden sei, und dergleichen. Aber jetzt brachte er nur ein leises „Debora“ über die Lippen. Einen Moment lang sahen sie sich an. Sie war zurück gekommen… Bei der Heiligen Dreiheit von Ipet-Isut, sie war zu ihm zurück gekehrt!
  


  
    „Geht“, befahl er den beiden Wächtern.
  


  
    „Erhabener, der Vierte Gottesdiener hat uns angewiesen…“
  


  
    „Und der Erste Gottesdiener teilt euch mit, dass euer Dienst beendet ist!“
  


  
    Die Männer neigten den Kopf und zogen sich zurück. Während ihre Schritte im Dunkel des Hauses verklangen, begannen sich ein oder zwei der Bediensteten zu regen. Ipu schob sich neugierig näher. Aber das alles nahm Amenemhat nicht mehr wahr. Alles, was er registrierte war, dass Debora sich plötzlich schluchzend an ihn klammerte.
  


  
    „Ich habe gedacht… du stirbst!“
  


  
    „Nun… diese Freude werde ich meinen Gegnern so rasch nicht bereiten.“
  


  
    „Ich habe gedacht, ich komme und… und du bist tot! Ich hatte solche Angst, Amenemhat!“ Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Namen nannte.
  


  
    Er hatte die Arme um sie gelegt, rein instinktiv. Noch hatte das, was geschah, nicht die Möglichkeit gehabt, wirklich in sein Bewusstsein zu dringen.
  


  
    „Debora!“
  


  
    „Ich hatte solche Angst…“ wiederholte sie. „Ich wollte dich nicht verlieren! So wie alle anderen, so wie meinen Vater! Alle, die ich geliebt habe, sind tot!“
  


  
    Er strich die Tränen von ihrem Gesicht und wisperte beruhigende Worte. Sie war zurück gekehrt! Und er hielt sie in seinen Armen! Es kam ihm kein Gedanke an Sieg oder Triumph. Er fürchtete nur, mit irgendeiner unachtsamen Geste das Geschenk ihrer Gegenwart wieder zu verlieren; aus dem Traum heraus gestoßen zu werden.
  


  
    „Hör’ auf zu weinen“, flüsterte er erneut.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass ich dir weh getan habe! Ich hatte Angst, ich… Es tut mir so leid, was ich-“
  


  
    Amenemhat stoppte ihre weiteren Worte mit einem Finger auf ihren Lippen. „Denke nicht mehr zurück! Dieses Leben ist vorbei, vergangen!“ Er hätte ihr selbst einen Mordversuch verziehen. In diesem Moment waren aller Ärger und aller verletzter Stolz der letzten Monate vergessen. Er vergrub die Finger und dann sein Gesicht in ihrem Haar, genoss ihre Nähe.
  


  
    Erregung flutete über ihn, während seine Finger abwärts wanderten, über ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste. Er hatte von diesem Augenblick geträumt, seit jener Nacht in West-Waset. Und jetzt endlich war er gekommen! Deboras Augen waren groß und glänzend, spiegelten wider, dass sie das Gleiche fühlte wie er. Worte waren nicht länger nötig zwischen ihnen. Amenemhat neigte sich ihr zu, küsste sie sanft, sich gegen das erneute Schwindelgefühl wehrend. Um nichts auf der Welt hätte er seine Geliebte freigegeben. Jetzt, da sie sich ihm zu öffnen begann wie eine Blüte beim Kuss des ersten Sonnenlichts.
  


  
    

  


  
    Ein Moment des Erschreckens begleitete Deboras Übergang aus den Gefilden des Schlafes in die Realität. Aber die Desorientierung währte nur kurz, dann fühlte sie Amenemhats warmen Körper neben sich und den beruhigenden Rhythmus seines Atems. Sie lauschte in sich hinein und spürte erst jetzt, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihm so nah zu sein. Letzte Nacht hatte er sie in ein Meer der Leidenschaft geworfen, das sie gerade erst begonnen hatte zu erkunden… und es schien noch viele wundervolle Tiefen bereit zu halten… Die Helligkeit im Zimmer sagte ihr, dass die Sonne bereits aufgegangen sein musste, selbst wenn sie nicht direkt durch das Fenster schien. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Amenemhat in West-Waset, an den Zorn ihres Vaters, als er von ihrem verbotenen Ausflug erfuhr. Wie vieles hätte anders verlaufen können, wenn er sie damals nach Ipet-Isut hätte gehen lassen?
  


  
    Sie wandte den Kopf zu ihrem Geliebten. Er schlief, den Mund leicht geöffnet und noch mit dem Hauch eines glücklichen Lächelns. Sie streckte die Hand aus, streichelte über sein Gesicht, als müsse sie sich vergewissern, dass dies kein Traum war. Als er die Augen öffnete, fragte sie sich, wie sie jemals etwas anderes als Freude hatte empfinden können, wenn er sie ansah. Wie überhaupt hatte sie so lang ohne ihn leben können?
  


  
    „Guten Morgen, meine Königin.“
  


  
    „Ich bin keine Königin... das weißt du“, erwiderte sie und bettete ihren Kopf auf seine Brust.
  


  
    „Doch, das bist du.“ Er legte die Arme um sie, fühlte sich jung und trügerisch unschuldig, so frei und reich, wie er geglaubt hatte es zu werden, wenn er erst die Kronen trug.
  


  
    „Ich werde dein Sklave und du wirst meine Königin sein... Du bist die Frau, die ich liebe, die einzige Frau, die ich je lieben werde…“
  


  
    In diesem Moment kam es Amenemhat frevelhaft vor, dass er diese Worte schon einmal zu einer anderen Frau gesagt hatte. Nefertari. Ihr gegenüber waren sie nie mehr als eine bedeutungslose Hülle gewesen. Und jetzt erschien die so oft von praktischem Nutzen gewesene Hülle gar nicht mehr angemessen, das aufzunehmen, was er wirklich sagen wollte. Die Worte waren ein brüchiges Gefäß! Wo sollte er beginnen, auch nur annäherungsweise zu beschreiben, was sie ihm bedeutete?
  


  
    „Ich habe gerade daran gedacht“, klang Deboras Stimme wieder zu ihm, „wie es gewesen wäre, wenn Vater mich damals hätte zu dir gehen lassen, anstatt mich nach Waset zu Zoros zu schicken. Wie viele wundervolle Zeit wir schon zusammen gehabt hätten.“
  


  
    „Und… wenn du nicht so stur gewesen wärest. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig, Debora. Und vielleicht hätte ich dich nicht so lieben können wie ich es jetzt tue“, erwiderte er nachdenklich und spielte mit ihrem Haar. „Die Götter haben uns geprüft und ich hoffe, wir haben ihre Prüfung bestanden. Umso mehr werden wir die Zeit genießen, die sie uns von nun an schenken!“
  


  
    „Ja...“
  


  
    Wieder streichelten ihre Finger über seine Wangen.
  


  
    „Ich weiß...“ sagte er jetzt mit einem schelmischen Lächeln. „Ich brauche eine ordentliche Rasur, sonst sehe ich bald aus wie ein syrischer Barbar...“
  


  
    Aber diese seine eigenen Worte waren es, die ihn aus den paradiesischen Sphären seiner Liebe unsanft in die Realität zurück stießen. Er war kein unschuldiger Knabe, auf dessen Schultern nichts als der Sonnenschein ruhte! Er war der Erste Gottesdiener von Ipet-Isut! Von einem Moment zum anderen war sein Gesicht ernst. Er stützte sich hoch.
  


  
    „Ich muss in Erfahrung bringen, was sich im Palast getan hat. Ich nehme an, einigen dort wird es übel aufstoßen, dass ich nicht ins Totenreich abgetreten bin. Ich brauche... einen Stock, irgendeine Krücke...“
  


  
    „Ich suche dir etwas!“
  


  
    Sie schlüpfte in ihr Kleid und rannte hinaus, auf dem Weg dem alten Ipu zurufend, er solle Feuer im Backofen machen. Hinter dem Haus im Garten fand sie einen knorrigen Stab, wohl ursprünglich vorgesehen zum Anbinden der Weinranken. Als sie damit zurück kehrte, hatte Amenemhat es aus eigener Kraft wenigstens bis in den Hauptraum geschafft, entschlossen, jedwedem Zeichen von Schwäche den Kampf anzusagen. Einer seiner Bediensteten setzte gerade einen Wasserkrug vor ihm ab und breitete das Barbierbesteck aus. Als sich ihre Blicke kreuzten, lachte Debora. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf und ihr Herz seien viel zu klein, um das Glück zu fassen, das sie empfand. Sie musste etwas tun, sich bewegen, oder sie würde womöglich zerspringen wie ein Gefäß, was zu lang im Brennofen lag! Am liebsten hätte sie das ganze Haus geschmückt, mit Blumen, feinen Tüchern – mit all dem, was Tameri ihr einst beigebracht hatte, dass es zu einem Fest gehörte! Früher war ihr die Aussicht auf derlei Pflichten stets langweilig vorgekommen. Jetzt schien es ihr etwas vollkommen Selbstverständliches und Wunderbares. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, holte die kleine Weihrauchampel von der Decke und bestückte sie mit neuem Duftharz. Der Rauch, der über den Hof zog, sagte Debora, dass Ipu den Ofen vorbereitet hatte. Sie griff den Topf mit Mehl, Honig und einen Wasserkrug, um Brot zu backen. Bisher hatte Ipu diese Aufgabe erledigt. Als er das junge Mädchen kommen sah, meinte er, dass die Götter ihn wohl doch noch ein Wunder erleben ließen, nach all den Wochen, in denen die rothaarige Fremde trotzig nicht einen Finger gerührt hatte… Einer der anderen Diener huschte soeben grinsend aus dem Haus. Ja, wie es schien war Herr Amenemhat nicht nur wieder gesund, sondern auch bester Laune! Die Dreiheit von Waset sei gelobt! Ipu machte Debora Platz.
  


  
    

  


  
    Amenemhat sah von den sorgfältig auf Papyrus geschriebenen Listen auf, die einer der Priester ihm vorgelegt hatte. „Das sind alle Opfer, die in den letzten Tagen nach Ipet-Isut gebracht wurden, Pepi?“
  


  
    „Ja, Erhabener. Die Leute haben… Angst, in Ungnade zu fallen bei Hofe, wenn sie sich zu oft hier sehen lassen.“
  


  
    Der Hohepriester nickte und senkte den Blick wieder auf die mageren Angaben. „Wie steht es mit den Bauarbeiten in den Tempeln im Süden? Sie sind eingestellt, nehme ich an.“
  


  
    „Ja. Wir können die Handwerker und Bauleute nicht mehr bezahlen. Die Speicher sind fast leer. Der Pharao hat so gut wie alles in seine Obhut bringen lassen. Vieh und Getreide, was wir noch hatten. Wir können nicht einmal mehr…“ Er verstummte mitten im Satz und machte sich an den Papyri im gegenüberliegenden Regal zu schaffen.
  


  
    Seinem Vorgesetzten waren die Worte trotzdem nicht entgangen. „Was wolltest du sagen?“
  


  
    „Wir können… nicht einmal mehr unsere Familien ernähren, Erhabener. Das Neugeborene meines Bruders ist gestern gestorben, weil seine Mutter nicht mehr genug Milch hatte, um es ausreichend zu nähren.“
  


  
    Amenemhat ließ den Kopf in die Hände sinken und fühlte sich mit einem Mal wieder sehr müde. Das Eintreten des Vierten Gottesdieners unterbrach seine Gedanken. Menkheperre wischte sich den Staub aus dem Gesicht – er war in West-Waset zur Inspektion der Gräber unterwegs gewesen – und musterte Amenemhat erstaunt.
  


  
    „Ich wusste nicht, dass du schon wieder auf den Beinen bist!“
  


  
    „Nun, ich konnte meinen Gegnern nicht noch länger Zeit lassen, sich an meiner Abwesenheit zu freuen“, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. „Aber ich habe schlechte Neuigkeiten gehört. Das Kind von Pepis Bruder…“
  


  
    Menkheperre seufzte.
  


  
    „Bis wir das Problem unseres Landes und der Einkünfte dauerhaft gelöst haben, sollen einige von den alten Weihegaben der Könige verkauft werden!“ Den unbehaglichen Blick Pepis und auch Menkheperres bemerkend, fuhr Amenemhat fort: „Nein, ich denke nicht, dass dies als Sakrileg zu betrachten ist. Die Pharaonen vor Iny haben Ipet-Isut mit diesen Gaben beschenkt, um Amun gnädig zu stimmen. Iny hat seine Pflicht vergessen. Also bleibt mir keine andere Wahl, als diese Gaben für das zu verwenden, für das sie ursprünglich bestimmt waren: Heil und Leben für die Töchter und Söhne Kemets zu gewährleisten!“
  


  
    Mit mehr Mühe als ihm lieb war, vor den Anderen zuzugeben, stand der Hohepriester auf und griff nach der behelfsmäßigen Krücke. „Ich werde inspizieren, was wir haben, und was davon entbehrlich ist.“
  


  
    „Schicke den Zweiten Gottesdiener“, schlug Menkheperre vor. „Du solltest dich noch etwas ausruhen.“
  


  
    „Auf keinen Fall! Ich habe lange genug untätig herum gelegen! – Und, wie ist die Situation in West-Waset? Gab es wieder Einbrüche und Überfälle?“
  


  
    „Leider ja. Aber die Schuldigen sind entwischt. Richtung Nubien, wie es scheint. Der Aufseher der Arbeiter meinte, die Mejai seien träge gewesen, weil seine Majestät sie nicht rechtzeitig entlohnt hat.“
  


  
    Amenemhat biss die Zähne zusammen, sowohl, um die Schmerzen beim Gehen zu unterdrücken, als auch seinen Zorn. Iny, dieses lächerliche Kind mit den beiden Kronen auf dem hohlen Schädel brachte es tatsächlich fertig, selbst die berühmte Mejaipolizei zu ruinieren!
  


  
    „Und es sind wieder einige der Mumien bei diesen Raubzügen zerstört worden, nehme ich an?“
  


  
    „Ja.“ Menkheperre senkte den Kopf. „In einem der alten Grabmäler war sogar ein Feuer ausgebrochen, als einer der Frevler unachtsam mit seinem Licht umging. Es ist alles vernichtet worden.“
  


  
    Diese Nachrichten hatten den letzten Nachhall des unbeschwerten Glücks mit Debora in der vergangenen Nacht zerstört. Auf seine Krücke gestützt ging Amenemhat schweigend in Richtung des Schatzhauses von Ipet-Isut. Menkheperre bemühte sich – anders als früher immer – langsamer zu gehen, um seinen Schritt anzupassen.
  


  
    Wie stets standen zwei Posten aus der Tempelwache vor dem Portal des Schatzhauses, das in der nördlichen Krypta untergebracht war, umgeben von den stärksten Mauern des Tempels. Amenemhat forderte sie auf, zur Seite zu treten, dann zerschlug Menkheperre das Lehmsiegel an der Pforte. Auf einen kräftigen Stoß hin schwangen die Bronze beschlagenen Türflügel zurück und die beiden Priester traten ein. Für Amenemhat war dieser Ort eigentlich niemals der wirkliche Schatz Ipet-Isuts gewesen, sondern die Getreidespeicher dieses und all der anderen Tempel, die Herden und Gärten. Aber da der Pharao ihnen dies genommen hatte…
  


  
    Er ließ den Blick über die hölzernen Regale, über die Truhen und Tonkrüge schweifen. Im Licht der Lampen glänzten Gold und Glasflussarbeiten, Bronze und Silber dort, wo die Staubschicht noch nicht zu dick geworden war im Laufe der Jahre. Manche der Weihegeschenke lagen seit Jahrhunderten hier. An andere erinnerte sich Amenemhat persönlich. Vor einer großen, flachen Truhe blieb er stehen und klappte den Deckel zurück. Die Gaben von Pharao Ramses, Inys Vater, anlässlich der Geburt seines Sohnes. Der Hohepriester verzog den Mund zu einem abschätzigen Lächeln. Für Kemet und seine Bewohner wäre es besser gewesen, hätte der alte Ramses keine Nachkommen gehabt! Amenemhats Finger waren auf den glänzenden Platten eines Schmuckkragens liegen geblieben. Die kostbare Arbeit des Künstlers zeigte ein Band geöffneter Lotusblüten und darunter Szenen der Zuneigung. Szenen, die, wie er genau wusste, zwischen Ramses und Nefertari niemals stattgefunden hatten. Sie hatte ihren Gemahl Zeit seines Lebens verabscheut… Als Amenemhat jetzt die liebevoll einander zugeneigten Personen auf dem Schmuckstück betrachtete, dachte er nicht mehr an Nefertari. Nur die Erinnerung an Debora hatte noch Platz in ihm, und er strich über den Schmuckstein wie über ihr Gesicht.
  


  
    „Ich mache dich zu meiner Gemahlin…“ flüsterte er. Einmal ausgesprochen hatte dieser Gedanke eine so magische Kraft, dass er ihn wiederholte und genoss wie einen berauschenden Wein. Das würde der Weg sein, Debora zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete!
  


  
    Menkheperre musterte seinen Vorgesetzten und Freund skeptisch. „Die… Fremdländerin?“
  


  
    „Ja.“ Amenemhat lächelte. „Ich nehme sie zur Frau.“
  


  
    „Aber…“ Sein Begleiter räusperte sich, suchte nach Worten. „Sie ist… eine Fremdländerin. Und du bist der Erste Gottesdiener von Ipet-Isut. Es gibt-“
  


  
    „Oh, ich weiß! Es gibt eine ganze Menge edler und weniger edler Damen in Kemet, die gern da wären, wo Debora ist. Aber ich… will sie nicht nur als meine Bettgenossin! Es ist mir ernst. Ich nehme Debora zur Frau! Sie wird meine rechtmäßige Gemahlin! – Du glaubst, ich habe mein Urteilsvermögen verloren?“
  


  
    „Nein… natürlich nicht. Es ist nur… ich vertraue ihr nicht. Sie ist kaum mehr als ein Kind und…“
  


  
    „...ich bin alt genug, ihr Vater zu sein?“ Amenemhat lächelte. „Hat der Unterschied an Jahren je einen Mann davon abgehalten, die Frau seiner Wahl zu nehmen? Nefertari zählte knappe 13 Sommer, als der alte Ramses sie zu seiner Königin machte...“
  


  
    Menkheperre seufzte, ehe er wiederholte, was seiner Meinung nach den Kern des Problems erfasste: „…eine Fremdländerin, die unsere Sitten und unser Leben nicht kennt.“
  


  
    „Sie kennt, was nötig ist. Sie hat mehr gelernt als mancher Schüler im Haus des Lebens während der Wochen, die sie hier in Ipet-Isut war. Und selbst wenn nicht“, Amenemhat schritt weiter und öffnete die nächste Truhe, um deren Inhalt zu inspizieren, „…sie wird meine Frau werden!“
  


  
    „Es sieht nicht danach aus, als könnte ich dich davon abbringen“, erwiderte Menkheperre mit einem versöhnlichen Lächeln und zog den mitgebrachten Papyrus und das Schreibzeug aus der Tasche.
  


  
    „Nein. Wenn du ihr nicht vertraust – vertraue mir, wie du es bisher immer getan hast. Ich weiß, was ich tue! Und jetzt, lass’ uns mit der Inventur beginnen! Ich will nicht, das noch eines der Kinder der Diener Amuns stirbt!“
  


  
    

  


  
    Königsmutter Nefertari lauschte dem Bericht ihres kleinen Spions mit einer Freude, die schon nach wenigen seiner Worte in lodernden Hass umschlug. Amenemhat hatte seine Amtsgeschäfte wieder aufgenommen. Aber auch diese von den Göttern verfluchte Fremdländerin war wieder in Ipet-Isut! Und nicht nur das… Sie war in Amenemhats BETT! Ihr kleiner Kundschafter hatte ihr die Nachricht am frühen Morgen gebracht. Einer von den Dienern des Hohenpriesters war einem Freund gegenüber sehr gesprächig gewesen, und der Junge hatte alles belauscht. All die widerlichen Details, die aus Amenemhats Kammer zu hören gewesen waren!
  


  
    Der Gedanke, dass ihr Geliebter sich mit einer anderen Frau vergnügte – nein, was hieß ‚Frau’, mit einem Fremdländerkind, nicht besser als eine Sklavin, eine Kriegsgefangene womöglich – brannte immer zersetzender in ihr. Das war mehr als eine kurzweilige Befriedigung irgendwelcher Gelüste, es war mehr als irgendein Spielchen mit einer Tempelsängerin! Er hatte diese Fremdländerin die ganze Zeit hofiert, er war ihr nachgeschlichen wie ein Hund! Und jetzt hatte sich das kleine Biest wohl gesagt, dass aus einer Beziehung zum Ersten Gottesdiener von Ipet-Isut doch einiges zu gewinnen war! Sie war in sein Bett gestiegen, hatte sein Herz erobert und seinen Geist offenbar komplett umnebelt! Wie konnte Amenemhat ihr das antun? Sie hatte sich Sorgen gemacht, er könnte sterben und stattdessen hurte er mit dieser Schlampe herum! Mit geballten Fäusten starrte Nefertari ihrem kindlichen Kundschafter hinterher, als dieser im Garten verschwand. Aber sie würde Amenemhat nicht an eine flammenhaarige Fremde verlieren, niemals, schwor sie sich. Er gehörte ihr, ihr allein auf diese besondere Weise!
  


  
    

  


  
    Der Erste Gottesdiener stand im Verlies des Tempels und blickte in das von Stockschlägen gezeichnete Gesicht eines seiner Priester. Einer der Fürsorger für die Vierte Kapelle. Der Mann, der vor knapp zwei Wochen versucht hatte, ihn zu vergiften. In wessen Auftrag, das wusste man bisher noch immer nicht. Jetzt hockte er am Boden, kaum mehr in der Lage, sich aufzurichten.
  


  
    „Töte mich…“ war alles, was er herausbrachte, als er seinen Besucher erkannte.
  


  
    „Du wirst ins Ewige Vergessen gehen, wenn ich es will“, antwortete Amenemhat ohne Regung. Dass irgendeiner seiner Feinde versucht hatte, ihn zu beseitigen, war eine Sache. Das war etwas, womit er seit langem rechnete. Es war auch keineswegs das erste Mal gewesen. Aber dass sich ein Priester von Ipet-Isut bereit gefunden hatte, dafür den Handlanger zu spielen, war etwas, das er nicht ertragen konnte.
  


  
    Er packte den Mann am Arm und riss ihn auf die Füße, was jenen zu einem erneuten Klagelaut veranlasste.
  


  
    „Wer hat dich geschickt mich zu töten?“
  


  
    „Ich weiß es nicht... ich weiß es nicht, Erhabener!“
  


  
    „Auf einmal gewährst du mir wieder diesen Titel? Aber ich war dir nicht erhaben genug, dass es dich von einem Mord abgehalten hätte, nicht wahr? Was hat man dir geboten? Rede! Du glaubst, du hast in den letzten Tagen schon alles an Schmerzen erfahren, was zu erfahren ist? Ich sage dir, dem ist nicht so!“
  


  
    „Ich weiß nichts mehr! Ich schwöre es dir! Ich habe es bereits –“
  


  
    Amenemhat beendete das Heulen des Gefangenen mit einem Schlag in dessen Gesicht, obwohl ihn die Berührung anwiderte. „Was hat man dir geboten, will ich wissen!“
  


  
    „Das Amt...“ Der Mann hustete und spuckte Blut. „Das Amt des Hohenpriesters...“
  


  
    Dann muss es ein sehr hochrangiges Mitglied des Hofes gewesen sein, der dir den Auftrag gab...
  


  
    Er blickte wieder auf das Bündel Elend in seinem Griff. „Und du hast tatsächlich geglaubt, du könntest meinen Platz ausfüllen?“
  


  
    „Ich war ein Narr! Töte mich, Erhabener, töte mich!“
  


  
    „Ein Narr warst du in der Tat. Ich will noch einmal alles hören, was du weißt! Jedes Detail, verstanden! Ich kann es aus dir heraus prügeln lassen. Aber ich bevorzuge den Weg des geringeren Aufwandes – und ich denke, du auch!“
  


  
    „Ja...ja...“ Der Gefangene röchelte und hustete erneut, und es dauerte einen Moment, ehe er sprechen konnte: „Er kam eines Abends, als ich gerade in mein Haus gehen wollte... Ich kannte ihn nicht; er hatte ein Tuch um sein Gesicht geschlagen, wie die Wüstenvölker es tun. Er sagte... sagte, er wüsste Bescheid, dass ich im vorigen Jahr die Abrechnung der Opfergaben nicht korrekt geführt hatte. Er sagte, er würde mich anzeigen... wenn ich nicht auf seinen Vorschlag einginge... Ich sagte ja. Ich wusste nicht, worum es sich handelte, Erhabener!“
  


  
    „Höre auf zu jammern und rede! Hat derselbe Mann dir das Gift gegeben?“
  


  
    „Ja! Nur einen Tag darauf. Er hatte dieses Tuch vor dem Gesicht, ich konnte nur die Augen sehen, wie beim letzten Mal! Und seine Hände... auf den Fingern waren helle Streifen... als ob... als ob er sonst Ringe trug!“
  


  
    Sehr schlau. Im Gegensatz zu dir war dein Auftraggeber ein sehr umsichtiger Mann, stellte Amenemhat dabei fest.
  


  
    „...Und... er hatte eine Narbe am rechten Handgelenk. Mehr weiß ich nicht.“
  


  
    Das war eine kostbare Information. Im Augenblick allerdings fiel dem Hohepriester niemand am Hof ein, der mit solch einer Zierde aufwarten konnte. Aber – das mochte sich ändern. Er und seine Getreuen würden die Augen offen halten.
  


  
    Der Gefangene sackte wieder auf dem Boden des Kerkers zusammen, kaum, dass er ihn losgelassen hatte. Amenemhat wandte sich um, der Treppe zu. Der Tempelwächter, der mit ihm gekommen war, reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstieg behilflich zu sein.
  


  
    „Was soll mit dem da geschehen, Erhabener?“ fragte er mit einer Kopfbewegung in Richtung des reglosen Gefangenen. Amenemhat lag ein „Das übliche Urteil soll vollstreckt werden“ auf der Zunge. Aber aus einem unbestimmten Grund kam ihm in diesem Moment Debora in den Sinn; das wundervolle Lächeln, das sie ihm geschenkt hatte, als er sich auf den Weg machte, nicht wissend, dass sein Ziel dieses Verlies sein würde.
  


  
    Er stockte in seiner Antwort. Der Tempelwächter musterte ihn, wohl in der Annahme, ihm sei nicht wohl. Zögern war niemand von Amenemhat gewohnt.
  


  
    Sein Unbehagen stieg, als der Erste Gottesdiener erwiderte: „Sorge dafür, dass seine Verletzungen versorgt werden. Ich entsende ihn an die nubische Grenze, nach Pilak.“
  


  
    Der Tempeldiener neigte den Kopf, sowohl, um den Befehl zu bestätigen, als auch seine Überraschung zu verbergen.
  


  
    

  


  
    Die Sonne hatte ihren mittäglichen Höchststand erreicht, als Amenemhat den Kerker verließ. Das Zirpen der Zikaden klang über den Hof. Näherkommende Schritte ließen ihn auf seinem Weg Richtung Garten innehalten. Er wartete, bis Menkheperre ihn erreicht hatte. Der Vierte Gottesdiener war zurück von dem geheimen Auftrag, der ihn und eine kleine Gruppe weiterer Priester in der letzten Nacht nach West-Waset geführt hatte.
  


  
    „Nun?“ fragte der Hohepriester leise, mit einem raschen Blick sicher stellend, dass ihnen keine unerwünschten Zuhörer lauschten.
  


  
    „Fünfzehn Mumien haben wir geborgen und an ihren neuen Ruheplatz gebracht. Ich denke nicht, dass uns jemand gefolgt ist“, berichtete Menkheperre. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.
  


  
    Amenemhat nickte. Diese für die Ewigkeit bereiteten Leiber wenigstens würden nicht den nächsten Aktionen der Grabräuber zum Opfer fallen, wie so viele in den vergangenen Monaten. Die Kas dieser Verstorbenen würden einen Platz haben, in den sie zurück kehren konnten, wenn sie auch nicht mehr der prunkvolle Raum ihrer eigentlichen Gräber umgab, sondern eine Felsspalte, die Menkheperres ältester Sohn vor einiger Zeit entdeckt hatte. Aber möglicherweise würde selbst dieser verborgene Ort eines Tages von gierigen, nach Gold wühlenden Fingern ans Licht befördert werden; Finger, die die Särge zerschlugen, die Leinenbinden zerfetzten und die Gliedmaßen der Toten zerhackten, um an die kostbaren Amulette zu gelangen...
  


  
    „Du wirst dich in der kommenden Nacht noch einmal auf den Weg machen“, beschloss er und legte seinem Vertrauten die Hand auf die Schulter. „Aber diesmal werde nur ich dich begleiten. Wir müssen sämtliche Schmuckstücke aus den Bandagen entfernen, alles, was nur den geringsten Wert hat! Wer auch immer diesen Platz jemals betritt, muss auf den ersten Blick sehen, dass es nichts gibt, was eine Zerstörung der Mumien lohnend machen würde. Das ist das Einzige, was sie bewahren wird, Menkheperre!“
  


  
    „Die heiligen Schutzzeichen entfernen? Aber...“
  


  
    „Aber was? Jedes einzelne dieser Amulette sollte dazu dienen, den Körper zu beschützen, damit das Ka eine dauerhafte Heimstatt hat. Doch sie erfüllen genau den entgegen gesetzten Zweck, weil die Grabräuber alles zerstören, nur um sich in ihren Besitz zu bringen, ganz gleich, mit welchen Strafen wir den Frevel belegen! Also ist es dem ewigen Leben dienlicher, wenn wir die Toten von diesem Schmuck befreien!“
  


  
    „Wenn du es sagst...“ Menkheperre unterdrückte einen Seufzer und fuhr fort: „Und du, hast du mit unserem Gefangenen gesprochen, wie du vorhattest?“
  


  
    „Ja. Nicht viel Neues. Ein Mann mit einer Narbe am rechten Handgelenk gab ihm den Auftrag; ein Mitglied des Hofes, wie wir ja beide vermuten. Aber ich werde heraus finden, wer es war!“
  


  
    „Ich habe keine Zweifel, dass derjenige seinen Eifer bereuen wird.“
  


  
    „Das wird er.“ Amenemhat lächelte kurz.
  


  
    

  


  
    Der Riss durchzog den Felsen in einem schmalen, doch tiefen und zerklüfteten Band, beinahe unsichtbar, wenn man sich ihm direkt näherte. Nur ein Blick vom Berghang oberhalb offenbarte den Zugang zum Versteck. Amenemhat und Menkheperre bewegten sich vorsichtig abwärts durch den Schacht, dessen Boden mit Geröll und Sand bedeckt war. Auf letzterem waren die Fußspuren der Unternehmung von vergangener Nacht noch deutlich zu erkennen. Wenn sie heute diesen Ort verließen, mussten alle Spuren verwischt werden, die Eindringlinge neugierig gemacht hätten…
  


  
    Halb gebückt, um nicht an die Felsendecke über ihm zu stoßen, blieb Amenemhat stehen, um Atem zu schöpfen. Menkheperre mochte Recht gehabt haben, diese Prozedur war noch eine zu große Zumutung für seinen Körper. Aber er wollte weder sich eine längere Schonzeit gönnen, noch den Grabräubern! Die kleine Öllampe in seiner Hand warf ihren flackernden Lichtschein über das Gestein und den anderen Priester, der sich vor ihm hinunter tastete. Menkheperre trug genau wie er selbst ein Bündel mit Papyri, Leinenbinden, Ölen und Weihrauch auf dem Rücken. Merkend, dass das Licht der zweiten Lampe schwächer wurde, wandte sich der Vierte Gottesdiener jetzt um.
  


  
    Es schien Amenemhat unverhältnismäßig lang, bis sie den Grund der Schlucht erreicht hatten und das letzte kurze Wegstück hinter sich gebracht, das in einer niedrigen Höhle mündete. Hier hatten Menkheperre und seine Helfer die fünfzehn Mumien von Königen und Würdenträgern untergebracht. Jahrhunderte hatten sie prunkvoll ausgeschmückte Gräber ihr Eigen genannt, und jetzt lagen sie hier auf einfachen hölzernen Bahren, in einem überfüllten Elendsquartier. Doch besser so als aller Würde beraubt und zerstört in einer beraubten Grabkammer! Amenemhat setzte sein Bündel auf die Erde und entnahm ihm das kleine Räucherfass. „Fangen wir an!“
  


  
    In den folgenden Stunden entfernten die beiden Amunpriester die obere Schicht der Bandagen von den geretteten Mumien und die in ihnen liegenden Amulette. Menkheperre war nicht wohl dabei. Amenemhats Entscheidung mochte logisch und vernünftig klingen, aber nichts desto weniger kam es ihm vor, als ob sie ein Sakrileg begingen und stahlen. Genau wie die Grabräuber, nur vielleicht etwas vorsichtiger… Wie würden die Götter über ihr Tun urteilen, insbesondere Usire, der Herrscher des Totenreiches? Und würde den Kas der Verstorbenen genügen, was sie hier taten, um den Weg zurück in ihre Hüllen zu finden? Er rezitierte die heiligen Texte mit besonderer Inbrunst, während Amenemhat die neuen Bandagen anlegte. Anstelle der goldenen Schutzzeichen, die so die Begehrlichkeit geweckt hatten, wickelte er magische Formeln auf kleinen Papyrusstücken ein, oder malte mit dem Schreibbesteck die wichtigsten Zeichen direkt auf die Leinenbinden.
  


  
    Als sie mit der Versorgung des letzten Leichnams fertig waren, hatte die angestrengte Arbeit der vergangenen Stunden und der konzentrierte Duft der Öle und des Weihrauchs dafür gesorgt, dass ihnen beiden der Kopf dröhnte und die Augen tränten. Selbst das Atmen in der engen unterirdischen Felsenkluft war zu einer unverhältnismäßig großen Anstrengung geworden. Menkheperre hustete und griff nach dem mitgebrachten Wasserkrug. Wie erwartet war er fast leer unterdessen. Er warf einen Blick nach oben in den Schacht, durch den sie gekommen waren. Vermutlich war die Sonne bereits aufgegangen…
  


  
    Aber noch waren sie nicht fertig! Er streckte die Hand aus und berührte Amenemhat an der Schulter. Dem Hohepriester war anzusehen, wie erschöpft er war, auch wenn er das niemals zugegeben hätte.
  


  
    „Ich kann den Gang allein zuschütten“, bot Menkheperre an. „Du kannst dich etwas ausruhen, und dann machen wir uns auf den Rückweg.“
  


  
    Amenemhat wandte den Kopf zu seinem Freund.
  


  
    „So, du bist der Meinung, ein alter Mann wie ich bedarf der Schonung und sollte das Feld lieber den Jüngeren überlassen?“
  


  
    „Du weißt, was ich meine. Du bist noch nicht ganz gesund und –“
  


  
    „Kemet kann sich nicht leisten, mich zu verlieren?“ Amenemhat erhob sich von seiner kurzen Ruhepause. „Damit magst du Recht haben. Aber Kemet kann sich auch keinen alten Mann leisten! – Also lass uns zu Ende bringen, weswegen wir hier sind!“
  


  
    Er begann, die mitgebrachten Utensilien wieder zu verstauen und dann die Felsspalte wieder aufwärts zu steigen. Menkheperre folgte ihm, und einige Zeit darauf knieten die beiden Amunpriester im oberen Bereich des Schachtes und schaufelten Geröll und Sand abwärts.
  


  
    „… Du bist immer noch entschlossen, die Fremdländerin zu deiner Frau zu machen, Amenemhat?“ Es klang, als habe er die Frage seit Stunden oder sogar Tagen vor sich her geschoben.
  


  
    „Natürlich bin ich das. Du kennst mich sehr schlecht, wenn du geglaubt hast, das sei nur eine Laune von mir.“ Amenemhat beförderte eine weitere Ladung Geröll hinab und lehnte sich den Schweiß von der Stirn wischend zurück.
  


  
    Der Vierte Gottesdiener seufzte. „Nun… es war nur eine Hoffnung, wenn es dir erst besser geht... Du weißt, wie ich über diese Frau denke, und ich werde nicht der Einzige sein in Waset, der diese Gedanken hegt.“
  


  
    „Du wenigstens solltest nicht so denken, Menkheperre! Debora ist jede Stunde wert, die ich auf sie gewartet und um sie gekämpft habe! Ich werde sie nicht aufgeben! Für nichts!“
  


  
    Er machte sich wieder an die Arbeit ohne den erstaunten Gesichtsausdruck seines Freundes zu bemerken; ohne festzustellen, dass er sich selbst gegenüber etwas Ungeheuerliches gesagt hatte.
  


  
    „Und was die Meinung des Hofes anbelangt… die Meinung des Pharao oder seines geschätzten Beraters beispielsweise…“ Ein Windstoß hatte den Sand aufgewirbelt und machte ein Weitersprechen für einen Moment nicht ratsam. „…So wird Deboras Anwesenheit an meiner Seite sie kaum weiter sinken lassen können.“
  


  
    

  


  Kapitel 15


  
    

  


  
    Am nächsten Abend griff Amenemhat Deboras Hand und versprach ihr einen Blick in die Gefilde der Götter. Dann nahm er ein Tuch, band es ihr um die Augen und führte sie aus dem Haus. Sie zählte die Schritte, die Stufen, die sie hinab, und dann wieder hinauf schritten und hörte schwere Tore in den Angeln knirschen. Aber sie hatte beim besten Willen keine Vorstellung, wohin Amenemhat sie geleitete. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung.
  


  
    Plötzlich wurde die Luft kühler, roch nach Weihrauch und Zimt und anderen kostbaren Gewürzen. Als sie die Hand ausstreckte, berührte sie kühlen Stein.
  


  
    „Bleib stehen“, flüsterte ihr Begleiter. „Aber warte noch einen Moment, bevor du das Tuch abnimmst!“ Sie hörte, wie eine Lampe angezündet wurde und roch das verbrennende Öl.
  


  
    „Jetzt!“
  


  
    Debora folgte der Aufforderung hastig – und erstarrte im selben Augenblick. Die Säulen des Himmels, von denen Kare früher immer erzählt hatte! Es gab sie wirklich! Sie griff selbst die Lampe, hielt sie über sich und drehte sich langsam. Die Kapitelle der gewaltigen Säulen verschwammen im Dunkel der Nacht. Das Licht tanzte über die Inschriften und farbigen Reliefs, erweckte Götter und Könige zum Leben wie mit magischer Kraft. Debora schien es, als ob sie sich plötzlich vom Stein lösten und ihr zuwandten im Erstaunen über die Sterbliche, die so hingerissen auf sie starrte. Sie schritt weiter durch den Säulenwald, bis ihr schlagartig wirklich klar wurde, wo sie sich befand… Sie drehte sich um, erblickte Amenemhat einige Meter hinter ihr auf der Basis einer der Säulen sitzend.
  


  
    „Das ist der Verbotene Bereich! Du hast immer gesagt, niemand außer der Priesterschaft dürfe ihn betreten!“
  


  
    „Es gibt niemanden, der würdiger wäre als du, Meritamun.“
  


  
    Sie musterte ihn verwundert und wiederholte „Meritamun?“
  


  
    Er streckte ihr die Hand entgegen. „Genau das bist du, ein Geschenk Amuns. Meine Gemahlin.“
  


  
    Sie stockte mitten im Schritt, kurz bevor sich ihrer beiden Hände berührten. Was hatte er soeben gesagt? Sie wagte nicht zu atmen und nicht mehr zu denken, als Amenemhat den letzten Schritt zwischen ihnen überbrückte. „Wenn du den Platz an meiner Seite willst.“
  


  
    „Ich will“, flüsterte sie und erwiderte sein glückliches Lächeln. Die Welt schien still zu stehen und für diesen Moment die Sphäre der Sterblichen tatsächlich aufgegangen in den göttlichen Gefilden…
  


  
    

  


  
    Kahotep blickte auf die träge dahin fließenden Wasser des Nils und versuchte, die in ihm flüsternde lästige Stimme zu ignorieren, die von verpassten Chancen erzählte. Wider alles Erwarten hatte sich Amenemhat erholt, und nach der erzwungenen Untätigkeit schien er energiegeladener und gefährlicher als je zuvor. Er verkaufte die heiligen Weihegaben, um die Diener Amuns zu ernähren, anstatt sich dem Pharao zu unterwerfen. Er hatte erneut Botschaften mit der Königlichen Gemahlin getauscht, in deren Folge Kiya ihren Gemahl angefleht hatte, Ipet-Isut zumindest die Hälfte seines Landes zurück zu geben.
  


  
    Kahotep wusste, dass die Stimmung bei Hofe mehr und mehr gegen ihn war. Die Gerüchte über das Herannahen düsterer Zeiten wie einst unter dem Szepter des Verfluchten Pharao nahmen kein Ende. Und diesmal betrachtete man IHN als den Schuldigen, genau wie er selbst früher Amenemhat als den Urgrund des Übels in Waset gepredigt hatte…
  


  
    Sein Ende hat in deiner Hand gelegen – und du hast versagt, zischte die Stimme wieder. Kahotep presste die Lippen zusammen, wandte sich vom Ausblick auf den Fluss ab und zurück ins Innere des Thronsaales. Im Netz seiner düsteren Gedanken fiel es ihm einigermaßen schwer, sich auf das Anliegen zu konzentrieren, das der Pharao mit ihm erörtern wollte.
  


  
    Erst als der Name ‚Ipet-Isut’ fiel, war der Oberpriester des Ptah schlagartig hell wach. Ramses plante, den göttlichen Ratschluss Amuns einzuholen, ob seine Gemahlin Kiya ihm einen Knaben schenken würde! Die Beweggründe des Pharao waren offensichtlich, selbst wenn er nicht die ganze Zeit mit seiner nubischen Favoritin geschäkert hätte. Er suchte einen Grund, sich von der ungeliebten Kiya beizeiten zu trennen und eine Frau seiner eigenen Wahl zu nehmen. Kahotep wusste um diese Absicht des Pharao, und umso mehr setzte er alles daran, ihn vom Besuch in Ipet-Isut abzubringen. Die junge schwangere Gottesgemahlin, Tochter des Oberpriesters von Men-Nefer, war das kostbare Unterpfand für den Wiederaufstieg Ptahs zum obersten Gott der beiden Länder. Mochte sie Ramses auch diesmal vielleicht eine Tochter gebären, so blieb doch noch genug Zeit, auf einen Sohn zu hoffen! Solange der König sie nicht unter einem Vorwand verstieß und sich eine andere Gemahlin wählte!
  


  
    „Ruhmreicher Horus, es wäre nicht klug, die Weisheit Amun-Ras in Zweifel zu ziehen. Dein göttlicher Vater weiß, dass die beiden Länder einen männlichen Erben brauchen. Er wird dir schenken, wonach du verlangst, wenn die Zeit reif ist!“
  


  
    „Ich finde, sie ist reif…“ Ramses kitzelte seine Gespielin, die ein geziertes Kichern hören ließ. „Die Pflicht der Königlichen Gemahlin ist es, mir Söhne zu gebären. Wenn sie dies nicht vermag, haben die Götter sie mit einem Fluch gestraft! Und das sollte ich so bald als möglich erfahren, denn wie du immer sagst, mein weiser Berater, ist mein Erbe der Garant für die Stabilität des Reiches!“ Ehe Kahotep etwas erwidern konnte, fuhr der Pharao fort: „Vielleicht hat Amenemhat meine Gemahlin behext, damals bei ihrer Ankunft in Waset?“
  


  
    Das war ein Ereignis, an das der Ptahpriester nicht sonderlich gern erinnert wurde. Er nahm nicht an, dass der Skorpion von Ipet-Isut die Magie bemüht hatte – aber sein Stachel war auch ohne dies giftig genug! Und die kleine Kiya hatte bei einigen Gelegenheiten erwähnt, wie sehr ihr das Wohl des ‚Heiligen Ortes’ und seiner Priesterschaft am Herzen läge… Möglicherweise versuchte Amenemhat, die Königliche Gemahlin ebenso mit seinem Charme um den Finger zu wickeln wie dereinst Nefertari… Oder er hatte das bereits getan – eine Vorstellung, die Kahotep Übelkeit bereitete. Wenn dem so war… dann war das Kind, das Kiya erwartete, womöglich nicht von Ramses‘ Blut, sondern Amenemhats! Die Übelkeit in ihm verdichtete sich zu brennender Abscheu. Und ER hatte Kiya dem ‚Skorpion’ auf einem goldenen Tablett serviert! Umso wichtiger war es, fand er, Ramses von einem Besuch im Amuntempel abzuhalten. Das brachte ihn und Kiya viel zu sehr in Amenemhats Gewalt.
  


  
    „Wenn du den Hohepriester von Ipet-Isut unlauterer Machenschaften verdächtigst“, begann Kahotep vorsichtig, „so erscheint es mir… weitblickender, die Weisheit eines anderen Gottes zu suchen.“
  


  
    Ramses war zu sehr mit seiner Nubierin beschäftigt, und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete: „Ich bin der Pharao, ich bin der Sohn Amun-Ras! Mein göttlicher Vater wird zu MIR sprechen, wenn ich seinen Rat suche! Es ist unerheblich, was Amenemhat für üble Dinge dort ausbrütet! Ich brauche ihn nicht, damit mir mein göttlicher Vater die Wahrheit offenbart!“
  


  
    Die Nubierin quiekte und Kahotep brauchte all seine Zurückhaltung, um sich seine Abscheu nicht zu deutlich anmerken zu lassen.
  


  
    „Majestät, du solltest das Orakel des Usire in Abudo befragen.“ Doch Kahoteps Worte stießen auf taube Ohren. Ramses war jung und wollte ganz offensichtlich seine Tage genießen, abseits von politischen Erfordernissen.
  


  
    „In Abudo?“, unterbrach der Pharao seinen Berater ungeduldig. „Das dauert mir viel zu lang! Ich will wissen, ob Kiya einen Sohn gebiert oder nicht!“ Eine unwirsche Handbewegung begleitete diese Worte und sagte Kahotep, dass er entlassen war.
  


  
    

  


  
    „Meritamun! Herrin!“
  


  
    Es dauerte einen Moment, ehe Debora reagierte. Sie hatte sich noch immer nicht an den Namen gewöhnt, den Amenemhat ihr gegeben hatte. Genauer gesagt, kämpfte sie sogar ein wenig damit. Meritamun – Geschenk Amuns. Es schien ihr fast nicht möglich, dem gerecht zu werden, was der Name bedeutete. Aber er hatte ihre Einwände zur Seite geschoben mit der Erklärung, die Gemahlin des Ersten Gottesdieners von Ipet-Isut brauche einen Namen, der ihrer würdig sei und dem Stand, den sie von nun an einnehmen sollte… „Meritamun!“ Endlich hatte das Mädchen, ein kaum zehnjähriges Kind, sie im Gewühl des Markttreibens erreicht. Sie war ihre Dienerin, noch etwas, an das sich Debora gewöhnen musste! Soweit sie wusste, war die Kleine die Tochter eines der Tempelwächter in Ipet-Isut, und wollte einmal Tempelsängerin werden. Debora war nicht der Meinung gewesen, eine Dienerin zu brauchen – schließlich war sie weder alt noch krank. Doch mittlerweile hatte sie sich mit dem Mädchen angefreundet. Und die Freude über den Marktbesuch teilten die beiden ohne Zweifel. Ihr Vater hatte Debora früher niemals auf den Markt gehen lassen, denn das bedeutete ja, sie hätte die Stadt betreten müssen, die er so verabscheute.
  


  
    „Ich habe die Zwiebeln“, verkündete ihre kleine Dienerin gerade stolz und hielt ihr den Korb zur Begutachtung vor.
  


  
    Debora nickte und sah sich nach den übrigen Dingen um, wegen denen sie gekommen waren. In unmittelbarer Nähe verriet der Geruch auch ohne das kunstvolle Anpreisen des Händlers einen Fischstand. Aber alle Arten von Fisch galten für die Priesterschaft Kemets als unrein, hatte Amenemhat ihr erklärt. Das kam also nicht in Frage. Die Hühner und Tauben auf einem weiteren Marktstand sahen verlockend aus. Doch die konnte sie sich nicht leisten. Ipet-Isut brauchte sein Land zurück. Das war die Sorge, die Amenemhat vor allen anderen beschäftigte in diesen Tagen. Und nun beschäftigte sie auch Debora. Sie hatte das Lächeln wieder schwinden sehen aus seinem Gesicht in den Tagen nach ihrer Hochzeit. Sie hatte erfahren von dem ersten toten Kind, und wenig später von dem nächsten… Selbst die Schätze von Ipet-Isut reichten nicht, um genügend Getreide für Brot und anderes für alle Angehörigen der Tempel zu erwerben. Und vor drei Tagen war ein Verbot des Pharao ergangen, irgendetwas zu kaufen, was das Siegel des Amun trug.
  


  
    „…Ach, wen haben wir denn da?“
  


  
    Die vor Ironie triefende Stimme riss Debora aus ihren Überlegungen. Sie sah sich suchend um und erkannte an einem der Stände in der Nähe zwei junge Frauen. Sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben, konnte sie sich nicht erinnern. Aber offenbar war SIE ihnen wohlbekannt! Die eine der Fremden, mit einem Lotusblütenband im Haar, setzte jetzt ein gekünsteltes Lächeln auf, während sie fortfuhr: „Die neue Gespielin des Herrn von Ipet-Isut! Wie niedlich!“
  


  
    „Die edle Meritamun ist seine Gemahlin!“ platzte die kleine Dienerin heraus und erntete Gelächter.
  


  
    „So, du musst es ja wissen, kleiner Dreck du!“
  


  
    Ehe Debora dazwischen gehen konnte, hatte die eine der Frauen das Kind so heftig in die Wange gekniffen, dass ihm Tränen in die Augen traten.
  


  
    „Seine Gemahlin“, wiederholte sie mit gekünstelter Stimme, „Und wer, glaubst du, Rotschopf, wärmt außer dir noch sein Bett?“ Die fremden Frauen wandten sich lachend um. „Du denkst doch wohl nicht im Ernst, dass er es bei DIR bewenden lässt, oder? O du kleines Dummchen…“
  


  
    Debora legte die Arme um ihre Begleiterin, auf deren Wange immer noch der rote Abdruck zu sehen war. Sie war wütend, weniger wegen der Beleidigung, die sie getroffen hatte, als der gegen Amenemhat. Sie vertraute ihm voll und ganz. Sie wusste, dass sie es konnte, dass er sie nicht betrog. Und dass Andere das glaubten, tat ihr weh.
  


  
    „Komm“, sagte sie, sich aufrichtend und ihre kleine Dienerin mit sich ziehend. „… wir müssen noch Korn und Gewürze besorgen, und frisches Obst!“
  


  
    

  


  
    Das Mondlicht fiel durch das Fenster in die Kammer und Debora sah, dass ihr Geliebter mit offenen Augen da lag; tief in Gedanken, denn er bemerkte nicht einmal ihre Berührung.
  


  
    „Amenemhat?“
  


  
    Er war bereits während des Essens und den Rest des Abends schweigsam und nachdenklich gewesen. Sie hatte ihm nichts erzählt von dem unangenehmen Erlebnis heute auf dem Markt, merkend, dass irgendetwas Wichtiges ihn beschäftige. Aber allmählich machte sie sich doch Sorgen. „Was hast du?“
  


  
    „Morgen wird Iny nach Ipet-Isut kommen, um Amun zu befragen, ob ihm seine Gemahlin einen Sohn schenkt oder nicht. Ich muss etwas tun. Die Gelegenheit nutzen, um unser Tempelland zurück zu bekommen! Und ich muss Iny von dem verrückten Gedanken abbringen, die Residenz ins Delta zu verlegen! Was für eine irrsinnige Idee, in dieser Situation! Einen größeren Gefallen kann er Smendes von Men-Nefer gar nicht tun, als sich quasi kampflos in seine Hände zu begeben!“
  


  
    „Nach allem, was du mir erzählt hast, wäre Ramses nicht mehr als eine Geisel im Delta…“
  


  
    „Natürlich wäre er das! Smendes würde ihn ausquetschen wie eine Ölfrucht, bis er ihm seine Unabhängigkeit abgerungen hat, und die Götter wissen, was noch!“
  


  
    „…und was sollte aus Waset werden ohne den Hof des Königs?“ fuhr Debora fort. „Alle Edlen und die Beamten werden ihm folgen müssen, und wenn sie gehen, gehen die Händler und Handwerker…“
  


  
    Amenemhat wandte sich um und ließ die Hand über ihren nackten Körper gleiten. Der Leib einer Göttin und der Verstand einer Königin, dachte er dabei. Es war ein wundervolles Gefühl, teilen zu können. Nicht nur das Bett wie mit Nefertari all die Jahre, sondern auch Hoffnungen, Träume, Sorgen, sein ganzes Herz und seine ganze Seele. Zumindest… beinahe alle Träume und Sorgen. Es gab sehr wohl Dinge, von denen er wollte, dass sie nie davon erfuhr. Das Attentat auf Kahotep war eines davon. Oder das Attentat auf ihn selbst, dessen Drahtzieher er noch immer nicht gefunden hatte. Amenemhat hatte sich eingeredet, dies und einiges andere sei unerheblich für ihre Beziehung und würde Debora allerhöchstens belasten. In Wahrheit fürchtete er, die Illusion unbeschwerten Glücks zu verlieren, fürchtete, seine Geliebte zu verlieren – und war sich nicht sicher, ob er das würde ertragen können.
  


  
    „Waset ist das Herz Kemets, und der Herrscher der beiden Länder gehört an diesen Ort, Wenn dem Herzen die Lebenskraft geraubt ist, stirbt es, und ohne das Herz geht der ganze Leib zugrunde! Wenn Iny wenigstens die Gelegenheit nutzen würde für einen Kriegszug gegen die Libyer! Aber das ist verlorene Hoffnung! Ehe er auch nur auf die Idee kommt, verfahren sie alle sämtlich nach ihrem Willen mit ihm; er wird zu ihrer Puppe werden, wie jetzt zu der Kahoteps! Nein, ich kann und werde dem nicht länger zusehen und abwarten!“
  


  
    „Was willst du tun?“
  


  
    „Nun… mir stehen ein paar Mittel und Möglichkeiten zur Verfügung, Iny das hören zu lassen, was zu hören er sicher nicht erpicht ist! Ich werde dem ‚Ruhmreichen Horus’ einen kleinen Schrecken einjagen!“
  


  
    Amenemhat lächelte in Vorfreude, aber Deboras erschrockene Augen ließen das Gefühl abrupt ersterben. Sie hatte Angst vor ihm?! Er war zu weit gegangen und sie hatte einen Blick in den Abgrund geworfen, den er so gern vor ihr verborgen hätte…
  


  
    „Dass heißt… du wirst einen … falschen Richtspruch geben? Fürchtest du nicht, dass Amun dich dafür straft, wenn du seinen Namen missbrauchst?“
  


  
    Nein, sie hatte nicht Angst vor, sondern UM ihn! Mit einem raschen Griff zog er seine Geliebte zu sich. „Der Wunsch Amun-Ras für Kemet ist Frieden, Wohlstand und Sicherheit. Ich bin sein oberster Priester, und ich kann diesen Wunsch auslegen nach meinem besten Gewissen. Ich MUSS ihn danach auslegen! Ich kann mich nicht hinter dieser Mauer aus Moral und Feigheit verstecken! Es geht Iny um ein Wort von seinem Vater Amun, und ich sorge dafür, dass er der Domäne Amuns und seinen Dienern wieder das Recht verschafft, das ihnen zusteht!“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Habe keine Angst! Wenn es der Wunsch der Götter gewesen wäre, mich zu vernichten, hätten sie das bereits getan, Meritamun. Einmal abgesehen davon, Iny und sein Vater haben als Erste den Namen Amuns entweiht durch ihre Taten – oder besser mit dem, was sie nicht getan haben!“
  


  
    

  


  
    Mit prächtig ausgestattetem Gefolge hatten sich der Pharao und seine Gemahlin zum Tempel des Amun begeben. Trotz des hohen Besuches fehlte noch immer die Beflaggung an den Fahnenmasten der Pylone und auch sonst erwartete Ramses Kargheit.
  


  
    Der Hofstaat und auch Kiya musste im Vorhof zurückbleiben, während der Pharao von Priestern in Empfang genommen und weitergeleitet wurde. Erwartungsvoll miteinander flüsternd zerstreuten sich Männer und Frauen in kleinen Grüppchen, dabei munkelnd, dass Amenemhat absichtlich die magersten seiner Priester an diesem Tag zur Begrüßung entsandt hatte, um nur ja die betrübliche Situation von Ipet-Isut allen Gästen deutlich zu machen.
  


  
    Die königliche Gemahlin stand schweigend abseits, nur in Begleitung ihrer Leibdienerin. Voller Besorgnis wartete sie auf das, was geschehen würde. Was Ramses wohl in der Zwiesprache mit seinem göttlichen Vater erfahren würde? Sie war schon beinahe sicher, dass es zu ihren Ungunsten sein würde! Bestimmt war ihr Kind ein Mädchen! Oder sie würde gar eine Fehlgeburt erleiden, so schlecht wie sie sich immer fühlte… Dieser Gedanke erfüllte die junge Frau mit Trauer. Sie konnte Ramses nicht ausstehen, und ihretwillen würde sie nur zu gern den Platz an seiner Seite einer Anderen überlassen. Aber sie empfand zärtliche Liebe für das kleine Leben, das in ihr heranwuchs. Sie wollte es keinesfalls aufgeben!
  


  
    Im Barkenraum, vor dem Durchgang zum Allerheiligsten, legten die Priester die Geschenke des Königs nieder. Anschließend nahmen sie ranggemäß Aufstellung, schweigend und präzise wie eine Armee und erwarteten den Eintritt ihres Hohenpriesters. Ramses‘ Augen glitten über sie, während er an ihnen vorbei marschierte, fleischgewordene Selbstherrlichkeit, und sie nacheinander demütig den Kopf neigten. Dann stand er vor Amenemhat und zwei schwarze Augenpaare musterten sich einen langen Moment, das eine glühend vor jugendlichem Feuer und Tatendrang, das andere glänzend von eisiger Verachtung. Schließlich trat der Hohepriester zur Seite und senkte das Haupt wie alle anderen in Gegenwart des Königs.
  


  
    Ramses konnte sich eines gewissen Siegesstolzes nicht erwehren. Was für lächerliche Besorgnis hatte Kahotep wieder gehabt? ER war der Pharao, der Herr, Sohn und Liebling Amuns! Er schritt weiter in das Allerheiligste und richtete den Blick auf den geöffneten Götterschrein. Die Priester zogen sich zurück, überließen den König dem vertrauten Gespräch mit seinem göttlichen Vater. Stellvertretend für die vielen Opfer, die er heute mitgebracht hatte, füllte der junge Ramses ein Stück Weihrauchharz in den Räucherarm.
  


  
    „Amun, Vater, Herr der beiden Lande, im Lotus Geborener…“
  


  
    Als der Pharao den Weihrauch entzündete, gab es eine Stichflamme und Qualm stieg auf. Er neigte den Kopf, haspelte den Rest des Lobpreises herunter und stieß dann hastig seine Frage hervor: „Werde ich einen Sohn haben, einen Erben? Neige deine Erhabenheit und deine Weisheit zu mir herab! Sprich!“
  


  
    Er wiederholte die Frage dreimal und streckte die Arme in einer Geste des Flehens und Empfangens dem Gott entgegen.
  


  
    Zuerst hallte es wie dumpfes Donnergrollen. Ramses umklammerte den Räucherarm. Furcht kroch in ihm hoch. Das war nicht die Art und Wiese, wie er sich die heilige Zwiesprache vorgestellt hatte! Amuns Augen hatten plötzlich die Farbe geändert. Sie schimmerten blau, dann plötzlich weiß wie glühendes Silber.
  


  
    „Du tust Unrecht!“
  


  
    Von überall her schallte die tiefe Stimme.
  


  
    „Unrecht, hochheiliger Vater?“ fragte der Pharao mit bebender Stimme. „Ich habe meine Hände in den Dienst der Ma’at gestellt und-“
  


  
    „Unrecht! Mein heiliges Haus ist beraubt! Und du trachtest danach, dich meiner Obhut zu entziehen, Waset zu verlassen! Die heilige Stadt, die ich mir als Thronsitz auserwählt habe!“
  


  
    Iny kauerte zitternd am Boden und stammelte zusammenhanglose Worte.
  


  
    „Unheil wird über dich kommen! Unheil wird über das Kind kommen, das die Gottesgemahlin gebiert! Denn du hast mich beleidigt! Tilge die Spuren deiner Untreue!“
  


  
    Als Ramses wagte, wieder aufzusehen, war das goldene Lächeln der Statue wieder unbewegt. Ramses sah sich um wie ein gehetztes Tier. Nein, niemand war zu sehen; er war allein mit seinem göttlichen Vater, wie er es sich gewünscht hatte. Ohne auf die Ritualvorschriften zu achten, stürmte er aus dem Allerheiligsten, stieß die Priester an den Tempelpforten einfach zur Seite. Im Hof stürzte er auf seinen Wesir zu und packte den sichtlich entsetzten Mann an den Schultern.
  


  
    „Ich befehle, dass Ipet-Isut alles Land und alle Einkünfte zurückgegeben werden!“
  


  
    „Und… und die Siedler?“ stotterte der Wesir, vor Schreck die Anrede vergessend.
  


  
    „Vertreibe sie, wenn sie nicht freiwillig verschwinden! Es ist mir gleich!“ Ramses hatte Angst, Angst wie selbst in den Kämpfen mit den Truppen der Gaufürsten und den Libyern nicht.
  


  
    

  


  
    Kiya starrte auf den Eingang des Tempels, auf ihren Gemahl, den sie so außer sich noch nie erlebt hatte und breitete die Hände schützend über ihren Leib. Etwas Schreckliches war geschehen! Sie fühlte die Welt um sich wanken und verschwimmen und brach zusammen in die Arme ihrer Dienerin.
  


  
    Wenig später kam die junge Gottesgemahlin in den Gästegemächern des Tempels wieder zu sich und sah Amenemhat neben sich.
  


  
    „Ehrwürdige Kiya, ich bin erfreut zu sehen, dass du wieder erwacht bist. Ich werde Sorge tragen, dass eine Sänfte geschickt wird, die dich zurück in den Palast bringt“, sagte er.
  


  
    Kiya nickte und kurz ging ihr durch den Kopf, dass Ramses sich offenbar kein Stück für sie interessierte – ER war nicht hier und ER sandte auch nicht nach ihr. Unwillkürlich fühlte sie Tränen aufsteigen. „Was ist mit meinem Kind? Wird es sterben?“
  


  
    „Deinem Kind wird nichts geschehen, Ehrwürdige Kiya. Es ist in der Obhut der Götter und der Segen Amuns ruht auf ihm, solange der Ruhmreiche Horus Ramses diese Heimstatt Amuns ehrt.“
  


  
    Erneut nickte sie schwach und klammerte sich geradezu an das ihr außerordentlich beruhigend und gütig scheinende Lächeln des Hohenpriesters. Sie nahm sich vor zu tun, was immer in ihrer Macht stand, um die heilige Triade von Ipet-Isut zu ehren, vor allen anderen Göttern Kemets.
  


  
    

  


  
    Als die neue Weisung des Pharao Kahotep zu Ohren kam, löste sie zuerst Bestürzung, dann Zorn und schließlich Mutlosigkeit in ihm aus. So wenig galt sein Rat also unterdessen, dass Ramses ohne ihn zu fragen diesen Entschluss in die Tat umsetzen ließ! Der Oberpriester des Ptah hatte alles in seiner Macht stehende getan, den Flüchtlingen zu helfen, Einnahmen aus der früheren Pacht von Ipet-Isut an die Bedürftigen zu verteilen! Das war jetzt hinfällig! Mit einem Federstrich hatte sich Ramses wieder zu einem Hörigen Amenemhats gemacht! Kahotep hatte keinen Zweifel, dass dieses ganze Orakel eine Scharade gewesen war! Eine weitere Sünde, die im Totengericht gegen den Hohepriester aufgewogen werden würde – aber das half ihm jetzt nicht weiter.
  


  
    Welchen Sinn hat meine Präsenz bei Hofe eigentlich noch, begann Kahotep sich zu fragen. Ramses stimmte keiner Gesandtschaft zu den Libyern zu, er gab Ipet-Isut sein Land und damit seine Macht zurück, und über kurz oder lang würde wohl Amenemhat neben dem Thron stehen und die Zügel wieder an sich reißen. Der Oberpriester des Ptah stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Hatten die Götter in ihrer Unergründlichkeit bestimmt, dass nur jenem Erfolg beschieden war, der wie Amenemhat über Leichen ging?!
  


  
    

  


  
    Der Tag neigte sich dem Ende zu. Der Hohepriester des Amun hatte geschäftige Stunden hinter sich, angefüllt mit Besuchen diverser königlicher Beamter – die sich mehr oder minder unterwürfig gaben – den Überprüfungen der alten Pachtlisten und den Einteilungen des vollständigen Priesterkollegiums. Auch hatten sich einige Mitglieder des Hofes beeilt, gleich ein größeres Kontingent an Opfergaben nach Ipet-Isut bringen zu lassen um so ihr „nicht endendes Wohlwollen“ zu demonstrieren. Amenemhat lächelte. Sie hingen ihre Fähnlein in den Wind wie stets. Nun gut. Dies war sein Sieg! Kahotep hatte die längste Zeit im Palast herum gelungert und seinen Irrsinn verbreitet! Es würde nicht mehr viel Mühe bedürfen, um den Platz neben Iny einnehmen zu können, wenn er erst frei war…
  


  
    Amenemhat stand auf, rollte die noch vor ihm liegenden Papyri zusammen und sortierte sie so, dass sie am nächsten Morgen ins Archiv zurück gebracht werden konnten. Dann machte er sich auf den Weg in seine privaten Räumlichkeiten.
  


  
    Debora hatte das Abendessen hergerichtet und wartete auf ihn. Es machte seiner jungen Gemahlin ganz besondere Freude, ihn zu bewirten. Manche der Gerichte, von denen sie sagte, ihr Vater habe sie ihr beigebracht, mochten eine etwas fremdartige Würze aufweisen, aber generell konnte er sich nicht beklagen. Auch heute duftete es wieder verlockend. Als er Debora umarmte und küsste, gestattete sich Amenemhat einen der so raren Augenblicke unbeschwerten Glücks. Aber diesmal zerrissen Deboras Worte die Illusion.
  


  
    „Was ist mit den Siedlern, denen das Tempelland gegeben worden war?“ fragte sie. „Jetzt werden sie wieder obdachlos sein und hungern!“
  


  
    „Und hoffentlich unseren ‚Großen Ruhmreichen Horus Ramses’ daran erinnern, dass es seine Pflicht ist, das Land von den Libyern und den abtrünnigen Gaufürsten zurück zu fordern!“ vollendete Amenemhat ihre Worte und griff nach dem Korb mit den Brotfladen, nicht gewillt, weiter über diese Angelegenheit zu sprechen.
  


  
    „Aber wenn du jetzt die Einkünfte zurück hast... könntest du nicht ein paar Gaben an die Landlosen verteilen lassen?“
  


  
    Amenemhat musterte sie einen Moment. Ihre Worte erinnerten ihn etwas zu sehr an Kahotep. Andererseits... Wieder im Besitz dessen, was den Tempeln in ganz Kemet zustand, konnte er es sich erlauben, gnädig und huldvoll zu sein.
  


  
    „Warum nicht“, sagte er also. Ja, warum nicht. Nebenbei würde das wahrscheinlich den guten Oberpriester des Ptah vor Wut kochen lassen, falls jener sich zu solchen Entgleisungen überhaupt hinreißen ließ. Ein wundervoller Nebeneffekt. Er lächelte und füllte sich Wein in den Becher.
  


  
    „Ich werde morgen früh mit dem Schatzmeister und den beiden Obersten Kornzählern sprechen. … Und mit dem Zeremonienmeister. Die Gnade des Großen Amun-Ra soll sich schließlich in einem entsprechend feierlichen Rahmen dem Volk zuneigen.“
  


  
    „Es bereitet dir Freude, Kahotep zu ärgern, oder?“
  


  
    „Du kennst mich zu gut, meine Geliebte… Ja“, gab er zu, „… es macht mir Freude! Einen Großteil des Chaos in Kemet verdanken wir seinen wirren Ansichten! Ich verdanke ihm Monate der Sorgen, und ich verdanke ihm den Tod des Kindes einer meiner Priester! Ihn ein wenig… ärgern… ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann! Ah… ich sehe dir an, dass dir das nicht gefällt!“ Er streckte die Hände aus und ergriff die ihren. „Wird mich meine Freude deine Liebe kosten, Meritamun?“
  


  
    „Amenemhat, ich weiß, dass es Kahotep darum ging, den Armen zu helfen!“
  


  
    „…Und mich nach Möglichkeit in ein nubisches Goldbergwerk zu verbannen“, ergänzte Amenemhat.
  


  
    „Ich meine es ernst. Er wollte Frieden für Kemet und Brot für die Hungernden! Das Gleiche, was auch du willst. Warum könnt ihr nicht gemeinsam daran arbeiten, anstatt gegeneinander?“
  


  
    In ihren Augen lag jetzt die gleiche Stärke, die er damals in West-Waset schon so bewundert hatte. Stärke und vielleicht Sturheit, die seiner eigenen so ähnlich war, dass es ihn beunruhigte in diesem Moment.
  


  
    „Weil Kahotep Berater des Pharao ist. Weil ICH ihn für unfähig halte, ER mich aber für den Ausbund des Bösen. Es tut mir leid, Meritamun. Manche Wunschträume sind ganz einfach dazu verdammt, eben dies zu bleiben!“
  


  
    Ohne noch ein weiteres Wort widmete sich Debora wieder dem Essen. Sie mochte nicht, dass die Stimmung an diesem Abend eine so düstere Wende genommen hatte. Es war ein Festtag, ein Tag des Sieges für ihren Geliebten! Sie wollte seine Freude rückhaltlos teilen – aber nicht diese Art von Freude. Doch Amenemhat blockte jeden weiteren Versuch ihrerseits ab, dieses Thema zur Sprache zu bringen. Es war geradezu, als hätte sie mit der Erwähnung Kahoteps die unsichtbare Grenze erreicht, die er ihrem gegenseitigen Vertrauen gesetzt hatte. Als sie ihr Mahl beendet hatten, trug sie die leeren Teller und Speiseüberreste selbst hinaus, hoffend, sich ein wenig Ablenkung bei der Arbeit verschaffen zu können. Aber es gelang ihr nicht. Dabei war es weniger die eigene Zurücksetzung, die ihr auf der Seele lag. Viel mehr ein tiefes Gefühl der Unruhe, was Amenemhat selbst betraf. Er sprach mit ihr über die Angelegenheiten des Tempels, über die Sorgen, die die irrationale Politik des Pharaos ihm bereiteten. Er vertraute ihr so sehr – ganz anders, als ihr Vater es immer getan hatte, der Fragen allzu oft nur mit einem ‚das ist nicht Frauensache’ abtat. Warum bei den Göttern reagierte er dann jetzt auf diese Weise? Sie machte sich Sorgen, aber sie wusste nicht einmal genau, worüber. Tränen tropften auf die Schüssel in ihrer Hand.
  


  
    „Meritamun, was hast du?“
  


  
    Amenemhat war hinter sie getreten und legte jetzt die Arme um ihre Hüften.
  


  
    „Es ist…“ Sie konnte keinen rechten Anfang finden, und sagte schließlich nur: „Kahotep…“
  


  
    Über Amenemhats Züge huschte ein dunkler Schatten. „Ich will nicht, dass du dir über ihn Gedanken machst, Meritamun! Ich will nicht, dass er auch nur einen winzigen Platz deiner Gedanken beansprucht!“
  


  
    Debora schüttelte den Kopf, merkend, dass seine Überlegungen plötzlich in eine ganz andere Richtung sich bewegten.
  


  
    „Ich liebe dich, Amenemhat, das weißt du!“ flüsterte sie und legte ihre Hände auf seine Brust. „Du bist mir wichtig und niemand sonst! Aber ich-“
  


  
    „Gut.“ Er neigte sich zu ihr. „Dann will ich Kahoteps Namen hier in meinem Haus nicht mehr von dir hören. Und - Ich will keine Tränen mehr in deinen Augen sehen! Sonst müsste ich glauben, du bist unglücklich an meiner Seite. – Jetzt genug davon, dies ist ein Festtag! Komm in den Hof, ich habe ein paar Musikanten eingeladen. Sie müssten gleich hier sein!“
  


  
    

  


  
    Eine feierliche Prozession bewegte sich von der Anlegestelle in West-Waset hinauf zum Totentempel und der letzten Ruhestätte, die Pharao Ramses bereitet worden war. Der Sarkophag ruhte unter einem goldbestickten Baldachin auf einer reich geschmückten Barke, die nur erahnen ließ, welche Kostbarkeiten den Toten in die Ewigkeit begleiten würden. Unmittelbar der Barke mit dem Sarkophag folgten Ramses und seine Mutter Nefertari, die sich über die Pflicht der Trauer dezent hinweg gesetzt und besonderen Wert auf Schminke und reichen Schmuck gelegt hatte. Der Hohepriester des Amun, der den Trauerzug anführte, sollte sehen, dass sie noch immer eine schöne Frau war. Vollkommener und begehrenswerter als diese Fremdländerin, mit der er sich derzeit ergötzte... die er zu seiner FRAU genommen hatte!
  


  
    Der bloße Gedanke ließ Nefertari das Blut des Zorns ins Gesicht schießen. Eine ihrer Hofdamen hatte die ‚Gemahlin des Ersten Gottesdieners’ - Nefertari hätte am Liebsten ausgespuckt – vor einigen Tagen auf dem Markt gesehen, wie sie für das Abendessen einkaufte! Diese rothaarige Brut einer Kobra! Wahrscheinlich schob sie Amenemhat Bissen für Bissen in den Mund, jeden einzelnen mit einem Bannspruch verhext!
  


  
    Nefertari raste vor Eifersucht, und die Rituale für ihren verstorbenen Gemahl klangen kaum an ihr Ohr. Unterdessen war die Prozession vor dem Eingang zum Grabmal angelangt und mehrere Priester zogen mit Hilfe von Seilen den Sarkophag in eine aufrechte Stellung. Die heiligste aller Zeremonien, die ‚Mundöffnung‘ würde nun stattfinden. Die Anwesenden sanken schweigend und ehrfürchtig in die Knie. Selbst die Klageweiber waren verstummt, lagen den Kopf in den Staub gebeugt da. Nichts war mehr zu hören als die feinen Klänge der Sistren und Amenemhats Stimme. Er hatte die aus Gold gefertigten Ritualwerkzeuge ergriffen und war vor den Sarkophag getreten.
  


  
    Nefertaris Augen folgten der eleganten Bewegung seiner Hände, wanderten über seine Arme und seinen Körper, an den der aufkommende Wind das Gewand drückte. Sie wollte ihn zurück; sie musste ihn zurück haben! Sie konnte sich nicht vorstellen, weitere trostlose Wochen ohne seine Berührung zubringen zu müssen!
  


  
    Wieder rasselten die Sistren. Nun hatten sich die beiden Zweiten Gottesdiener aus Ipet-Isut zu ihrem Hohepriester gesellt und rezitierten die weitere Liturgie zur Öffnung der Augen, Ohren und der Nase des Verstorbenen, die jenen vorbereitete auf die gefährliche Reise durch die jenseitige Welt.
  


  
    Die folgende Darbringung der Opfer und die Schmückung des Sarkophages mit den Lotusblütenkränzen war Ramses als Sohn des Pharao und damit Hauptverantwortlicher für dessen Totenkult vorbehalten. Nefertari fand, dass er sich etwas linkisch dabei anstellte. Aber in ihrem augenblicklichen Gemütszustand, das musste sie sich eingestehen, war für sie jeder Mann ein absoluter Tölpel – mit Ausnahme Amenemhats.
  


  
    Der Erste und der Zweite Gottesdiener von Ipet-Isut schlugen die Götterstatuetten, die den Verstorbenen auf seiner Reise durch die Unterwelt helfend begleiten sollten, in kostbares hauchdünn gewebtes Königsleinen ein, bevor sie jede einzelne von ihnen in den zugehörigen kleinen Schrein schlossen, mit einem Blumengebinde versahen und der Grabkammer übergaben.
  


  
    Als die Rituale endeten und der Sarkophag auf dem Schlitten in die Grabkammer gezogen wurde, erwachte die Königsmutter wie aus einer Trance. Die kostbaren Stunden, in denen sie Amenemhat wenigstens hatte sehen können, waren so gut wie vorüber. Das war alles, woran sie denken konnte, während die lange Reihe der Priester und ausgewählten Diener die Grabbeigaben abwärts trugen. Selbst ausgesucht kostbar verzierte Waffen, Dolche, Kriegskeulen, Speere und Bogen waren dabei, obwohl der alte König der Kriegskunst nie besonders hold gewesen war. Einer der Priester des Amuntempels, Nefertari erinnerte sich nicht an seinen Namen, stand am Rand und notierte peinlich genau, ob sämtliche vorgesehenen Gegenstände auch ihr Ziel erreichten. Nicht nur, dass in den letzten Monaten immer wieder Gräber ausgeraubt worden waren; es kam häufig genug vor, dass schon zuvor Einiges an den Beigaben beiseite geschafft wurde. Diesmal waren zwei Listen angefertigt worden, die nun Stück für Stück gegen gezeichnet wurden.
  


  
    Nefertari war es so gleichgültig, was mit den Grabbeigaben für ihren verstorbenen Gemahl geschah, wie er selbst ihr Zeit seines Lebens gleichgültig gewesen war. Ihre Vorstellung kreiste darum, dass Amenemhat nach Ende dieser Feiern zurück kehren würde nach Ipet-Isut… in die Arme seiner fremdländischen Hure… Ihre Stimmung sank in den Abgrund.
  


  
    

  


  
    Debora saß in dem kleinen gemauerten Schwimmbecken, das zu Amenemhats Haus gehörte, genoss das Wasser um ihren Körper, die Abendsonne im Gesicht und den Duft der Lotusblüten, die ihre kleine Dienerin im Wasser verteilt hatte. Eine solche Annehmlichkeit hatte es auf dem Hof ihres Vaters nicht gegeben. Sie war sicher, dass er es als ein Zeichen der Dekadenz der Kinder Kemets betrachtete, wie so vieles. In den letzten Wochen hatte Debora gelernt, manche der Ansichten und Weisungen ihres Vaters, denen sie früher so bedingungslos gefolgt war, kritisch zu betrachten. Nein, sie musste kein schlechtes Gewissen haben, diese Augenblicke hier zu genießen. Sowenig, wie sie sich ihrer Liebe zu Amenemhat schämen musste! Dies war sie bereit, einem jeden ins Gesicht zu schleudern, der sie daraufhin angesprochen hätte! Sie war die Gemahlin des Ersten Gottesdieners, und sie war es aus freien Stücken, nicht, weil er sie behext hatte!
  


  
    Sie erkannte am Klang des Schrittes, dass Amenemhat sich vom Haus aus näherte und wandte sich ihm zu. Er wirkte müde und der Staub von West-Waset hatte sich als eine feine Schicht auf sein Gewand und seinen Körper gelegt. Als sie einander mit einem Kuss begrüßten, hatte Debora sofort die feinen Sandkörnchen zwischen den Lippen.
  


  
    „Du bist ganz entschieden an dem Ort, von dem ich den ganzen Rückweg geträumt habe, Meritamun. Ramses hatte sich einen schlechten Tag ausgesucht, die Reise ins Totenreich anzutreten; die ganze Zeit wehte ein widerlicher Wind von der Wüste her.“ Er entledigte sich mit einigen raschen Handgriffen seiner Kleidung und stieg dann zu ihr ins Wasser. „Heiß genug, um mir den Atem zu nehmen und...“ Debora an sich ziehend vollendete er den Satz: „...heiß genug um meine Sehnsucht nach dir anzufachen.“
  


  
    Überrascht von dem Verlangen, das die Berührung seiner Hände unter Wasser in ihr auslöste, ließ sie sich fallen. Sie hatte das Gefühl, das Feuer, von dem er eben gesprochen hatte, wandere mit kleinen Flämmchen über ihre Haut. Ihrer beider Küsse wurden hungriger und fordernder, während ihre Körper nach einem gemeinsamen Rhythmus suchten. Sie genoss ihr Verlangen und kostete jeden Moment aus, bis sie ineinander verschmolzen und sich das Glück der Erfüllung in jeden Winkel ihres Körpers und ihrer Seele verbreitete.
  


  
    

  


  
    Die Sonne war lange schon hinter dem Horizont verschwunden. Amenemhat und seine Gemahlin saßen auf den Matten am Rand des Wasserbeckens. Der noch immer laue Wind trocknete die restlichen Wassertropfen von ihrer Haut.
  


  
    Debora blickte in die über sie gebreitete Sternenpracht. Sie schien ihr wie ein Gewand aus unzähligen Juwelen. Als Kind hatte sie sich vorgestellt, irgendwann einmal, wenn sie ‚groß genug’ sein würde, die Arme auszustrecken und die Himmelsjuwelen berühren zu können. In einer Anwandlung kindlicher Freude stand sie jetzt auf, hob die Arme und reckte sich in die Nacht. Für sie zumindest waren die Himmelsjuwelen herab geregnet! Sie war glücklich, so glücklich!
  


  
    Amenemhat blieb vor ihr knien, legte die Hände auf ihre Hüften und die Stirn an ihren Schoß, als berühre er eine heilige Statue. „Du wirst mir einen Sohn schenken, Meritamun…“ flüsterte er. Es war kein Befehl, keine Bitte, keine Frage. Es war eine simple Feststellung.
  


  
    Sie war so sehr unter dem Bann seiner Worte, dass sie ebenso leise antwortete: „Du kannst die Zukunft deuten?“ Ihre Stimme war alles, was zu hören war. Nicht einmal ein Nachtvogel oder ein Insektensirren klang in der Dunkelheit.
  


  
    Amenemhat hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Wie könnten die Götter dir ihre Gnade versagen, meine Geliebte?“
  


  
    Ein zaghaftes Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie ihre Hände auf die seinen legte. „Ein Sohn? Du bist dir sicher?“
  


  
    Er zog sie mit sanfter Gewalt zurück in seine Arme.
  


  
    

  


  
    Die Mitglieder des Kronrates verließen den Thronsaal. Kahotep, der auf der Galerie zum Garten gewartet hatte, blickte den Höflingen nach. Der Oberste Siegelschneider wandte sich um und ein Blick, den Kahotep nur als Häme interpretieren konnte, traf ihn.
  


  
    Es waren beinahe zwei Monate vergangen, seit Pharao Ramses seine ewige Heimstatt in West-Waset bezogen hatte. Und seit jenem Orakeltag in Ipet-Isut hatte Ramses den Oberpriester des Ptah zu keinen Beratungen mehr hinzu gezogen. Es war klar und deutlich, dass sein Stern bei Hofe nicht nur im Sinken begriffen, sondern bereits hinter dem Horizont des Vergessens verschwunden war. Ob aus Angst vor Amenemhat oder aus schlechtem Gewissen heraus, weil er ihn bei der Rückgabe des Tempellandes übergangen hatte – der junge Pharao ging ihm geradezu aus dem Weg, hatte Kahotep den Eindruck. Dafür waren einige Mitglieder der Priesterschaft aus Ipet-Isut wieder häufiger zu Gast im Palast, wenn auch noch nicht Amenemhat selbst… ER wartete ab wie ein Geier, bis er es für an der Zeit hielt, sich auf die mürbe gewordene Beute zu stürzen!
  


  
    Mit einem Mal konnte es Kahotep keinen Moment länger in diesen Mauern aushalten, in dieser Schlangengrube, in der jeder danach trachtete, dem anderen eine Falle zu stellen und sich nach vorn zu drängen. Waren sie alle so anders als der Hohepriester des Amun oder… war Amenemhat nur etwas schlauer mit seinen Intrigen?
  


  
    Kahotep lenkte seine Schritte eilig aus dem Palast. Er wollte zurück in seinen Tempel, sein Heim, um Ruhe zu finden und Kraft zu schöpfen! Dem ersten Bettler, dem er in den Straßen begegnete, schenkte er seine Armreifen, und kurz darauf reichte er seine bestickte Schärpe einer Mutter für ihr in Lumpen gehülltes Kind. Die Frau bedankte sich überschwänglich, küsste seine Hände, so dass er Mühe hatte, fort zu kommen. Nein, er wollte keine solche Ehrerbietung! Alles, was er tun konnte, war ohnehin nur ein Tropfen auf den heißen Stein verglichen mit dem Elend der Flüchtlinge! Und es war nur ein schwacher Versuch, sein Versagen wieder gut zu machen! Selbst darin übertraf ihn Amenemhat ja! Zweimal in den letzten Wochen hatte er Getreide, Bier und andere Gaben verteilen lassen an jene, die nach Ipet-Isut kamen! Was hatte ihn plötzlich zu solcher Mildtätigkeit veranlasst? Was plante er?
  


  
    „Frieden und Leben, Erhabener!“ grüßten die Wächter am Tor des Ptahtempels, als sie ihres Oberpriesters ansichtig wurden. Kahotep antwortete mit einer müden Geste; das war alles, wozu er sich derzeit aufraffen konnte. All seine Sinne sehnten sich nach Einsamkeit, nach der Möglichkeit der Zwiesprache mit seinem Gott und seinem verstorbenen Lehrmeister…
  


  
    

  


  
    Nach der lästigen Pflicht der Besprechung mit dem Kronrat war der Pharao zu einem Jagdausflug in die Wüste aufgebrochen, und niemand am Hof rechnete mit seiner Rückkehr vor dem späten Abend. Es war relativ ruhig in den Gemächern des königlichen Palastes, als der Hohepriester am Nachmittag eintraf, auf Wunsch der Königsmutter. Sie hatte ihm ausrichten lassen, es gäbe Neuigkeiten vom Gaufürst von Men-Nefer und dessen Bündnis mit den Libyern. Neuigkeiten, die sie von einer der Zofen Kiyas erfahren haben wollte und die sie keinem Boten anzuvertrauen wagte, sondern nur Amenemhat selbst.
  


  
    Nun stand er ungeduldig in ihrem Zimmer und hatte das Gefühl, das etwas nicht so war, wie es sein sollte. Er räusperte sich. „Du wolltest mich sprechen, Nefertari? Was sind das für Nachrichten aus dem Delta? Ich habe nicht viel Zeit und…“
  


  
    Er brach ab, als ihre Hand sein Gesicht traf, mit unvermuteter Kraft. „Nicht viel Zeit, weil du es nicht abwarten kannst, deine fremdländische Hure wieder zu besteigen?!“
  


  
    Es dauerte einen Moment, ehe er sich von der Ungeheuerlichkeit der Ohrfeige wie von ihren Worten wieder erholt hatte. „Du hast kein Recht, so über Meritamun zu sprechen!“
  


  
    „Ich habe kein Recht?!“ fauchte Nefertari außer sich. „Nachdem du fast zwanzig Jahre lang in MEINEM Bett gelegen hast?! ‚Meritamun’ – hast du versucht, sie mit einem Namen zu einer Tochter Kemets zu machen? Sie wird bleiben, was sie ist: eine Sklavin! Eine fremdländische Hure aus einer Schenke!“
  


  
    „Sie ist meine Gemahlin!“
  


  
    „Deine Gemahlin?“ Nefertari stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Diese rothaarige Barbarin? Wann ist dir dein guter Geschmack abhanden gekommen?! Es wundert mich, dass du nicht gleich eine schwarzhäutige Bettlerin ausgesucht hast, um sie in dein Bett zu zerren!“
  


  
    Bebend vor Wut setzte sie zu einem erneuten Schlag an, aber diesmal fing er ihren Arm ab und hielt sie fest.
  


  
    „Was ist in dich gefahren, Nefertari? Mache ich dir Vorhaltungen über die anderen Liebhaber, die du dir in all den Jahren neben mir gehalten hast? Du hattest deine Amüsements und ich meine!“
  


  
    „Und jetzt hast du keine Amüsements mehr, sondern eine Gemahlin! Ich war dir nicht mehr gut genug, ich war deiner Mühe nicht mehr wert, nicht wahr?“
  


  
    Sie starrte ihn an; ihr Zorn begann, Verzweiflung Platz zu machen. „Du hast mich benutzt, Amenemhat! Nur benutzt, um an die Macht zu kommen, auf den Thron! Und nachdem ich dir das nicht mehr geben konnte-“
  


  
    „Nun, du warst nicht sehr unwillig, dich benutzen zu lassen, oder?“
  


  
    „Was hätte ich tun sollen, nachdem mich mein Vater in das Bett eines alten Mannes verschachert hatte? Mit Trauermiene herumsitzen wie diese erbärmliche Kiya?!“
  


  
    Plötzlich schlang Nefertari ihre rechte Hand um seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich, bis ihre Lippen seinen Mund erreichten. „Ich werde dich aus dem Zauber lösen, in den diese Fremdländerin dich gehüllt hat! Wenn du mir nur Gelegenheit gibst…“ Sie küsste ihn hungrig und zornig zugleich.
  


  
    Er versuchte, sie zurück zu schieben, als ein Schrei der Entrüstung die Königsmutter in Panik herumfahren ließ. Der erste Gedanke, dass einer der Diener gewagt hätte, ohne Aufforderung einzutreten, wurde im selben Moment von der unbarmherzigen Wahrheit zermalmt. In der Tür stand Iny, das Gesicht verzerrt in einer Mischung aus Enttäuschung, Wut und Hass.
  


  
    „Du widerlicher Hundesohn!“ brüllte er, sein Schwert aus der Scheide reißend.
  


  
    „Iny!“ Nefertari stürzte auf ihren Sohn zu, versuchte ihn fest zu halten.
  


  
    Der junge Pharao packte seine Mutter roh am Arm und zerrte sie zur Seite. „Aus dem Weg, Hure!“
  


  
    Dabei schlug er ihr so heftig ins Gesicht, dass sie rückwärts zu Boden stolperte. Dann trat er auf den Hohepriester zu. „Ich würde meine Klinge gerne durch deine stinkenden Eingeweide bohren! Aber…“
  


  
    Die wilde Wut in seinem Gesicht machte einem grausam wirkenden Lächeln Platz. „…das wäre ein viel zu schneller und gnädiger Tod für dich!“
  


  
    Amenemhat erwog die Chancen, unbewaffnet einen Kampf zu seinen Gunsten zu entscheiden und zu entkommen. All zu viele Möglichkeiten blieben ihm nicht; Nefertari lag reglos, vielleicht bewusstlos, am Boden. Sie konnte ihm nicht helfen. Mit einer raschen Bewegung warf er sich zur Seite, Ramses’ Überraschung ausnutzend, bekam den dreifüßigen Ständer des Blumenbeckens zu fassen und schwang ihn nach oben. Der Pharao versuchte den Hieb mit seinem Schwert abzuwehren, verfing die Klinge jedoch im Schmuckgitter des Ständers und verlor die Waffe. Mit einem Wutschrei hechtete er auf seinen Gegner zu. Der Bronzeständer traf ihn hart, aber im Moment fühlte er nichts. In seinen Augen lag nackte Mordlust. Ein, zwei Faustschläge und Amenemhat taumelte rückwärts. Er versuchte, seinen Kontrahenten am Gürtel zu packen und duckte sich zu einem erneuten Angriff. Aber im nächsten Augenblick fand er sich den Speeren dreier nubischer Gardisten gegenüber. Es war vorüber.
  


  
    „Schafft ihn mir aus den Augen!“ schrie der Pharao mit zorndunklem Gesicht und stürmte aus dem Raum.
  


  
    

  


  
    Iny-Ramses lief durch den Thronsaal wie ein gefangener Löwe, seinem finsteren Gemütszustand ab und zu Luft machend, in dem er eines der Möbelstücke oder eine der Obstschalen mit dem Fuß umstieß. Die Götter schienen sich verschworen zu haben, ihn an diesem Tag zu quälen! Erst das gebrochene Rad an seinem Streitwagen, die ihn zwang, die Jagd abzubrechen und dann, hier im Palast, DAS!
  


  
    „Ich werde ihn pfählen! Und seinen Leichnam verbrennen! Ich werde seinen Namen überall auslöschen! Sein Ka wird niemals Eingang in das Totenreich finden! Er soll verdammt sein zu den Dämonen der Wüste bis in alle Ewigkeit!“
  


  
    Nein, es bereitete seinem Zorn nicht einmal Genugtuung, sich die Bestrafung in allen Einzelheiten vorzustellen! Vor Vize-Haushofmeister Tawere blieb Ramses stehen. „Du! Du hast gewusst, nicht wahr? Gib zu, dass du es gewusst hast!“
  


  
    Der ältere Mann starrte den Pharao mit schreckgeweiteten Augen an. Seine Lippen zitterten.
  


  
    Sandalenklappern ließ Ramses herumfahren. In der Tür stand der Wesir.
  


  
    „Habe ich dich nicht schon vor einer halben Ewigkeit zu mir befohlen?!“ herrschte der Pharao ihn an.
  


  
    Der Wesir verneigte sich und wich ein automatisch ein paar Schritte zurück.
  


  
    „Verzeih mir, mein Herr! Aber die ehrwürdige königliche Mutter Nefertari wünschte…“
  


  
    „Meine Mutter hat genug gewünscht in den Armen Amenemhats!“ explodierte der Pharao und der Wesir sank noch ein wenig weiter zusammen. „Sie hat dir überhaupt nichts mehr zu sagen, merke dir das!“
  


  
    „Jawohl…“
  


  
    „Sie soll im Nordflügel untergebracht werden! Und Wachen sollen um ihre Gemächer Posten beziehen! Sie wird keinen Fuß mehr heraussetzen, ohne dass ich es sage!“
  


  
    Der Wesir nickte unterwürfig und machte Anstalten, sich zurück ziehen zu wollen, doch in diesem Moment fiel dem jungen König noch etwas anderes ein. „Die Leibdiener meiner Mutter! Sie sollen alle festgenommen und befragt werden! Ich will wissen, wie lange sie diesem widerlichen Treiben zugesehen haben!“
  


  
    Unbeeindruckt vom Zorn des jungen Pharao saß der Erste Mundschenk auf seinem Schemel, die Hände auf den Oberschenkeln und den Blick gesenkt, damit niemandem die freudige Genugtuung in seinen Zügen auffiel. Im Stillen gratulierte Sethnakht sich. Es war gelaufen, wie er es geplant hatte! Endlich! Der Erste Gottesdiener von Ipet-Isut war in die ausgelegte Falle getappt und er würde ihn loswerden! Auf eine wesentlich bessere Weise, als es das Gift damals bewirkt hätte! Diesmal würde Amenemhat leiden, lange leiden! Sethnakhts Lippen kräuselten sich nun doch in einem Lächeln. Nefertari hatte ihm unwissentlich in die Hände gespielt, als sie ihren kleinen Boten beauftragte, Amenemhat eine Nachricht zu überbringen. Eine ganze Weile hatte der Erste Mundschenk die wachsende Eifersucht der Königsmutter schon neugierig beobachtet – und ihren kleinen Boten für mehr Details bestochen. Seit Wochen hatte er gewartet, dass der Hohepriester sich zu einem Besuch im Palast bereit finden würde. Zu seinem Bedauern allerdings war dessen Interesse an Nefertari dahin geschmolzen. Aber an diesem Morgen, sagte Sethnakht sich wieder und wieder, war ihm das Schicksal günstig gestimmt gewesen. Alles, was er hatte tun müssen, war dem Pharao einen Grund zur raschen Rückkehr in den Palast zu verschaffen…
  


  
    Ein ganz kleiner, unauffälliger gelockerter Bolzen an Ramses’ Streitwagen – und Amenemhat landete im Verlies! Der Erste Mundschenk hoffte, dass den Hohepriester ein qualvolles Ende ereilen würde, genau, wie jener es damals seinem Bruder zugedacht hatte! Und ein Öffentliches dazu. Jedes Kind, jede Frau, jeder Mann, jeder fremdländische Sklave in Waset sollte den ‚Herrn von Ipet-Isut’ aller Würden entkleidet und nackt verrecken sehen!
  


  
    

  


  Kapitel 16


  
    

  


  
    Es war dunkel in Amenemhats Kerkerzelle. Vom Boden stieg unangenehme kühle Feuchte auf, die ihn frösteln ließ. Er hatte keine Vorstellung davon, wie viel Zeit vergangen war, seit die nubischen Gardisten ihn hier mit einem Fußtritt nach unten befördert hatten, Hände und Füße in hölzernen Zwingen wie ein gewöhnlicher Verbrecher.
  


  
    Aber er war weit mehr als das, und diese Behandlung war vermutlich noch das Beste, was ihm in den kommenden Tagen widerfahren würde… Er lehnte den Kopf gegen den kalten Stein. Beinahe wie ein unbeteiligter Beobachter fragte er sich, welche Art der Hinrichtung Ramses wohl für ihn vorbereiten mochte. Es gab sehr viele sehr qualvolle und langsame Wege, jemanden vom Leben zum Tode zu befördern… Und ganz sicher würde der junge Pharao etwas Derartiges finden, um seinen alten Gegner ins Vergessen zu schicken! Das Ende an sich fürchtete Amenemhat nicht einmal so sehr. Aber er wollte nicht als ein jämmerliches Bündel Fleisch und Knochen, das nicht mehr Herr seiner Selbst war, dem Pharao Freude bereiten.
  


  
    Was für eine Ironie, ging ihm durch den Sinn.
  


  
    Nefertari hatte Jahre ihren Gemahl mit ihm betrogen. Und jetzt, ausgerechnet JETZT, wo nicht einmal etwas passiert war, erwischte man sie beide! Nein, wirklich eine Ironie…
  


  
    Er lachte. Es hörte sich schauderhaft an. Die Götter waren launisch. Wahrhaftig. Oder war das ihre Art, ihn für seine Frevel zu strafen?
  


  
    Was würde mit Nefertari geschehen? Wahrscheinlich, nahm er an, gewährte ihr Sohn ihr das Recht, Selbstmord zu begehen… halbwegs würdevoll und im Verborgenen. Ihm selbst würde eine solche Gnade ganz sicher verwehrt bleiben, er stammte aus keinem Adelshaus, auf das Rücksicht genommen werden musste und schon gar nicht aus der Königsfamilie.
  


  
    Ich bin nur der Sohn einer namenlosen Hure… Und genauso namenlos würde er also enden, ganz so, wie Senmut es gewollt hatte… Du hast doch Recht behalten, du verdammter alter Giftzahn! ‚Elend sterben... oh ja. Ganz sicher werde ich elend sterben!
  


  
    Und der Pharao wird Monate damit verbringen, überall in den Inschriften den Namen Amenemhat herausmeißeln zu lassen!
  


  
    Oder er lässt mich ganz einfach in diesem Loch langsam verrotten… Nun gut… dann musste er wenigstens nicht mehr mit ansehen, wie dieser Narr Waset und Kemet zugrunde richtete! Ein kleiner Trost…
  


  
    Ausgerechnet jetzt, nachdem sich alles begann, zum Besseren zu wenden! Nachdem er diesen verfluchten Kahotep von seinem Amt so gut wie verdrängt hatte!
  


  
    War vielleicht alles gar kein Zufall gewesen, begann sich Amenemhat nach einer Weile zu fragen. Hatte irgendjemand bei Hofe den Zwischenfall inszeniert, Iny informiert? Es gab eine ganze Menge Neider, die schon seit Jahren darauf gewartet hatte, ihn los zu werden… Der Oberpriester des Ptah stand an allererster Stelle in dieser Riege. Aber es war müßig, darüber zu spekulieren. Was zählte, war nur die Tatsache, dass er am Ende seines Weges angelangt war. Nicht mit den Kronen der beiden Lande auf dem Haupt, sondern im Kerker…
  


  
    Der Gedanke an seine junge Gemahlin drängte sich in den Vordergrund. Bei der Vorstellung, sie nie wieder zu sehen, ergriff Amenemhat Verzweiflung, die nur einen Moment später von einer noch schrecklicheren Vorstellung abgelöst wurde: nämlich DASS sie einander wiedersehen würden! Bei seiner Hinrichtung. Und dass dieses Bild sie verfolgen würde bis ans Ende ihrer Tage und die Erinnerung an alle schönen Stunden auslöschen würde. Oder würde Iny seinen Zorn sogar an Meritamun auslassen, sie vielleicht verbannen, ihr allen Besitz nehmen?
  


  
    

  


  
    „Macht auf! Ich beschwöre euch!“ Nefertari hämmerte mit den Fäusten gegen die hölzerne Tür, die man hinter ihr geschlossen hatte. Bei jedem Schlag pulsten Schmerzen durch ihren Körper, aber es war ihr gleichgültig. Tränen liefen ihr über die Wangen, ließen die Schminke und den rötlich-blauen Abdruck, den Ramses’ Hand hinterlassen hatte, ineinander verschmelzen.
  


  
    „Aufmachen! Ich muss mit dem Pharao sprechen! Ich muss mit meinem Sohn sprechen! Macht auf!!!“
  


  
    Sie schrie so lange, bis sie nur noch ein heiseres Schluchzen hervorbrachte und an der Tür zusammensank. „Amenemhat…“ flüsterte sie,
  


  
    „… was habe ich getan… was habe ich dir angetan?“
  


  
    

  


  
    Mit Aufregung und Furcht im Gefolge verbreiteten sich die Gerüchte aus dem Palast in Ipet-Isut. Schon bald hatten sie auch Debora erreicht. Sie war hinüber in den Hof geeilt und lief auf den Zweiten Diener Amuns zu, der gerade mit Grabesmiene ein Grüppchen neugieriger Schüler aus dem Haus des Lebens verscheucht hatte.
  


  
    „Was ist passiert? Amenemhat wollte den Pharao ermorden?! Man hat ihn ins Verlies geworfen? Ist das wahr?“ Er hatte ihr gesagt, die Königsmutter habe Nachrichten von den Gaufürsten für ihn… Debora misstraute Nefertari zutiefst, und sie hatte Amenemhat gebeten, nicht zu gehen. Aber wie stets hatte er die Besorgnis seiner Gemahlin zur Seite gewischt. Sie angelächelt und versichert, sie bräuchte nicht eifersüchtig zu sein; sein Herz und seine Seele gehörten ganz und gar allein ihr. Und niemand seiner Gegner würde wagen, ihn bei Tage im Palast zu beseitigen…
  


  
    „Ich weiß nicht, was wahr ist, Frau“, erwiderte der Zweite Gottesdiener unwirsch. Er hatte offensichtlich keine Lust, diese Angelegenheit mit ihr zu erörtern, ganz gleich, ob sie die Gemahlin des Hohenpriesters war oder nicht. „Aber unseren Tempel wird Unheil treffen, soviel ist gewiss!“ Er hob die Arme in einer Geste der Demut zum Himmel.
  


  
    „Das ist alles, was du dazu sagst?“ entfuhr es Debora. „Willst du nichts unternehmen, um Amenemhat zu retten?!“
  


  
    „Das Schicksal eines Frevlers liegt in den Händen der Götter. – Und nun lass mich meiner Wege gehen!“ Er schob Debora brüsk zur Seite.
  


  
    Sie starrte ihm nach, nicht wissend, ob sie vor Wut schreien oder vor Verzweiflung weinen sollte. Wenn Amenemhat starb, war die Reihe, das höchste Amt zu bekleiden, an jenem Greis, der die Abzeichen des Zweiten Gottesdieners trug! War das der Grund, dass er nichts tun wollte? Oder hatte er ganz einfach Angst?
  


  
    Debora richtete ein verzweifeltes Stoßgebet an die Götter ihrer Heimat und sämtliche anderen, die ihr im Augenblick einfielen. Sie konnten, sie durften nicht so grausam sein und ihr Amenemhat nehmen! Nicht jetzt! Nicht nach diesen wenigen Wochen! Sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter, versuchte nachzudenken. Wenn ihr der Zweite Gottesdiener nicht helfen konnte oder wollte – wer dann? Menkheperre! Er hatte es nie an Loyalität zu seinem Hohepriester fehlen lassen, jedenfalls nach Amenemhats Ansicht, und diesbezüglich konnte Debora nur vertrauen.
  


  
    Sie hielt einen der mit Säuberungsaufgaben im Hof beschäftigten Tempeldiener an und fragte nach dem Vierten Diener Amuns. Menkheperre sei gleich nach dem morgendlichen Ritual zu seiner Familie geeilt, erhielt sie zur Antwort.
  


  
    Gar nicht schnell genug konnte sie den Weg hinter sich bringen. Sie war außer Atem, als sie endlich an die Tür des kleinen Hauses hinter den Mauern von Ipet-Isut hämmerte. Ein Mädchen öffnete ihr, lugte furchtsam durch den Türspalt nach draußen. Dann schob sich noch der Kopf eines kleinen Jungen heraus. Aber ehe Debora etwas sagen konnte, tauchte Menkheperre selbst auf.
  


  
    „Du? Warum kommst du zu mir?“
  


  
    Von drinnen klang Babygeschrei und die besorgte Stimme einer Frau. Die Ereignisse hatten die gesamte Familie wie ein Schock getroffen. In den schreckgeweiteten Augen von Menkheperres Frau fand Debora ihre eigene Angst wieder – und verlor gleichzeitig einen Gutteil ihrer Hoffnung auf Unterstützung, noch bevor sie sie überhaupt erbeten hatte.
  


  
    „Erhabener! Wir müssen Amenemhat helfen!“
  


  
    „Die Zeichen hierfür stehen nicht besonders gut“, antwortete er, trotz der deutlichen Gestik seiner Frau, Debora lieber vor die Tür zu setzen und kein weiteres Wort mehr in dieser Angelegenheit zu verlieren. „Ein Freund aus dem Palast hat mir berichtet, Ramses hat seine Mutter unter Bewachung stellen lassen und auch eine Anzahl Diener ins Verlies werfen lassen, um sie zu befragen.“
  


  
    Debora spürte einen Kloß im Hals. Befragen. Das bedeutete Folter! Würde der Pharao auch Amenemhat foltern lassen? In ihrer Erinnerung brannte plötzlich das Bild zweier Bettler, die eines Tages auf den Hof ihres Vaters gekommen waren; der eine mit abgeschnittener Nase, der andere mit abgeschlagener rechter Hand...
  


  
    „Wir... müssen etwas tun! Bitte! Du kannst das doch nicht einfach zulassen! Menkheperre!“
  


  
    Der Priester senkte den Kopf. Die Sorge, die das Mädchen vor ihm an den Tag legte, ließ ihn zum ersten Mal tatsächlich der Wahl vertrauen, die Amenemhat mit ihr getroffen hatte. Sie schien ihn wirklich zu lieben. Aber – helfen konnte er ihr trotz allem nicht. „Wenn es etwas gäbe, was wir tun könnten!“
  


  
    Debora konnte es nicht länger aushalten. Schluchzend rannte sie hinaus, hielt erst inne, als sie in Amenemhats Haus stand. Was sollte sie nur tun? Doch nicht einfach hier bleiben und warten? Warten, dass die Nachricht von seiner Hinrichtung sie erreichte?! Einer der Diener huschte vorüber, ohne sie anzublicken. Es war geradezu, als ob sie die Todesnachricht des Hausherrn bereits mitgebracht hatte! Sie ging hinüber in den Hauptraum des Hauses, setzte sich auf eine der Bänke und starrte in die Stille. Es war so leer hier – ganz anders als in den Stunden, in denen Amenemhat ganz einfach nicht hier gewesen war, weil er seine Pflichten im Tempel zu erfüllen gehabt hatte!
  


  
    Debora legte die Hände auf ihren Bauch. An diesem Abend hatte sie Amenemhat erzählen wollen, dass sie glaubte, neues Leben in sich zu tragen. Und jetzt… würde er vielleicht nie mehr zurück kommen, sie würde es ihm nie sagen können…
  


  
    

  


  
    Debora saß allein auf diesem Platz bis zum Abend. Keiner der Bediensteten wagte sich zu zeigen. Hatten sie es vielleicht sogar schon vorgezogen, sich davon zu stehlen, um möglichen Repressalien aus dem Weg zu gehen? Es war Debora absolut gleichgültig. Irgendwann aber tappten kleine nackte Füße in ihre Richtung und sie erkannte das Mädchen, das Amenemhat ihr als persönliche Dienerin zugewiesen hatte. „Herrin Meritamun, du musst etwas essen!“ erklärte das Kind, so durchdrungen von der Bedeutsamkeit seiner ihm übertragenen Aufgabe, dass niemand und nichts es davon abgebracht hätte. Sie stellte ein Körbchen mit Brot und Eiern vor Debora.
  


  
    „Ich kann nicht. Nicht jetzt… Bitte lass mich allein! Geh schlafen!“
  


  
    „Nein. Der erhabene Erste Gottesdiener hat gesagt-“
  


  
    „Amenemhat ist im Verlies!“ schrie Debora. „Vielleicht wird er gefoltert! Im Verlies, hörst du?!“ Ohne dass sie es wollte war ihre Stimme außer Kontrolle geraten und das Mädchen vor ihr riss erschrocken die Augen auf. Ihre junge Herrin hatte sie noch nie so angefahren.
  


  
    „Dem erhabenen Amenemhat wird nichts geschehen! Amun-Ra wird ihn beschützen! Nichts ist stärker als die Macht Amun-Ras! Das hat mir mein Vater beigebracht“, erwiderte das Kind jetzt voller Inbrunst.
  


  
    Debora nahm die Kleine in den Arm und sehnte sich danach, diesen Glauben teilen zu können. Tränen liefen über ihr Gesicht und in das Haar ihrer Dienerin.
  


  
    

  


  
    Kahotep legte die letzte kunstvoll gebundene Blumengabe vor der Statue Ptahs nieder und zog sich mit geneigtem Kopf rückwärts aus dem Allerheiligsten zurück, während sein Begleiter die Fußspuren auf dem sandigen Boden verwischte. Der Oberpriester fühlte sich an diesem Morgen von einer besonderen Dankbarkeit beseelt, die ihm tief im hintersten Winkel seines Geistes Gewissensbisse bereitete. Sein Kontrahent saß im Kerker des Palastes und wartete auf seine Hinrichtung! Für einen Diener Ptahs, des Lebensspenders, sollte es verwerflich sein, Freude darüber zu empfinden, dass einem anderen Wesen Leid und Schmerz zugefügt wurden. Aber er konnte es nicht über sich bringen, Mitgefühl zu heucheln! Warum auch? Es war die gerechte Strafe, die den Hohepriester des Amun jetzt – endlich! – ereilte! Die Strafe für seinen Verrat an Pharao Ramses, für die Heimtücke, Itakaiet in diesem Spiel um die Macht zu missbrauchen, für das Orakel und für all die Intrigen all die Jahre!
  


  
    Als der Oberpriester den Hof erreicht hatte, in dem sich die letzten Tage noch mehr Flüchtlinge eingefunden hatten, erregte ein Menschenauflauf seine Aufmerksamkeit. Hatte es wieder einen Unfall bei den Bauarbeitern gegeben? Kahotep eilte näher. Die Leute wichen zur Seite und er gewahrte einen staubbedeckten Mann, der auf dem Boden kniete, am Ende seiner Kräfte. Jemand reichte ihm gerade zu trinken. Der Mann griff mit zitternden Händen danach.
  


  
    "Sie kamen bei Morgengrauen…“ stammelte er. „Mein Dorf ist verwüstet, unsere Vorräte und unser Vieh geraubt... überall Tote… und niemand kann ihre Leiber ordnungsgemäß für die Ewigkeit bereiten…"
  


  
    Er verschluckte sich, hustete und brauchte einen Moment, ehe er weiter sprechen konnte. Unterdessen hatte er auch Kahotep entdeckt. „Eine Armee, Erhabener!“ wiederholte er deshalb die Worte, die er schon gesagt hatte, als er hier im Hof zusammen brach. „Eine riesige Armee! Die… Libyer… und die … Gaufürsten!“
  


  
    Entsetztes Murmeln machte die Runde. Manche der Umstehenden waren zu erschrocken, um sprechen zu können. Sie starrten nur auf den Boten des Unheils und drückten instinktiv die Kinder an sich, die bei ihnen standen.
  


  
    „Wir sind verloren!“ rief ein alter, einbeiniger Mann, ein Veteran der Kriege im Delta. Sein Schrei wogte durch die Versammelten und löste Panik aus. Kahotep fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen und den Puls in den Ohren dröhnen. Ein Großangriff der Libyer und der Gaufürsten?! Die Götter mochten Waset beistehen! Wenn Ramses ihn doch nur rechtzeitig zu Verhandlungen mit dem Gegner hätte ziehen lassen!
  


  
    Der Pharao….
  


  
    Kahotep rannte in Richtung des Tempeltores, unterwegs einem der Wächter zu schreiend, er möge den Zweiten Gottesdiener informieren, damit jener sich um die aufgeregten Leute kümmerte.
  


  
    

  


  
    „Ich muss den Pharao sprechen!“
  


  
    Ein überraschter Blick der nubischen Gardisten traf den Oberpriester. Schließlich war es Tage her, dass er hier gewesen war und es war noch so früh am Morgen, dass die Schatten der Dunkelheit noch zwischen den Mauern hingen. Doch sie ließen Kahotep ein, und kurz darauf eilte er durch den Ostflügel des Palastes in Richtung der Gemächer des Königs. Die mit ihren morgendlichen Verrichtungen beschäftigten Diener musterten ihn verwundert. Der Vize-Haushofmeister kam ihm entgegen gerannt, noch mit den letzten Handgriffen seine Gardarobe richtend und ohne Perücke auf dem Kopf.
  


  
    „Erhabener, ich wurde unterrichtet, dass…“
  


  
    „Tawere, ich will seine Majestät sprechen!“ unterbrach Kahotep den Höfling und griff ihn an der Schulter. „Es ist dringend! Sehr dringend und duldet keinen Verzug!“
  


  
    Der Vize-Haushofmeister räusperte sich. „Der Ehrwürdige Horus ruht noch. Er hatte sich vergangene Nacht in den königlichen Harem begeben.“
  


  
    „Das ist mir gleich! Wecke ihn!“
  


  
    Sein Gegenüber rang die Hände und suchte verzweifelt nach Ausflüchten. Der Pharao war letzten Abend in einer ausgesprochen üblen Stimmung gewesen, nachdem man ihm die erfolterten Geständnisse der Dienerschaft seiner Mutter vorgelegt hatte. Drei der Unglücklichen, die über Jahre von Nefertaris Verhältnis zu Amenemhat gewusst hatten, waren kurzerhand noch im Kerker getötet wurden. Ihre Leichen hingen bereits an den Stadtmauern.
  


  
    „Es geht um die Libyer“, legte Kahotep ungeduldig nach und war nahe daran, den Höfling ganz einfach zur Seite zu schieben und sich Zutritt zum Harem zu verschaffen.
  


  
    Tawere seufzte. „Warte hier, Erhabener!“
  


  
    Wieder an seinem Gewand nestelnd schlurfte der Mann seufzend davon.
  


  
    Eine geraume Weile später erschien Ramses, die Spuren einer mehr oder minder durchzechten Nacht deutlich im Gesicht.
  


  
    „Kahotep… was ist los?“ murrte er und ließ sich auf die Brüstung zum Garten fallen. „Mach‘ es kurz, mir platzt der Schädel!“
  


  
    „Die Libyer und die Gaufürsten haben eine Armee in Marsch gesetzt, Majestät“, antwortete der Oberpriester und musste dabei seinen inneren Widerwillen gegenüber der traurigen Erscheinung des jungen Pharao überwinden. „Mehrere tausend Mann. Und Reiter. Sie werden von Norden kommen. Und auf dem Fluss!“
  


  
    Iny-Ramses entgleisten die Gesichtszüge zu einem Ausdruck blanken Entsetzens. Er saß einen Moment lang in dieser Pose da, als müsse sein Verstand sich erst wieder in seinem Kopf einfinden.
  


  
    „Was?“ brachte er dann endlich heraus. „Wie kann das sein? Warum haben meine Späher dann nichts berichtet? Woher hast du diese Nachricht?“
  


  
    „Deine Späher sind wahrscheinlich bereits ermordet worden, Majestät. So wie die Bewohner in den Grenzdörfern. Und viele Gemeindevorsteher haben offenbar gemeinsame Sache mit dem Gegner gemacht, ließen sie passieren ohne Meldung zu machen!
  


  
    Und die Priesterschaft von Men-Nefer… schoss es Kahotep durch den Kopf und er fühlte Kälte über seinen Rücken kriechen. Amenemhat hatte die Wahrheit gesagt, wann immer er die Diener Ptahs des Verrats beschuldigt hatte… Nein, das war unmöglich! Kahoteps Geist wehrte sich gegen diesen Gedanken wie ein Körper gegen eindringendes Gift. Er kannte den Hohepriester von Men-Nefer, Kiyas Vater! Niemals, so wahr die Götter lebten, hätte er Kemet an die Libyer verraten! Sich gegen jeden weiteren Gedanken dieser Art abschottend, wiederholte er mit raschen Worten, was er wusste.
  


  
    

  


  
    Amenemhat ließ sich bäuchlings fallen in der Absicht, seinen gepeinigten Gliedern mit einer anderen Stellung etwas Erleichterung zu verschaffen. Aber eigentlich hatte er schon alles probiert, was einem an Armen und Beinen Gefesselten möglich war… Nicht in der Lage, sich abzufangen, schlug er auf dem schmutzigen Sandboden der Kerkerzelle auf und hatte sofort Dreck zwischen den Zähnen. Spuckend versuchte er sich wieder halb auf die Seite zu drehen und fluchte. Noch vor Tagen hätte er nicht geglaubt, welch zersetzende Gewalt ein anfangs so winziger Schmerz mit der Zeit entfalten konnte. Mittlerweile hatte er das Gefühl, jeder Muskel einzeln werde von glühenden Nägeln durchbohrt.
  


  
    Tage…
  


  
    Wie lang war er jetzt hier? Lang genug jedenfalls, dass Hunger und Durst begannen, selbst die schmerzenden Muskeln in den Hintergrund rücken zu lassen. Er hatte inständig gehofft, dass es ihm wenigstens vergönnt sein möge, aufrecht zu seiner Hinrichtung zu gehen, nicht wie ein Tier zum Schlachter geschleift zu werden! Aber wie es schien, hatte der Pharao nur daran Interesse, ihn so weit als möglich zu demütigen… Oder hatte man ihn hier unten vergessen?!
  


  
    „Was ist, Iny, Großer Ruhmreicher Horus?! Bist du selbst dazu unfähig, mich hinzurichten?!“ Seine ausgedörrte Kehle ließ den zornigen Ruf in einem Hustenanfall enden. Es war besser, die schwindenden Kräfte zu sparen… Wofür auch immer.
  


  
    

  


  
    Der Thronsaal vibrierte förmlich von der hitzigen Debatte. Die schrecklichen Neuigkeiten hatten auch bei Hofe Verstörung und Panik ausgelöst. Manch einer hatte sogar schon die eine oder andere Wagenladung mit Wertgegenständen aus Waset herausbringen lassen, nachdem eilig ausgesandte Kundschafter des Pharao die gegnerischen Truppenbewegungen bestätigt hatten. Gewaltiges Unheil hatte sich zusammen gebraut und bald würde es die Heilige Stadt Kemets erreichen!
  


  
    „Wir können unmöglich den Sieg gegen eine solche Übermacht erringen!“ rief der Oberpriester des Ptah soeben entschieden.
  


  
    „Und was schlägst du vor, Erhabener?“ meldete sich der Haushofmeister mit höhnischer Stimme. Er und die meisten Mitglieder des Thronrates hatten Kahotep nicht gerade vermisst, als seine Majestät in nicht mehr gerufen hatte.
  


  
    „Verhandlungen, Zugeständnisse? Sollen wir diesen Treuebrüchigen vielleicht Tribut zahlen, hm?“
  


  
    „Wir müssen die Gaufürsten an ihre schuldige Pflicht erinnern! Ihre Gefolgschaft einfordern! Wir müssen die Libyer zurückschlagen, wir die Söhne Kemets!“
  


  
    Ramses gebot dem General mit einer Handbewegung zu schweigen. „Sprich, Kahotep!“
  


  
    Der Oberpriester holte tief Atem. In diesem Moment klammerte sich der Pharao wieder an seinen Rat – und er musste sich an die letzte Möglichkeit klammern, Amenemhats Einfluss auszuschalten! „Wir müssen uns ergeben. Wir haben schon zu viele Söhne und Töchter Kemets verloren in den Kämpfen mit den Gaufürsten und durch den Hunger!“
  


  
    Ein Sturm der Entrüstung brach los. Einer der Höflinge packte Kahotep an den Schultern und General Sobekemsaf brüllte Anschuldigungen des Verrats und der Feigheit. „Der Ruhmreiche Horus zieht in die Schlacht und besiegt seine Feinde! Er kriecht nicht vor ihnen wie ein Sklave!“
  


  
    „Das ist unerhört! Der Pharao ist der Sohn Amun-Ras! Kann sich vielleicht die Sonne einfach vom Himmel fallen lassen, um einem Schwarm Vögel zu entgehen?!“ rief der Zweite Gottesdiener aus Ipet-Isut.
  


  
    „Deine Zunge wird nicht von der Liebe für Kemet geleitet, sondern von Amenemhats Gier nach Macht!“
  


  
    „Amenemhat ist mir lieber als ein libyscher Kriegsherr in Waset und Feuer in meinen Gütern!“
  


  
    Erst als Ramses aufsprang und die Kontrahenten persönlich auseinander riss, trat wieder etwas Ruhe ein.
  


  
    „Majestät, gib mir den Befehl und ich hebe heute noch so viele Männer wie möglich aus, um sie den Libyern entgegen zu stellen! Ich schwöre, ich ruhe nicht eher, bis sie von unserem Grund und Boden vertrieben sind! Und mit dir an unserer Spitze können die Götter uns nur den Sieg verleihen!“
  


  
    „Das ist Wahnsinn!“ rief Kahotep erneut. „Wir werden nur sinnlos noch mehr Leben verlieren!“
  


  
    Der Pharao breitete mit einer unwirschen und zornigen Geste die Arme aus. „Ihr benehmt euch wie streitende Hähne! Ich werde – werde morgen früh meine Entscheidung bekannt geben! Hinaus mit euch allen!“
  


  
    Er ließ sich wieder auf den Thron fallen.
  


  
    „Morgen?“ entfuhr es Sobekemsaf, und einige andere machten ebenfalls entsetzte Gesichter. „Das gibt dem Gegner weitere Stunden Zeit, vorzurücken!“
  


  
    „Ich sagte: Morgen!“
  


  
    Der General neigte widerstrebend den Kopf.
  


  
    „Mein König…“ versuchte Kahotep, seinerseits zu Ramses vorzudringen.
  


  
    „Morgen! Haltet den Mund! Alle!“
  


  
    Sobekemsaf stürmte aus der Tür, einen anderen Höfling brüsk zur Seite schiebend. Der Blick, den der Wesir und der Oberste Siegelschneider tauschten, entging dem Pharao. Er hatte nach dem neben ihm stehenden Weinkrug gegriffen und nahm einen langen Schluck. Bis morgen würden die Götter ihm offenbart haben, was er tun sollte, was das Beste für die beiden Lande war! Nur nicht jetzt, während ihm so der Kopf schwirrte!
  


  
    Um seinen Zorn abzukühlen, marschierte Sobekemsaf mit rasch ausgreifenden Schritten den Palmenhain hinunter, dabei allerlei Verwünschungen gegen den Oberpriester des Ptah ausstoßend.
  


  
    „Nun, mein Freund, es sieht nicht so aus, als kämen deine Truppen zur Plünderung des Deltas…“ Die Stimme des Wesirs riss den General aus seiner Fluchorgie.
  


  
    „Kapitulation, ha!“ stieß er hervor und köpfte mit seinem Schwert die Blumen des nächstliegenden Beetes. „Der Herr der beiden Länder kann nicht unterliegen! Wer hat das schon einmal gehört? Wenn der Pharao sich freiwillig in die Hand von Fremden gibt, stürzt der Himmel ein im Zorn der Götter!“
  


  
    Er verstummte, bemerkend, dass er in seiner Wut den Respekt vor Ramses vergaß. Und der Wesir neben ihm? Er war selbst einmal Soldat gewesen in Ramses‘ Truppen. Aber… wie weit reichte seine militärische Rationalität und wo begann die Treue seinem König gegenüber? Was wollte er überhaupt hier von ihm… jetzt? Misstrauisch musterte Sobekemsaf den jüngeren Mann, der unruhig mit seinem prächtigen Amtsstab auf den Boden klopfte. Ganz ohne Zweifel lag ihm etwas auf dem Herzen!
  


  
    „Der Pharao sollte an der Spitze seiner Truppen stehen, waren deine Worte eben im Kronrat“, griff der Wesir den Faden des Gesprächs wieder auf. „Aber was, wenn seine Hand zu schwach ist, um die Zügel des Streitwagens in der Schlacht zu halten?“
  


  
    Einige Herzschläge lang herrschte Stille. Die Stille des Abgrundes des Verrats, der sich auftat, als die Worte sich langsam in den Geist des Generals senkten.
  


  
    „Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst, Freund“, erwiderte er, doch ohne den Wesir dabei anzusehen. Zu ungeheuerlich war das alles! Er würde sich nicht um Kopf und Kragen reden!
  


  
    „Wenn seine Hand zu schwach ist“, hauchte der Wesir gleichsam, „… sollte dann nicht ein Stärkerer die Zügel halten und Kemet aus dem Griff seiner Feinde retten, Sobekemsaf?“
  


  
    „Was sollen diese Worte bedeuten?“
  


  
    „Die Libyer und die Gaufürsten rücken vor, mit jedem Moment, den wir warten, weiter! Morgen werden sie die ersten unserer Landgüter erreicht und zerstört haben!“
  


  
    „Ich bin Soldat.“ Hastig sah Sobekemsaf sich um, plötzlich fürchtend, einem ausgeklügelten Hofkomplott zum Opfer gefallen zu sein. Tatsächlich klangen eilige Schritte zu ihnen. In der Dämmerung tauchte die Gestalt des Obersten Siegelschneiders auf. Der Wesir nickte ihm kaum merklich zu. Der General fasste sein Schwert fester, aber die Hand des jüngeren Höflings legte sich nur auf seinen Arm.
  


  
    „Ein Soldat, der geschworen hat, den Feind aus Kemet zu vertreiben“, erinnerte der Wesir. „Unter dem Befehl eines starken Horus.“
  


  
    Sobekemsafs Augen glitten von ihm zum Obersten Siegelbewahrer. „Was wollt ihr?“
  


  
    „Ramses muss sterben…“ begann der Wesir leise.
  


  
    Doch nicht leise genug, dass ihn der Erste Mundschenk, der ihnen heimlich gefolgt war, nicht hörte.
  


  
    

  


  
    Kapitel 17


    
      

    


    
      Meritamun, Meritamun… Sie war beinahe alles, woran Amenemhat noch denken konnte. Ihr Lächeln, ihre Augen, ihre Stimme. Das Einzige, was stärker war als die andauernden Schmerzen, der Hunger und der Durst. Wenn die Götter so gnädig waren und ihn HIER sterben ließen… dann blieb ihr wenigstens die Hinrichtung erspart. Ein kleiner Trost. Beinahe lachte er innerlich bei dem Gedanken, wie klein seine Ansprüche schon geworden waren.
    


    
      Holz knarrte in metallenen Angeln, dann tastete sich ein Lichtschein abwärts in das Verlies. Amenemhat hob den Kopf und sah zwei Gestalten in Gewändern, die nicht den Kerkerwächtern zugehörig schienen am Ende der Treppe. War es Zeit für seine Hinrichtung? Er versuchte sich in eine halbwegs würdevolle Position aufzurichten, scheiterte aber.
    


    
      Schritte tappten die Treppe abwärts und einen Moment später griffen ihn zwei Arme. Erstaunt erkannte er den Wesir. Es knackte, dann splitterte das Holz seiner Fesseln unter dem Einsatz einer Steinklinge und Amenemhat stützte sich steif und zittrig auf die Füße. Die hastigen Worte, die der Wesir ihm dabei zuflüsterte, ließen dem Hohepriester für einen Augenblick erneut schwindlig werden. Doch dann pulste das Adrenalin machtvoll genug durch seine Adern, um ihn aufrecht zu halten. Die Libyer marschierten auf Waset zu?!
    


    
      „…Ramses ist nicht willens, den Feind aufzuhalten“, fuhr der Höfling fort, wohl überlegt keinen der üblichen Königstitel mehr benutzend. Für ihn war der Mann schon tot, über den er sprach! Er öffnete einen Tonkrug und reichte Amenemhat zu trinken.
    


    
      „Wir brauchen einen starken Pharao!“
    


    
      „…einen Pharao wie dich, Erhabener“, vollendete jetzt der zweite Mann, der mit dem Wesir gekommen war, die Rede. Der Oberste Siegelschneider!
    


    
      Der Hohepriester begriff vollkommen, auch ohne dass die Höflinge weiter auf ihn einflüsterten, während sie ihm aus dem Kerker nach oben halfen. Sie wollten Ramses loswerden. Aber sie wollten sich nicht die Hände mit diesem Sakrileg beflecken! Gut, sollte ihr Plan von Erfolg gekrönt sein, würde er sich daran erinnern, diese beiden Verräter als erstes den Weg zu schicken, den sie jetzt für ihren König bereitet hatten. Verrätern war nicht zu trauen…
    


    
      Auf der Schwelle zum Verlies lag der leblose Körper des Wachpostens – man hatte ihn betäubt oder ein tödliches Gift eingeflößt, einerlei… Der Wesir sah sich nervös um, öffnete dann die Tür zu einem kleinen Raum. Eine Schale mit Essen stand bereit, dessen Duft Amenemhat unwillkürlich das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, ein Wasserkrug, und auf einer Bank zusammengelegt ein neues Gewand.
    


    
      „Ist General Sobekemsaf auf unserer Seite?“ fragte er, ohne dem Wesir weitere Zeit für umständliche Erklärungen zu lassen und schob eine Handvoll der kleinen Teigtaschen in den Mund.
    


    
      „Ja, Erhabener. Die Truppen sind in Bereitschaft und warten nur auf deinen Befehl!“
    


    
      Ah, wie gut du jetzt kriechen kannst… Aber früher konntest du deine Stimme nicht erheben, als es um die Rückgabe unseres Landes ging!
    


    
      Noch immer kauend tauchte Amenemhat die Hände in das Wasser, genoss einen Moment die wohltuende Kühle auf seinen wund gescheuerten Handgelenken, entkleidete sich dann und begann sich zu waschen.
    


    
      „Der Feind kommt von Norden zu Lande und zu Wasser, sagtest du, Wesir? Suche mir ein paar verlässliche Läufer, die ich als Späher losschicken kann!“ Er griff das neue weiße Leinen und schlug das Tuch mit raschem Handgriff um die Hüften. Seine Gedanken eilten die nächsten Schritte voraus. „Ich brauche einen Boten für Ipet-Isut. Und… rufe die Mitglieder des Kronrates zusammen! Wo ist Ramses jetzt?“
    


    
      „Im Harem. Aber ich werde es einrichten, dass er über die Galerie in den Garten kommt, sowie … sowie du bereit bist, Erhabener.“
    


    
      „Ich brauche eine Waffe“, erwiderte Amenemhat kalt, und der erschrockene Gesichtsausdruck des Obersten Siegelschneiders bei diesen unverblümten Worten amüsierte ihn auf eine düstere Weise. Die Verschwörer hatten einen Mord geplant, aber scheuten sich, die Dinge auch nur beim Namen zu nennen!
    


    
      „Nun, du hast nicht erwartet, dass ich ihn mit bloßen Händen erledige, oder?“
    


    
      

    


    
      Die Mitte der Nacht war überschritten. Ein lauer Wind wehte vom Fluss herauf mit dem Geruch von Erde und Schilf in sich. Es war ruhig im Palast, aber es war eine unnatürliche Ruhe. Dutzende Augen bewachten sie und warteten, dass ihr hastig inszeniertes tödliches Spiel seinen Lauf nahm.
    


    
      Und ein anderes Augenpaar glitt suchend durch die Nacht, um eben dieses Spiel vorzeitig zu beenden…
    


    
      Amenemhat war die Treppe zur Galerie hoch gestiegen und zog sich jetzt hinter eine der Säulen zurück. Der Stein war kalt, so wie die Klinge in seiner Hand – General Sobekemsafs Kurzschwert.
    


    
      Mord. Königsmord. Sooft er über diese Eventualität nachgedacht hatte, er hatte nie damit gerechnet, selbst den tödlichen Stoß führen zu müssen! Es würde nichts anderes sein als der Stoß in eines der Opfertiere, sagte er sich jetzt. Ein Opfer zum Wohl Kemets, ein unabdingbares Opfer! Ein überfälliges Opfer!
    


    
      Ein raschelndes Geräusch ließ Amenemhat sich umwenden. Aber im Dunkel der Nacht konnte er zwischen den Blättern und Stämmen des Palastgartens nichts erkennen. Eine der Katzen oder ein Nachtvogel? Irgendetwas in seinem Gespür sagte ihm, das dem nicht so war… Er löste sich von der Säule, beugte sich in Richtung des Raschelns und versuchte verzweifelt, doch etwas auszumachen. Im selben Moment war das Geräusch nah bei ihm, hinter ihm, lauter. Amenemhat drehte sich, hob das Schwert in Angriffsposition und fühlte sich von einem heftigen Faustschlag zwischen den Schulterblättern getroffen. Die Waffe entglitt seiner Hand. Er hatte Mühe, sich abzufangen, als ein Fußtritt ihn in die Seite traf. Die Tage im Verlies hatten ihm zu viel Kraft gekostet, und ein zweiter Tritt traf ihn, ehe er sich hoch stützen konnte. Kurz huschte das Mondlicht über die Gestalt des Angreifers, als jener sich aus dem Bereich der Galerie herausbewegte, um Amenemhats Waffe zu greifen. Der Hohepriester erkannte Sethnakht. Und er erkannte noch etwas anderes: eine kleine, feine Narbe an dessen Handgelenk! Doch für Rachegedanken blieb ihm keine Zeit. Ebenso wenig für die Frage, in welches Intrigengewirr man ihn eingewebt hatte. Der Erste Mundschenk setzte mit dem Schwert in der Hand auf ihn zu, und er war nicht schnell genug, dem Angriff zu entgehen. Sethnakht packte ihn an der Schulter, platzierte die Spitze des Schwertes auf seiner Kehle.
    


    
      „Angst um dein Leben, Hohepriester des Amun? Ich bin mir sicher, mein Bruder hatte mehr Angst, als du ihn zur Pfählung verurteilt hast! Ich werde dafür sorgen, dass du auch alle die Qualen kostest, die einem Verräter zustehen, der den Pharao ermorden will! Du wirst mir nicht noch einmal davon kommen!“
    


    
      Er spuckte Amenemhat ins Gesicht.
    


    
      „Du bist ein größerer Narr als ich je angenommen habe, Sethnakht!“
    


    
      „Mag sein. Aber ich werde den großen, weisen Herrn von Ipet-Isut überleben und mich freuen, wenn-“
    


    
      Seine Worte endeten in einem gurgelnden Geräusch und er kippte vornüber. Als der Erste Mundschenk auf dem Boden aufschlug, erkannte Amenemhat die Streitaxt, die sich in seinen Rücken gegraben hatte.
    


    
      Dann tauchte die Gestalt Sobekemsafs auf.
    


    
      „Ich nehme an“, sagte der Priester, während er sich aufstützte, „das war nicht Teil des Planes, oder?“
    


    
      Der General schüttelte den Kopf. „Sethnakht war kein Mann, dem wir getraut haben.“
    


    
      „Offenkundig sehr vorausschauend.“
    


    
      „Er muss uns … belauscht haben, oder es gibt einen Verräter unter uns.“
    


    
      „Wenn dies so ist, sollte ich mich beeilen zu tun, warum ich hier bin, nicht wahr?“
    


    
      „Du bist bereit?“
    


    
      Statt einer Antwort auf die Frage machte Amenemhat nur eine Geste in Richtung des Toten. „Sorge dafür, dass er den Schakalen zum Fraß vorgeworfen wird!“ Dann zog er sich an den verabredeten Platz auf der Galerie zurück.
    


    
      Gerade entfernte sich der Wesir über die Treppenstufen in den Garten, hüstelnd, als habe er sich unglücklicherweise verschluckt. Das verabredete Zeichen! Oben zwischen den Säulen der Galerie tauchte der Pharao auf, sich suchend nach dem angeblichen Boten von den Libyern umblickend und gähnend. Seltsamerweise fühlte sich Amenemhat in diesem Moment an einen der endlosen frustrierenden Lehrstunden mit Iny in Ipet-Isut erinnert.
    


    
      Königsmord, dachte er erneut, blockierte jeden weiteren Gedanken aber mit einem festen Entschluss. Tief atmete er die kühle Nachtluft ein und meinte fast zu spüren, wie sie sich in ihm ausbreitete.
    


    
      Kalt, ruhig. Eiskalt.
    


    
      „Du wirst verflucht sein und elend sterben…“
    


    
      Besser ich als ganz Kemet...
    


    
      Der Pharao kam näher, sah sich wieder um, bemerkte Amenemhat aber nicht. Als Iny einen knappen Schritt vor ihm war, setzte der Hohepriester ihm nach, packte ihn, den Kopf nach hinten reißend, um ihn am Schreien zu hindern. Es kostete ihn alle Kraft, die er momentan zur Verfügung hatte. Dann stieß er zu. Die Augen des Pharao weiteten sich vor Entsetzen, als die Klinge in seinen Körper drang und er den Mann erkannte, der sie führte. Sein Blick bohrte sich in dessen Gesicht mit letztem verzweifeltem Zorn. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Ramses schlaff zusammen sank.
    


    
      Amenemhat seufzte erleichtert und ließ den Toten auf den Boden gleiten. Für einen Moment stand er reglos und starrte auf ihn. Dann wanderte sein Blick über seine rechte Hand, den Arm und seine eigene Gestalt. Das Blut hatte ihn nicht beschmutzt. Gut. Jetzt galt es, Kiya aufzusuchen! Amenemhat wusste, wo die Laube für die schwangere Frau errichtet worden war und schlug die entsprechende Richtung durch den nachtdunklen Garten ein.
    


    
      Die Dienerin der jungen Gottesgemahlin, die vor der Laube geschlafen hatte, richtete sich auf, als sie die hastigen Schritte hörte und hob ihr Öllämpchen dem Ankömmling entgegen.
    


    
      „Erhabener…“ stammelte sie verwirrt. Immerhin lautete die letzte Nachricht, die sie gehört hatte, dass der Pharao Amenemhat in den Kerker werfen ließ!
    


    
      Unterdessen war auch Kiya erwacht. Die Panik, die sich in ihrem Gesicht abzeichnete sagte Amenemhat deutlich, dass sie erwartet hatte, einem der feindlichen Krieger gegenüber zu stehen. Es dauerte einen Moment, ehe ihr die offizielle Grußformel über die Lippen kam: „Die königliche Gemahlin… ist erfreut, den Ersten Diener Amuns zu sehen…“
    


    
      „Pharao Ramses ist in die Herrlichkeit seines Vaters Amun-Ra eingegangen“, verkündete Amenemhat ohne Umschweife.
    


    
      „Tot?“ Kiya empfand nichts dabei.
    


    
      Ihre Dienerin schlug die Hände vor den Mund, erstickte den eigenen erschrockenen Ruf „Die Libyer?!“
    


    
      „Kiya, du wirst verstehen, dass das Reich einen Regenten braucht, bis dein Kind, sollte es ein Sohn sein, das Alter der Reife erlangt hat.“
    


    
      „Ja“, antwortete sie wie bei einer Schulaufgabe und umklammerte Halt suchend den hölzernen Türpfosten der Laube.
    


    
      „Du wirst mich zum Regenten ernennen.“
    


    
      „Ja.“ Ihr wurde schlecht und sie schluckte heftig. Alles ging so schnell!
    


    
      „Komm, Kiya! Du musst dem Kronrat die Entscheidung bekannt geben! Ramses’ Bereitung für die Ewigkeit muss eingeleitet werden und die Truppen müssen in Marsch gesetzt werden!“
    


    
      Sie folgte ihm, ohne ihre Frisur oder ihr Gewand zu ordnen.
    


    
      

    


    
      Kahotep hatte im Palast übernachten wollen, um sofort zur Stelle zu sein, falls der Pharao ihn zu sprechen wünschte. Angesichts der bedrohlichen Lage ohnehin nur in einen leichten Schlummer gefallen, war er sofort wach, als vor seiner Kammer zwei laut aufeinander einredende Diener vorbei stürzten. Eilig streifte er sein Gewand über und folgte ihnen.
    


    
      Noch war es Nacht, aber überall brannten Fackeln und Lampen und es herrschte eine Betriebsamkeit wie sonst gegen Vormittag nicht. Gab es neue Entwicklungen, was die Libyer anbetraf? Er entdeckte Kiya und eilte auf die junge Frau zu. Sie machte einen ebenso verstörten und erschrockenen Eindruck wie die neben ihr kauernde Dienerin, auch wenn sie versuchte, königliche Würde zur Schau zu stellen.
    


    
      „Der Ruhmreiche Horus Ramses ist eingegangen in die Ewigkeit“, sagte sie emotionslos, im Gegensatz zu Kahotep, den Entsetzen durchflutete.
    


    
      Er hatte doch den Pharao noch vor einigen Stunden bei bester Gesundheit verlassen! Gift, schoss es ihm durch den Kopf. Aber das ‚wie’ war jetzt nicht die Frage, die am Dringendsten beantwortet werden musste! Die libysche Armee näherte sich Stunde um Stunde weiter.
    


    
      „Kiya!“ In seiner Aufregung achtete er nicht einmal mehr darauf, dass dies eine unziemliche Anrede war. „Was ist mit dem Kronrat? Kemet braucht einen Regenten!“
    


    
      „Der Erste Gottesdiener von Ipet-Isut ist Regent, Erhabener.“
    


    
      „Der … Erste Gottesdiener?!“
    


    
      „Amenemhat“, antwortete Kiya überflüssigerweise. Kahotep ließ das Mädchen stehen und rannte in Richtung Thronsaal, aus dem laute Stimmen klangen. Unmöglich! Das konnte doch unmöglich wahr sein! Fast wäre er über die Schwelle in den Saal gestolpert. Sein Blick erfasste den General, einige Unterführer der Armee, weitere Höflinge, denen man zum Teil ansah, dass sie aus dem Schlaf gerissen worden waren. In ihrer Mitte: Amenemhat.
    


    
      Wie konnten die Götter das zulassen, brannte es in Kahotep. Er hatte das Gefühl, an dieser Frage zu ersticken. Wie kam der Skorpion von Ipet-Isut aus dem Kerker und an diesen Platz? Es konnte nur eine einzige Antwort darauf geben… und Ramses’ Tod konnte nur einen einzigen Urheber haben! Der Oberpriester des Ptah musterte die Anwesenden. In den Gesichtern Einiger glaubte er seine eigenen Gedanken zu erkennen. Sie schienen zu ahnen, unter welchen Umständen der Pharao aus dem Leben geschieden war. Dennoch hingen sie im Augenblick alle an den Lippen Amenemhats!
    


    
      Kahotep presste die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte. Diese Verräter! Diese kurzsichtigen, niederträchtigen Verräter! Wenn sie nur wüssten, was sie getan hatten! Amenemhats Stimme bohrte sich in Kahoteps Kopf:
    


    
      „…dass ein Teil der Libyer von Westen vorrückt, von jenseits der Berge, und ein anderer Teil gemeinsam mit den Truppen der Gaufürsten über den Fluss. Nach der letzten Nachricht sind sie im Augenblick hier.“ Der Hohepriester klopfte mit einem Stöckchen auf das rudimentär aus Sand nachgebildete Terrain auf dem Tisch vor ihm. „Wir müssen sie zu Wasser und zu Land aufhalten! Der große Ramses, Sohn des Seti, hat damals einen Arm des Flusslaufs weiter nördlich sperren lassen, um die Feinde Kemets am Vordringen zu hindern. Wir werden es ebenso tun! Sobekemsaf, ich will sämtliche Kriegsboote und alles, was sonst schwimmtauglich ist, bemannt haben und auf schnellstem Weg flussabwärts in Bewegung gesetzt! Man soll Schilfbündel mitnehmen, die zwischen den Booten ausgespannt werden können. Du, Sobekemsaf, wirst diese Operation anführen. Wähle dir einen deiner besten Offiziere aus, der die Truppen an Land befehligen kann. Ich hörte, dass du geschworen hast, mit all deinen Kräften Kemet zu verteidigen – löse diesen Schwur ein!“
    


    
      Der General neigte den Kopf und schlug die rechte Faust auf die Brust zum Salut. Er wusste, dass Amenemhat ihn und seine Erfahrung dringend brauchte. Und so die Heilige Dreiheit von Waset und alle Götter der beiden Lande ihm beistanden, er war nicht willens, den Regenten zu enttäuschen. Er, Sobekemsaf, und seine Truppen mochten die Waffen haben, den Feind nieder zu ringen. Aber Amenemhat hatte das Feuer, das sie alle beseelen musste!
    


    
      „Wir werden diesen Weg zu Lande vorrücken, mit der Amun- und der Mont-Division.“ Amenemhat zog eine Linie durch die Sandlandschaft. „Und uns hier mit den Soldaten vereinigen, die die Gemeinden in Mittel-Kemet stellen können. Es sollen sofort die Signale über die Wachttürme an der Hauptstraße gegeben werden und außerdem Boten aufbrechen, die die Befehle den Ortsvorstehern und Bürgermeistern weitergeben. Jeder Freiwillige, der sich uns anschließt, erhält außer dem üblichen Lohn der Plünderungen noch zwei Goldreifen aus dem Schatz von Ipet-Isut.“
    


    
      Die Anwesenden horchten auf, tauschten vielsagende Blicke. Der junge Schreiber, der den letzten Befehl festgehalten hatte, rannte einem Wink General Sobekemsafs folgend aus dem Saal, um die Boten entsenden zu lassen.
    


    
      „...Erhabener, wir könnten in sumpfiges Gelände geraten. Hier.“ Einer der Offiziere hatte auf einen Geländeabschnitt nördlich Wasets gedeutet. „Wir können maximal in drei Reihen nebeneinander marschieren. Wir kämen zu langsam voran.“
    


    
      Amenemhats Blick streifte prüfend über den Sprecher und er entschied, dass er dem Mann, den ein früheres Gefecht ein Auge gekostet hatte, vertrauen konnte. Er nickte. „Wir nehmen so viele wie du für richtig hältst, und auf dem Weg, der dir am Sichersten und Schnellsten erscheint. Die Übrigen – mit leichter Ausrüstung und im Eiltempo die westliche Route!“
    


    
      „Haben euch die Götter alle mit Blindheit geschlagen?“ Kahotep konnte nicht länger an sich halten.
    


    
      Erst da wurde Amenemhat auf den Ptahpriester aufmerksam.
    


    
      „Du schweigst! Wenn ich deinen Rat wünsche, werde ich es dich wissen lassen! Bis dahin, Oberpriester des Ptah, begib dich in deinen Tempel und veranlasse Opferfeiern für unseren Sieg! Oder solltest du auf der Seite der Feinde Kemets stehen?!“
    


    
      Kahotep war unfähig zu antworten. Erneut dachte er an den Oberpriester von Men-Nefer und die Nachrichten, die er ihm gesandt hatte.
    


    
      Amenemhats Blick wandte sich von ihm ab auf die übrigen Anwesenden, während er rief: „Solange ICH lebe und ein Tropfen Blut durch meine Adern fließt, wird weder ein Libyer noch ein verräterischer Gaufürst seinen Fuß nach Waset setzen!“
    


    
      Damit ließ er Kahotep stehen und verließ den Thronsaal, gefolgt von den Militärs und Höflingen. Das ein oder andere Augenpaar glitt dabei über den Ptahpriester.
    


    
      Zu geschockt, entsetzt und gedemütigt, um auch nur Hass auf seinen Gegner empfinden zu können, blieb Kahotep stehen. Lange starrte er nur auf die sandige Szenerie auf dem Tisch, dann schlug er die Hände vors Gesicht und schluchzte. Er hatte versagt! Versagt, Ramses von Amenemhats giftigem Stachel fern zu halten und Kemet vom Gift des Skorpions zu reinigen!
    


    
      

    


    
      Als ihr Verbannungsort sich öffnete, glaubte Nefertari zunächst kaum, was ihre Augen sahen. Wie lange hatte sie die endlosen vergangenen Tage und Nächte an diese Tür gehämmert, geschrien, geweint und gefleht! Und nun…? Gaukelte ihr gequälter Geist ihr Wunschbilder vor, ehe er in der endgültigen Umnachtung versank? Zitternd starrte sie auf den Höfling in der geöffneten Tür. Sie wusste, dass sie schrecklich aussehen musste; sie hatte sich weder darum gekümmert zu waschen noch zu kämmen und eine dünne Kruste aus getrockneten Tränen und zerlaufener Schminke bedeckte ihr Gesicht.
    


    
      „Ich muss … mit dem Pharao … sprechen“, brachte sie heiser heraus, als der Höfling ihr helfend die Hand entgegenstreckte.
    


    
      Jetzt neigte der Mann den Kopf, um sein eigenes Unbehagen zu verbergen und erwiderte leise: „Der Erhabene Horus ist zum Horizont gegangen.“
    


    
      „Mein Sohn…“ Die Worte blieben ein kaum hörbarer Hauch. Mit ihnen schien die letzte Kraft ihren Körper im Stich zu lassen. Sie sank vornüber und der Höfling griff sie stützend unter den Armen. Aber die Natur war nicht so gnädig, ihr eine Ohnmacht zu schenken.
    


    
      „Mein Sohn… „
    


    
      „Man fand ihn am Morgen, mit der tödlichen Wunde eines Dolchstoßes“, erwiderte der Mann. Das war alles, was er wusste und auch alles, was er wissen wollte.
    


    
      Nefertari rang nach Atem. „Amenemhat…“ hörte sie sich flüstern und wünschte nichts sehnlicher, als dass es seine Arme wären, die sie jetzt festhielten.
    


    
      „Der Regent ist in Beratung mit den Edlen und den Truppenführern.“
    


    
      Amenemhat war Regent? Regent…?!
    


    
      Eine schreckliche Ahnung begann sich in ihr auszubreiten. „Sage ihm, ich muss ihn sprechen, sobald es möglich ist! Ich …“ Sie sah den Höfling an und brachte etwas über die Lippen, das ihr früher niemals eingefallen wäre. „Ich bitte dich, ich muss Amenemhat sprechen! Um jeden Preis!“
    


    
      

    


    
      Ein jüngerer Offizier aus Sobekemsafs Stab passte Amenemhat den Brustpanzer an. Das mit kleinen Bronzeplatten verstärkte Leder war schwer und er fühlte sich eher unbehaglich damit. Eine der langen, bis über die Schenkel reichenden Rüstungen, wie der General und seine hohen Offiziere sie trugen, würde er auf keinen Fall benutzen! Ein weiterer Handgriff befestigte das Schwert an seiner Seite, als außer Atem ein Bote in den Raum stürmte. Es war jener, den er vor Beginn der Kronratssitzung nach Ipet-Isut entsandt hatte.
    


    
      „Erhabener, ich habe mit dem Zweiten und dem Vierten Gottesdiener gesprochen und noch andere Priester befragt: Meritamun hat den Tempel gestern Abend verlassen. Sie ist nicht mehr zurück gekehrt seitdem.“
    


    
      Amenemhat nahm die Nachricht mit einem Nicken zur Kenntnis, das nichts von der inneren Aufruhr verriet, die bei diesen Worten in ihm aufflammte. Eine ganze Fülle Besorgnis erregender Szenarien huschte ihm durch den Kopf. Aber er durfte jetzt ganz einfach nicht an sie denken! Seine ganze Kraft konnte nur einer Sache dienen, der Zurückschlagung des feindlichen Heeres! Nichts anderes durfte jetzt in seinem Herzen Platz haben, nicht einmal seine Gemahlin. Er hatte die Pflicht zu erfüllen, die er sich auferlegt hatte!
    


    
      „Sind die Opferzeremonien veranlasst?“ fragte er weiter. Der Bote bejahte.
    


    
      Meritamun ist intelligent und stark. Es wird ihr nichts geschehen. Amun wird sie beschirmen. Er atmete tief ein und prüfte noch einmal den Sitz des Waffengurts. „Lasst uns keine Zeit mehr verlieren und gehen!“
    


    
      In diesem Moment eilte der Höfling mit Nefertaris Botschaft in den Raum und hielt Amenemhat zurück. Er erwog für einen Moment, ihr bestellen zu lassen, dass es ihm absolut unmöglich sei, sie jetzt zu sehen. Aber dann folgte er dem Höfling doch. Vielleicht hielt sie wichtige Informationen bereit über seine Feinde hier am Hof…
    


    
      

    


    
      Nefertari hatte die vergangene Zeit genutzt, sich wenigstens zu säubern und sich in ein frisches Gewand zu kleiden, für alles Weitere fehlte ihr im Augenblick ganz einfach die Kraft. Schon am Schritt erkannte sie den Hohepriester, und als er das Zimmer betrat blickte sie ihm erwartungsvoll entgegen. „Amenemhat…“ murmelte sie, die Stimme noch immer heiser, und mit einer zittrigen Hand durch ihre unordentlichen Haare fahrend. „Ich habe nicht geglaubt, dich je wiederzusehen. Verzeih mir, ich muss… ganz einfach einen schrecklichen Anblick bieten…“
    


    
      „Nefertari, dein Aussehen hat im Moment nur geringe Bedeutung für mich, glaube mir. Ich habe eine libysche Armee mit Bündnistruppen der Gaufürsten in Marsch Richtung Waset.“
    


    
      „Iny ist tot…“ Ohne dass sie es wollte, stiegen ihr erneut Tränen in die Augen.
    


    
      „Er hatte vor, Waset und ganz Kemet aufzugeben, Nefertari! Der Feind nähert sich, und er hatte weder den Mut noch die Energie, irgendetwas zu unternehmen! Alles, was er getan hat, war die Entscheidung zu vertagen und in seinem Harem zu verschwinden!“ Amenemhat griff Nefertari an den Schultern. „Iny hätte den Libyern die Tore geöffnet, wenn er nur einen Tag länger gelebt hätte! Und mich im Kerker verrotten lassen! Er ist es nicht wert, dass du ihm eine Träne nachweinst!“
    


    
      Nefertari hatte die Worte gar nicht gehört.
    


    
      „Du…“ kam es leise über ihre Lippen, „…du hast ihn getötet, nicht wahr? Du warst es?“
    


    
      „Es blieb keine andere Wahl mehr! Den Göttern sei Dank, dass der Wesir und General Sobekemsaf die Sache ebenso gesehen haben!“
    


    
      „Du hast ihn getötet…“ wiederholte Nefertari nur wieder. Ihr Blick bekam einen leeren, abwesenden Ausdruck. Sie schien durch den Hohepriester hindurch zu sehen. „Deinen Sohn… deinen Sohn… o gütige Iset…“
    


    
      „Nefertari? Was redest du da?!“
    


    
      Er schüttelte sie, zwang sie, ihm wieder ins Gesicht zu blicken. „Nefertari?!“
    


    
      „Iny… war dein Sohn… unser Kind… unseres…“
    


    
      Ihr Kopf sank auf ihre Brust, sobald er sie losließ. Sie taumelte zurück gegen einen der Schemel und ließ sich hineinfallen. Amenemhat starrte sie an.
    


    
      „Es geht dir nicht gut und du bist nicht bei klarem Verstand“, sagte er leise.
    


    
      „Iny war dein Sohn und du hast ihn umgebracht!!!“ Ihre schrille Stimme hallte von den Wänden wider. Amenemhat stand ungerührt wie eine Statue, wagte nicht die kleinste Bewegung in der instinktiven Furcht, das Entsetzen könnte sich Bahn brechen und seine Selbstkontrolle hinwegfegen.
    


    
      „Es ist nicht wahr.“
    


    
      „Du willst es nicht sehen, einfach immer noch nicht sehen!“ schluchzte Nefertari jetzt. „Du hast gedacht, Iny wäre Ramses’ Sohn? Das hast du tatsächlich gedacht, ja! Du, der allmächtige, weise, hocherhabene Erste Gottesdiener des Amun! Mein Gemahl hätte nie ein Kind in mir erwecken können!“
    


    
      Die Wahrheit packte Amenemhat in einem so festen Griff, dass er ihrer Folter nicht entrinnen konnte. Sie drang durch jede Pore seiner Haut, nagelte ihn fest. Nein, Nefertari log nicht…
    


    
      „Warum hast du mir das verschwiegen, bei der Neunheit der Götter?! Warum?“
    


    
      „Weil ich… anfangs dachte, du würdest irgendetwas Unüberlegtes tun, wenn du es erfährst! Als Iny geboren wurde, warst du erst Vierter Gottesdiener, und der Hohepriester war Ramses’ engster Freund!“
    


    
      „Etwas Unüberlegtes?! Wofür hältst du mich? Für einen schwachköpfigen Steinklopfer?!“
    


    
      „Ich hatte Angst um mein Kind, Angst um dich und ich… ich habe gedacht, es hat Zeit… es sei sicherer für uns alle, so wie es war … Und später warst du so enttäuscht von Iny! Bei jeder Gelegenheit hast du es mich spüren lassen! Er konnte nie etwas zustande bringen, was dir auch nur annähernd genügte!“ Ihre Worte gingen in Tränen unter.
    


    
      „Nefertari. Du hast … mich Inys Ende planen lassen.“
    


    
      „Ich dachte nicht, dass du soweit gehen würdest! Er war doch noch ein Kind! Ich wollte euch nicht gegeneinander stehen sehen! Ich wollte frei sein von Ramses, allein das! Was glaubst du, warum ich Iny zu dir nach Ipet-Isut gesandt hatte? Ich hatte gehofft, wenn Ramses nicht mehr am Leben wäre, dann wäre der Weg frei für dich! Und dann für unseren Sohn!“
    


    
      Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Aber als er zurückkam aus dem Heerlager im Delta… war er so verändert! Ich habe ihn gar nicht mehr wieder erkannt… Ich konnte keinen Zugang mehr zu ihm finden!“
    


    
      „Du hättest es mir sagen müssen! Nefertari, du wusstest, wie die Dinge zwischen uns standen, nachdem er Pharao wurde! Du wusstest, dass an eine Einigung nicht mehr zu denken war! Du wusstest, wie er mich hasst! Und trotzdem hast du geschwiegen?!“ schrie er ohne Rücksicht, ob irgendjemand ihn jetzt hören konnte.
    


    
      „Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen… ich habe versucht, mit dir zu sprechen…“
    


    
      „Du hast es versucht? VERSUCHT? Du hast mich VERDAMMT, Nefertari!“ Während er das sagte, kam ihm eine andere Begebenheit in den Sinn. Senmut, der alte Oberpriester des Ptah! Senmut und die Worte, die er an ihn richtete, als er ihn das letzte Mal lebend sah! „Senmut wusste Bescheid, nicht wahr? Antworte mir!“
    


    
      „Ja. Er war Ramses’ Leibarzt, er wusste, dass das Kind nicht von ihm sein konnte. Und weil er dich ein – und ausgehen sah im Palast, zog er seine Schlussfolgerungen. Deshalb habe ich mich bemüht, ihn loszuwerden, ihn aus dem Palast fern zu halten! … Verzeih mir! Verzeih mir, Amenemhat!“
    


    
      Sie streckte ihm flehend die Hände entgegen. Aber im Moment war er nicht fähig, ihren Hilferuf in irgendeiner Weise zu beantworten.
    


    
      Er fuhr sich über das Gesicht, holte tief Atem.
    


    
      Dein Sohn… dein Sohn… dein Sohn…
    


    
      Als er den Arm sinken ließ, spürte er deutlicher als zuvor den Druck der Rüstung auf den Schultern. Du bist Regent von Kemet, drängte es zurück in sein Bewusstsein. Regent von Kemet, um den Feind aufzuhalten! Das war alles, was zählte! Dafür war Iny von seiner Hand gefallen! Dafür! Und was er nun wusste, machte keinen Unterschied an dessen Versagen! Amenemhat wandte sich um und schritt zur Tür. Nefertaris Stimme klang ihm nach, aber er blieb nicht stehen.
    

  


  
    

  


  Kapitel 18


  
    

  


  
    Die Straßen und Plätze von Waset schienen überzukochen vor Aktivität, zu bersten vor Nachrichten, die sich stündlich widersprachen. Von Kapitulation vor den Libyern war die Rede gewesen, dann wieder von einem gewaltigen nubischen Heer. Einige Familien hatten es vorgezogen, in aller Hast die Stadt zu verlassen – auf der anderen Seite hingegen drängten neue Flüchtlinge von den Landgebieten durch die Tore. In dem allgemeinen Geschiebe und Gedränge ging Hab und Gut verloren und wurden Kinder von ihren Eltern getrennt. Allenthalben hörte man Brüllen, Schreien und Kreischen von Mensch und Tier. Dazwischen mischten sich Gerüchte über den plötzlichen Tod des Pharao. Als der Sonnengott seinen täglichen Lauf über den Himmel begann, änderte sich das Bild schlagartig. Mit einem Mal durchquerten Militärschreiber die Gassen im Laufschritt, verkündeten Befehle und ein Rekrutierungsdekret. War der Pharao also nicht tot, wie es erst geflüstert worden war? Überall war das herrische „Du, du und du, mitkommen“ der Militärschreiber zu hören. Eine Anzahl junger und auch älterer Männer folgte freiwillig dem gebotenen Anreiz, andere wurden kurzerhand aus den Häusern gezerrt und in Begleitung der Unteroffiziere Richtung Fluss gescheucht. Verzweifelte Hände von Mädchen und Frauen suchten eine letzte Berührung, ehe Mann, Bruder oder Sohn aus ihrer Reichweite waren. Manche rannten den Rekrutierern nach, bis die verstopften Straßen oder die Stöcke der Militärschreiber ihren Bemühungen ein Ende machten.
  


  
    Debora hatte Ipet-Isut am Abend zuvor kurz vor Schließung der Tempeltore verlassen, als die ersten Gerüchte über eine heran nahende feindliche Armee sie erreichten. Sie vermochte einfach nicht länger tatenlos herum zu sitzen. Das Warten machte sie verrückt. Sie hatte Amenemhats Dolch unter ihrem Gewand versteckt und sich dann zur Stadt aufgemacht. Sie wusste nicht genau, was eigentlich sie vorhatte, nur warten konnte sie nicht länger.
  


  
    Schon von Weitem hatte sie die Körper von Gerichteten über der Mauerkrone des Haupttores hängen sehen, nackt und Blutspuren auf dem Sandstein hinterlassend.
  


  
    „Amenemhat…“ war ihr erster Gedanke gewesen und sie war weiter gelaufen, den Blick auf die Mauer geheftet wie in Trance. Aber dann war sie nah genug gewesen um zu erkennen, dass keiner der Hingerichteten den kahl geschorenen Kopf der Priester hatte…
  


  
    „Nicht mich!“ hörte Debora aus all dem Gewirr plötzlich eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. Sie drückte sich in die Türöffnung eines Hauses. Einer der Militärschreiber hatte gerade einen jungen Mann am zerzausten Haarschopf gepackt, der ein jämmerliches Schauspiel darbot. Khenti! Jetzt erst merkte Debora, dass sie nur eine Häuserecke von Itakaiets Schenke entfernt war.
  


  
    „Nicht mich“, schluchzte Khenti. „Seht doch, ich bin lahm, ich kann nicht richtig gehen!“ Dabei hüpfte er auf einem Bein, das es den anderen Rekruten Gelächter entlockte. Allein die Militärschreiber waren nicht willens, ihr Opfer davon kommen zu lassen. Ein, zwei Stockhiebe trafen Khenti. Sie bewirkten eine ‚Wunderheilung’ und er wurde brutal zu den anderen gestoßen.
  


  
    Debora versuchte, aus dem Gedränge heraus zu kommen. Sie wollte zurück in Richtung des Palastes, musste in Erfahrung bringen, was mit Amenemhat geschehen würde. Aber es war schlichtweg unmöglich, sich gegen den Strom von Menschen zu stemmen, die zum Fluss drängten. Sie wurde ganz einfach mitgerissen.
  


  
    An den Anlegestellen und überhaupt ringsum am Ufer herrschte ein Aufruhr, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Auch so viele Schiffe hatte sie noch nie an einem Ort versammelt gesehen. Die Schilfbündel knirschten, Holz knarrte und immer wieder waren hektische Rufe zu hören, man solle Abstand halten, damit die Ruder sich nicht verkeilten und brachen. Dabei waren eine Anzahl Boote bereits flussabwärts unterwegs! Männer und Frauen beluden die Verbliebenen im Laufschritt. Debora beobachtete, wie Krüge und Körbe in langen Reihen weitergereicht wurden. Militärschreiber und andere Beamte eilten zwischen den Arbeitern und Soldaten umher, verteilten Anweisungen oder versuchten einfach nur, mit ihrem Amtsstab für Ordnung zu sorgen. Die eben zusammen getrommelten Rekruten wurden hier an Ort und Stelle eingeteilt, die Veteranen früherer Kriegszüge bewaffnet, die Übrigen einfach Erfahrenen zur Seite gestellt und auf die Schiffe gescheucht. Viel Zeit würde ihnen nicht bleiben, ein paar Grundfertigkeiten des Kampfes zu erlernen! Ebenso wenig wie jenen, die in Richtung eines anderen größeren Kontingents höher am Ufer getrieben wurden. Alles, was Waset möglich war zu geben, sollte in die Schlacht geschickt werden…
  


  
    „Der Pharao wird den Sieg erringen!“ schallte von irgendwo eine Stimme. Debora sah sich um und erkannte einen der Offiziere mit Brustpanzer, offenbar bemüht, den Rekruten und ihren Angehörigen die nötige Kampfmoral zu vermitteln. „Ihr werdet die Feinde Kemets zermalmen und zertreten!“
  


  
    Gebrüll antwortete ihm und das Schlagen von Waffen gegen die Schilde.
  


  
    Dann klang ein anderer Ruf durch das Stimmengewirr und vervielfachte sich seinerseits zu Gebrüll aus hunderten von Kehlen: „Der Pharao! Der Pharao! Heil und Leben!“
  


  
    Debora erklomm eine der Statuen an der Anlegestelle, schirmte die Hand über die Augen und versuchte, im Gegenlicht etwas zu erkennen. Tatsächlich waren dort auf der Straße vom Palast die Feldzeichen des Königs zu erkennen: eine große goldene Horusstatuette auf einer Stange, die gestickten Abbilder der Kobra- und der Geiergöttin auf Bannern. Der Wind bauschte sie und ließ sie auf eine ganze eigene Art lebendig erscheinen. Hohe Offiziere in blitzenden Rüstungen erspähte Debora, dann eine offene Sänfte. Aber der Mann, der sich jetzt von seinem Sitz erhob, um an Bord eines der Schiffe zu gehen, war größer und schlanker als sie Ramses in Erinnerung hatte…
  


  
    Debora blinzelte. In ihrem Kopf pochte und dröhnte es und erinnerte sie daran, dass sie gestern Abend das Letzte gegessen hatte. Die Gestalt dort zwischen den Offizieren trug auch keine der Königskronen, die Debora bisher bei offiziellen Auftritten des Pharao gesehen hatte, sondern nur einen ledernen Helm mit Stirnreif…
  


  
    Oh, ihr Götter! Amenemhat!
  


  
    Sie war so überrascht, dass sie den Halt auf ihrem Aussichtspunkt verlor und in die weiter unten dicht gedrängt stehenden Neugierigen rutschte. Ein Junge knuffte sie wütend und eine Frau ereiferte sich in Schimpftiraden. Debora war alles gleichgültig. Selbst ihre Ellenbogen benutzend kämpfte sie sich vorwärts. Sie brüllte Amenemhats Namen, aber der allgemeine Lärmpegel schluckte ihre Worte. Es war so schwierig, voran zu kommen! Mittlerweise vermochte sie nicht einmal mehr etwas zu sehen! Kommandos klangen von den Schiffen, Peitschen pfiffen durch die Luft. Angst, ihren Geliebten nicht mehr zu erreichen, schnürte ihr plötzlich die Kehle zu und sie konnte nicht einmal mehr rufen.
  


  
    „Hier geht es nicht durch, Mädchen!“
  


  
    Der barsche Anruf glitt an Debora vorbei, aber einen Moment darauf packten sie kräftige Hände an den Schultern und sie wurde aus dem Weg einer Beladestafette gezerrt. Mit der Kraft der Verzweiflung trat sie nach dem Mann, der sie festhielt. Als dieser sie unerwartet rasch losließ, stieß sie gegen einen der Arbeiter und brachte ihn mitsamt seinem Brotkorb zu Fall. Tumult brach aus. Wieder suchte sie jemand zu greifen, aber diesmal entwischte Debora ins Wasser.
  


  
    

  


  
    Amenemhat wurde durch das Geschrei der Steuerleute aufmerksam, dass etwas nicht in Ordnung war. Vermutend, es gäbe ein Problem mit seinem Boot, trat er auf die gestikulierenden Männer zu – und entdeckte Debora, die sich an einem Tau festklammerte. Einer der Ruderer war bemüht, ihre Hände mit einem kräftigen Schlag zu lösen, damit sie abfahren konnten.
  


  
    Amenemhat riss den Mann so heftig zurück, dass dieser aufs Deck stolperte und streckte Debora die Hand entgegen. „Was bei der Neunheit der Götter tust du hier, Meritamun? Du solltest in Ipet-Isut sein!“
  


  
    Sie hob den Kopf, blickte ihn an, und Tränen liefen über ihr Gesicht. Die ganze Anspannung und Angst der letzten Tage entlud sich jetzt, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie hielt sich an ihm fest, ohne einen Gedanken an all die Offiziere und Bootsleute um sie zu verschwenden.
  


  
    „Du musst zurück, Meritamun“, flüsterte Amenemhat ihr zu und gebot dem unruhig näher getretenen Offizier hinter ihm mit einer Geste zu warten. Sie blickte ihn an, so unschuldig, so voller Vertrauen, so voller Liebe… Wie sollte er ihr je die Wahrheit sagen können?
  


  
    Wie sollte er ihr sagen, was er getan hatte? Sie hatte ihn so lange für ein Scheusal gehalten... Und - hatte sie nicht Recht gehabt? Er hatte sich die Augen des Herzens verbunden, sich nur allzu gern von einer trügerischen Unschuld berauschen lassen und sich bemüht, auch sie zu blenden… Aber jetzt war der Traum zu Ende...
  


  
    „Meritamun. Ich bin auf dem Heerzug gegen die Libyer und Smendes von Men-Nefer. Ich kann keine Stunde länger warten und dem Feind noch mehr Zeit geben, verstehst du? Gehe zurück in den Tempel, dort wirst du sicher sein, egal welchen Ausgang die Schlacht nimmt!“
  


  
    „Nein!“ Ihre Stimme war leise, aber bestimmt. „Ich bleibe bei dir!“
  


  
    „Du wirst zurück gehen“, befahl Amenemhat mit derselben Entschlossenheit und löste sich aus ihrer Umarmung, orderte einen der jungen Soldaten zu sich. „Du wirst meine Gemahlin nach Ipet-Isut begleiten und für ihre Sicherheit sorgen!“
  


  
    Der Mann nickte und griff Debora am Arm.
  


  
    „Aber…“ versuchte sie zu protestieren, doch Amenemhat schnitt ihr das Wort ab. „Du wirst tun, was ich dir sage!“ Er widerstand der Versuchung, sie zum Abschied erneut in die Arme zu nehmen, legte stattdessen alle Härte in seinen Blick, deren er fähig war.
  


  
    Debora verstummte augenblicklich, als hätte ein Schlag sie getroffen. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und Schrecken. Er hatte noch nie so mit ihr gesprochen! Der Soldat zog sie mit sich und diesmal widerstrebte sie nicht.
  


  
    

  


  
    Itakaiet schritt durch ihre ausgestorbene Schenke bis zur Tür, blickte hinaus auf die ebenfalls menschenleere Gasse und seufzte. In den letzten Stunden schienen sich Hathor, Göttin der Liebe und Lust, und alle anderen Götter Kemets von ihr abgewandt zu haben. Erst der Tod des Pharao, und nun auch noch ein Kriegszug! Das bedeutete, dass alle Männer der Stadt für Tage oder Wochen unterwegs sein würden, und die, die zurück kehrten, würden erschöpft oder verwundet sein und einen Platz wie ihre Schenke kaum frequentieren! Itakaiet fluchte still und spielte mit ihrem Armreif, eines der letzten Geschenke Pharao Ramses’. Wenn es so weiter ging, würde sie all ihren Schmuck versetzen müssen, um überhaupt leben zu können! Alles hatte so verheißungsvoll ausgesehen vor ein paar Monaten! Das Unglück begann, als sie diese verfluchte kleine Schlampe von Fremdländerin gekauft hatte! Auf ihr musste ein Fluch gelegen haben! Und jetzt war das rothaarige Biest in Ipet-Isut und verdrehte Amenemhat den Kopf, nach allem, was man so hörte! Ein schlaues kleines Miststück musste sie sein... So unbedarft sie getan hatte, während sie hier in der Schenke gewesen war! Wer schaffte es schon, den Skorpion von Ipet-Isut derart um den Finger zu wickeln und ihn auf die Knie zu zwingen?! SIE hatte das nicht geschafft!
  


  
    Ich hätte ein Vermögen mit ihr machen können, wenn sie bei mir ihre Talente eingesetzt hätte, dachte Itakaiet wütend.
  


  
    

  


  
    Kahotep war ohne besonderes Ziel durch die Gassen gewandert. Er hatte die Abreise der Schiffe im Hafen und den Abmarsch der Truppen gen Norden beobachtet. Jeder Moment hatte ihm mit erneuter Deutlichkeit seine Hilflosigkeit ins Gesicht geschlagen. Er brachte es im Augenblick auch nicht über sich, zurück in den Tempel zu gehen. Er fühlte sich nicht länger würdig, ihn zu betreten. Das ganze Leben schien ihm in diesen Stunden zuwider. Er empfand Abscheu und Überdruss in einem Maße, dass ihm der Gedanke durch den Geist irrte, diesem nutzlosen Leben ein Ende zu bereiten. Gewiss würde ihn der Richter der Toten verdammen… aber er hatte ohnehin niemanden, der sich um sein Grab und die schuldigen Opfer kümmern konnte…
  


  
    Diese Überlegungen lenkten seine Schritte schließlich doch wieder hinunter zum Hafen, wo er eine Fähre hinüber nach West-Waset in die Stadt der Toten bestieg. Er wollte zu Senmuts Grabmal, hoffte dort im Zwiegespräch mit seinem alten Lehrer etwas Frieden zurück zu erlangen. Vor allem aber wollte er ihn um Vergebung bitten, dass er die ihm gestellte Aufgabe so schlecht erfüllt hatte!
  


  
    Die letzte Ruhestätte des alten Oberpriesters des Ptah lag unterhalb der großen Königsgräber. Nur ein bescheidenes Areal war für den kleinen symbolischen Garten umzäunt worden, trotzdem spendeten die hier her verpflanzten Bäume bereits Schatten und eine angenehme Kühle. Nur eine der Pflanzen hatte die Umsetzung nicht gut überstanden, hing Zweige und Blätter. Kahotep nahm sich vor, sich später darum zu kümmern. Er hatte keine Opfergaben bei sich, und so sprach er mit besonderer Sorgfalt die Gebete für seinen alten Lehrmeister, ehe er das Innere des kleinen Grabtempels betrat und sich dort zu Boden warf.
  


  
    Senmuts Todesstunde war ihm wieder deutlich vor Augen, die Worte, die ihm so viel Kraft gekostet hatten, die letzte seiner Weisungen! Kronprinz Iny zu gewinnen und Amenemhat von Ipet-Isut das unrechtmäßig an sich Gerissene zu nehmen! Aber er hatte Senmut enttäuscht! Er hatte es nicht geschafft, den Skorpion von Ipet-Isut zu zertreten! Amenemhat war da, wo er immer hin gewollt hatte und bereit, Kemet seinem Wahn zu opfern! Noch war er Regent, aber was würde ihn hindern, den Thron zu besteigen? Nichts, nichts, gar nichts, war mehr in Kahoteps Macht, was er ihm entgegen stellen konnte!
  


  
    „Was soll ich tun, weiser Senmut?“ flüsterte er. „Sage mir, was soll ich tun?“
  


  
    

  


  
    Amenemhat hob den Kopf gen Himmel. Der Stand der Sterne ließ ihn erkennen, dass es etwa die sechste Stunde der Nacht war. Das gleichmäßige Klatschen der Ruderblätter im Wasser war das einzige Geräusch, das im Augenblick zu hören war. Die über dem Vorderdeck angebrachte Lampe schwang leicht mit der Bewegung des Schiffsrumpfes und ihr goldroter Schein tanzte über das Deck. Auch an Land bewegten sich Lichtpunkte: die Fackeln, die den dort marschierenden Soldaten den Weg erhellten.
  


  
    Amun-Ra musste ihm und dieser Armee den Sieg schenken! Aber … würde Ra am nächsten Morgen wieder aus der Tiefe aufsteigen und den Himmel erhellen für den bevorstehenden Kampf? Oder hatten die Götter im Zorn über seinen Frevel vielleicht beschlossen, das Land in ewige Finsternis sinken zu lassen? Er dachte an die Worte, die er vor noch nicht allzu langer Zeit zu Debora gesagt hatte. Wenn die Götter mich vernichten wollten, hätten sie es längst getan… Mit einem Mal erschien ihm dieser Ausspruch hochmütig und genau so frevelhaft wie seine Taten. Das ironische Lächeln gefror ihm auf den Lippen. Er senkte den Blick auf seine Hände, unwillkürlich und wider alle Rationalität befürchtend, sie voller Blut zu finden. Selbstverständlich verriet nichts an ihnen, dass es die Hände waren, die den Pharao ermordet hatten… Nein, nicht allein den Herrn der beiden Länder, den Sohn Amun-Ras hatte er ins Totenreich geschickt! Sein eigenes Fleisch und Blut… Welches Verbrechen konnte schwerer wiegen? Ich hatte keine andere Wahl… Es waren die Worte der Rechtfertigung, die er zahllos schon gebraucht hatte. Aber plötzlich schienen sie ihr Gewicht eingebüßt zu haben.
  


  
    Amenemhat stand auf, ging nach vorn an den Wächtern vorbei und blickte über den hochgezogenen Bug seines Bootes hinaus auf den Fluss und die übrigen Schiffe. Ich habe Iny aufwachsen sehen; ich war die meiste Zeit in seiner Nähe…. Sechzehn Jahre lang, dachte er dabei erneut, trotz aller Versuche, diese Gedanken abzuwehren. Er schüttelte den Kopf und stützte sich gegen den Vordersteven. Ich hatte nicht den leisesten Verdacht… niemals! Nefertari, wie konntest du mir das antun? Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich hätte einen anderen Weg gefunden! Ich hätte einen anderen Weg als seinen Tod gefunden...
  


  
    Dutzende Szenarien, wie Pharao Ramses IX. und Iny das Ende zu bereiten sei, hatte er gegeneinander abgewogen. Und jetzt, wo du dir diese Pest endlich vom Hals geschafft hast, Amenemhat, suhlst du dich in deinem schlechten Gewissen? Die Stimme klang ihm höhnisch durch den Kopf, und für einen Moment meinte er, die schemenhafte Gestalt des alten Senmut im Dunkel zu sehen. Ein Totengeist, der sich über den Frevel der Lebenden freute…
  


  
    Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, Nefertari?
  


  
    Er blieb stehen, die Hände um den bemalten Vordersteven gelegt, einen Weg suchend, seine schwankenden Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Er konnte sich diese Schwäche nicht leisten! Er sehnte sich nach Debora, mehr denn je. Aber gleichzeitig fühlte er sich ihrer Liebe nicht länger würdig. Und vielleicht… war sie auch nicht mehr bereit, ihm ihre zu schenken, nach allem. Was würde sie tun, wenn sie erfuhr, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte?
  


  
    

  


  
    Das große Heerlager hatte drei Tagesmärsche südlich von Men-Nefer seine Zelte aufgeschlagen. Der Wachposten gab den Weg ins Innere des Zeltes frei und der Bote fiel atemlos seinem Herrn zu Füßen. „Kriegsboote auf der ganzen Breite des Flusses! Und eine Armee zu Lande, Herr!“
  


  
    Der Kopf des Gaufürsten Smendes von Men-Nefer schnellte herum und ein zorniger Blick traf den einen Schritt hinter ihm wartenden Oberpriester des Ptah seiner Stadt. „Du hast mir versichert, der Pharao würde keinen Heerzug unternehmen, sondern sich meinen Forderungen beugen!“
  


  
    Der Priester neigte schuldbewusst den Kopf, kam aber zu keiner Entschuldigung, denn der Bote rief jetzt: „Pharao Ramses ist tot, mein Fürst! Die Truppen stehen unter dem Befehl des Ersten Gottesdieners von Ipet-Isut!“
  


  
    Dem Ptahpriester entfuhr ein Laut des Staunens. Nach der letzten Nachricht, die ihm der Erhabene Kahotep gesendet hatte, befand sich Amenemhat von Ipet-Isut im Kerker! Was war hier Wahrheit und was Lüge?
  


  
    Unglücklicherweise hatten weder er noch der Gaufürst noch ihre Verbündeten Zeit, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Der Herr von Men-Nefer tupfte sich den Schweiß von der Stirn, während er hinab starrte auf den vor ihm knienden Boten. Amenemhat an der Spitze der Armee Kemets?! Welche Laune auch immer die Götter zu dieser Schicksalswende getrieben hatte, er kannte den Hohepriester gut genug, um sich keinen Illusionen hinzugeben. Als noch der alte Pharao regierte, hatte Amenemhat sich nicht nur einmal als zäher Verhandlungspartner erwiesen, als skrupelloser Machtpolitiker. Allein die Tatsache, dass er eben damals nicht über Truppen verfügen konnte, hatte den Gaufürsten veranlasst, die Allianz mit den Libyern einzugehen anstatt mit dem Hohepriester des Amuntempels gegen den alten Pharao! Von draußen klangen die Geräusche der Kampfübungen herein: Waffenklirren und das Ächzen der Männer, die sich im Ringkampf trainierten. Das ganze Ambiente begann dem Gaufürsten zunehmend Unbehagen zu bereiten. Er stand von seinem Schemel auf, mit zusätzlichem Unwillen bemerkend, dass seine Tunika ihm am Körper klebte und der Wind eine feine Sandschicht auf seiner Haut abgelagert hatte. Er hasste das Lagerleben; er hasste es wirklich! Der Bote mit der unglücklichen Nachricht wich vor ihm zurück, aber Smendes beachtete ihn gar nicht weiter. Den Oberpriester aus Men-Nefer, der rasch zu ihm aufschließen wollte, hielt eine Handbewegung zurück. Der Gaufürst wollte allein sein. Es gab wichtige Dinge zu überdenken, und das sehr schnell…
  


  
    Er ließ das Lager und den Lärm von den Kampfübungen hinter sich und wandte sich hinunter zum Fluss. Der Abendwind wehte kräftig von Norden und bog die Schilfstengel im seichten Uferterrain. Die Kriegsboote der Verbündeten lagen bereit, am nächsten Morgen ihre Fahrt wieder aufzunehmen. Man hatte es nicht eilig gehabt…
  


  
    Stumm fluchend kratzte Smendes von Men-Nefer über die Staubschicht auf seinen Armen. Seine und die seiner Verbündeten Pläne begannen, sich in nächtliche Phantasien aufzulösen!
  


  
    „…nun, Freund, so in Gedanken?“
  


  
    Er fuhr herum und erkannte einen der libyschen Häuptlinge, einen einäugigen, hochgewachsenen Krieger. Offensichtlich war jener, anders als er, hervorragender Stimmung, denn er grinste breit, während er die Arme über seinem bestickten Umhang verschränkte. „Ich habe eine gute Nachricht für dich!“
  


  
    „Ja?“ Und ich eine schlechte für uns alle…
  


  
    „Die Söhne Kemets sitzen in ihrer selbst gewählten Falle! Ein Späher berichtete mir, dass die Soldaten auf getrennten Wegen marschieren, ein Teil über die Berge im Westen und ein anderer Teil den Fluss entlang.“
  


  
    In Gedanken registrierte der Gaufürst alarmiert, dass der Libyer offensichtlich schon etwas länger über die Truppenbewegungen aus dem Süden Bescheid wusste, ohne es für nötig zu halten, ihm Bescheid zu geben.
  


  
    „…Wir können sie leicht aufhalten und aufreiben, ehe es ihnen gelingt, weitere Verstärkung in Mittel-Kemet zu mobilisieren! Narren, ihre Leute auf diese Weise marschieren zu lassen!“
  


  
    Die Selbstsicherheit seines Bundesgenossen enervierte den Gaufürsten gehörig in diesem Moment. „Narren? Amenemhat von Ipet-Isut ist alles andere als ein Narr!“ gab er zurück.
  


  
    „Der Erste Gottesdiener des Amun?“
  


  
    „Ich habe auch eine Neuigkeit für dich! Der ‚Ruhmreiche Horus’ ist tot und so wie es aussieht, ist Amenemhat Regent. Zumindest befehligt er die Truppen, nach allem, was mein Späher mir eben berichtete.“
  


  
    Der Libyer lachte. „Wie sollte er uns gefährlich werden? Er ist ein Priester und versteht weder etwas von Kriegsstrategie – du siehst ja, er schickt seine Armee direkt in den Untergang – noch kann er eine Waffe führen!“
  


  
    „Es sind nicht nur die Soldaten auf dem Landweg! Kriegsboote rudern nach Norden! Ich sage dir, Amenemhat ist ein mehr als ernstzunehmender Gegner! Er ist schlau; er hat mehr in der Hand, als du oder ich ahnen!“
  


  
    „Und was? Den Fluch der Götter Kemets? Ich habe meine besten Kämpfer schon in Marsch gesetzt. Sie werden sich mit weiteren meiner Männer vereinigen, die die Stammesführer aus dem Westen entsenden. Dann werden sie den Feind zu Lande abfangen. Und WIR, mein geliebter Freund Smendes, nehmen ihre glorreichen Kriegsboote in die Zange!“ Damit ließ der Libyer ihn stehen.
  


  
    Smendes richtete den Blick wieder auf die vom Wind niedergedrückten Papyrusstengel und traf eine Entscheidung. In aller Hast rannte er zurück zum Lager, suchte das Zelt auf, in dem sich sein ältester Sohn aufhielt. Der gerade einmal vierzehnjährige Knabe sprang auf, als er seinen Vater sah. Die Streitaxt, die er dabei gewesen war zu schärfen, rutschte auf den Boden und er öffnete den Mund zu einer erwartungsvollen Frage.
  


  
    

  


  
    Nefertari war auf dem Schemel hocken geblieben, in den sie sich während Amenemhats Besuch hatte fallen lassen, bis es dunkel war.
  


  
    Er war gegangen, ganz einfach gegangen! Diese Tatsache senkte sich wie ein bleiernes Gewicht auf sie. Gegangen, ohne ein Wort, ohne sie nur einmal noch anzusehen! Er hatte ihren Sohn ermordet und war gegangen! So eiskalt, wie er sie ausgetauscht hatte gegen eine junge Fremdländerhure!
  


  
    Mit jeder Stunde, die verstrich, verwandelte sich Nefertaris einstige Leidenschaft für Amenemhat in etwas Neues. Dieses Neue war nicht minder Besitz ergreifend, nicht weniger brennend. Es war Zorn und Hass. Als sie sich gegen Morgen erhob und mit äußerster Sorgfalt zu schminken begann, war sie entschlossen, Amenemhat bezahlen zu lassen! Ihn zu zerstören, zu vernichten!
  


  
    

  


  
    Am Vormittag machte sie sich auf den Weg zu Kiya. „Wie geht es dir, geliebte Tochter?“ fragte sie, das Mädchen mit einer beinahe mütterlichen Geste umarmend. „Ich teile dein Leid und deine Trauer um Iny…“ Sie lächelte Kiya an, wohlwollend genug, wie sie hoffte.
  


  
    Die junge Frau nickte unsicher, einerseits wegen Nefertaris plötzlicher Vertraulichkeit, andererseits, weil sie mit dem Tod ihres Gemahls nur Erleichterung verband.
  


  
    „Umso wichtiger ist es jetzt, dass du Vorsorge für dein Kind triffst, den künftigen Herrscher der beiden Länder. Du verstehst doch, was ich meine?“ Allzu viel traute Nefertari dem hakennasigen Mädchen nicht zu.
  


  
    „Der Erhabene Amenemhat hat mir und meinem Kind seinen Schutz zugesichert.“
  


  
    Die Antwort reizte Nefertari fast zu einem Lachen, besonders die Art, wie dieses dumme Ding es sagte! „Kiya, du solltest den Worten des Ersten Gottesdieners von Ipet-Isut nicht in dieser Weise vertrauen.“
  


  
    „Was meinst du, Ehrwürdige Nefertari?“
  


  
    „DU, Kiya, bist nichts als ein Pfand für ihn!“ Genauso, wie ich es gewesen bin…
  


  
    „Sein Pfand, um auf den Thron zu kommen! Dieses arme Geschöpf, was du in dir trägst, wird nicht einen Tag das Sonnenlicht sehen, glaube mir! Amenemhat wird dein Kind töten! Vielleicht sogar dich, wenn er erst einmal hat, was er will, den Thron!“
  


  
    Kiya war totenblass geworden. „Nein…“ flüsterte sie, versuchend, das Bild, das die Frau vor ihr von Amenemhat zeichnete, mit ihrem eigenen in Einklang zu bringen. Es gelang ihr nicht. Sie hatte Angst; im Augenblick am Meisten vor Nefertari, die jetzt ihre Hände nahm und weiter drängte: „Begib dich in den Schutz der Gaufürsten, Kiya! Dort wirst du sicher sein!“
  


  
    „Aber es ist Krieg! Amenemhat ist mit der Armee unterwegs gegen die Gaufürsten und die Libyer!“
  


  
    „Eben darum sollst du gehen! Dein Kind ist der rechtmäßige Pharao! In seinen Adern fließt das Heilige Blut!“
  


  
    Diese Lüge ließ Nefertari ihren Zorn aufs Neue spüren, wild und gierig wie ein hungriger Schakal. „Wenn du hier in Waset bleibst, wird Amenemhat die Macht an sich reißen und dein Kind töten! Begib dich in den Schutz Smendes’ von Men-Nefer! Er kann die Regentschaft übernehmen, bis dein Kind alt genug ist! Du musst ihm sagen, dass ich und viele Mitglieder des Hofes seinen Kampf unterstützen!“
  


  
    „Aber… das ist nicht wahr“, entgegnete Kiya jetzt. „Ich war dabei während der letzten Sitzung des Kronrates! Die Großen des Landes stehen hinter Amenemhat!“ Widerstand gegen die Pläne der älteren Frau begann, sich in ihr zu formen. Sie kam sich vor wie ein Spielstein auf einem Senet-Brett, der nach Belieben hin- und hergeschoben wurde!
  


  
    „Du verstehst nichts von Politik, Kiya!“
  


  
    Nefertaris Geduld war dünn und brüchig. Sie wollte Amenemhat leiden sehen, so bald es ging, und nicht die Zeit bei Diskussionen mit diesem dummen Kind vergeuden! „Der Gaufürst von Men-Nefer ist ein ehrenhafter Mann. Du wirst in sicherer Obhut bei ihm sein. Und bedenke, du wirst deine Familie wiedersehen können! Dein Vater wird sich freuen…“
  


  
    Die junge Frau wusste nicht genau, was sie plötzlich zu solchem Widerwillen veranlasste, aber sie sagte nein. Vielleicht war es einfach die Furcht, Waset und den Palast zu verlassen, sich wieder in die Hände von quasi Fremden zu begeben, die sie nicht einschätzen konnte. Zu einem neuen Unbekannten, der den Platz ihres Gemahls einnehmen sollte?!
  


  
    „Ich werde nicht gehen!“ wiederholte sie, Nefertari fest in die Augen blickend.
  


  
    Diese war für einen Moment sprachlos über die unerwartete Gegenwehr, dann versetzte sie dem jungen Mädchen eine Ohrfeige. „Du bist eine dämliche Gans! Du verdienst es nicht besser!“
  


  
    Kiya blieb schluchzend sitzen, während Nefertari davon rauschte.
  


  
    

  


  
    „Ich habe Angst um Amenemhat, Menkheperre!“ wiederholte Debora und blickte den Vierten Gottesdiener an, der ihr gegenüber auf der Bank im Wohnraum Platz genommen hatte. Einige Stunden hatte sie hier in Amenemhats Haus verbracht, versucht, sich zu beruhigen, sich abzulenken. Alles ohne Erfolg. Dann hatte sie einen Spaziergang über den Hof unternommen und war dabei buchstäblich mit Menkheperre zusammen gestoßen. Und Amenemhats langjähriger Vertrauter schien ihr im Moment der Einzige, der Verständnis für ihre Sorgen aufbringen konnte.
  


  
    „Er hat mich weg geschickt; er hat sich so... anders verhalten als sonst!“
  


  
    „Nun...“ Der Priester legte die Hände um den tönernen Bierkrug vor sich. „Es sind viele Dinge geschehen in der letzten Woche, Ehrwürdige Meritamun“, antwortete er bedächtig. „Die Tage im Kerker des Pharao, der Angriff der Libyer, der Tod Ramses’ ... Die Regentschaft über Kemet ist eine schwere Bürde. Sie verlangt das ganze Herz eines Mannes.“
  


  
    Debora seufzte und hielt in ihrer Wanderung durch das Zimmer inne, den Blick auf das Fenster gerichtet, von dem aus die prächtige Toranlage des Tempels zu sehen war. Natürlich hatte Menkheperre Recht mit dem, was er sagte. Aber... „Es ist nicht nur das! Es war... etwas an ihm... ich kann es schwer beschreiben...“
  


  
    Ihre Augen verfingen sich in den in der Abendsonne leuchtenden bemalten Reliefs von Pharao Ramses’ II. Kriegszug. Sie hatte die Darstellungen schon oft betrachtet, aber diesmal fühlte sie sich seltsam angerührt von ihnen. Als ob ein finsterer Hauch von ihnen zu ihr wehte, der nichts mit der einsetzenden Dämmerung zu tun hatte. Sie wandte sich wieder ihrem Gast zu.
  


  
    „Amenemhat war immer so unerschütterlich, so voller Kraft und Vertrauen in sich und seine Ziele! Aber als ich ihm gestern morgen an Bord dieses Schiffes begegnete, hatte ich das Gefühl, dass... dass diese Säule in ihm... zerstört war! Dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen ist! Mehr als das Verlies und der Krieg und die Regentschaft! Und ich sollte bei ihm sein, nicht hier!“
  


  
    „Ehrwürdige Meritamun, der Platz einer Frau ist nicht auf einem Feldzug. Das ist gegen die Heilige Ordnung!“
  


  
    „Mein Platz ist an Amenemhats Seite! Egal wohin er geht! Deshalb...“ Sie holte tief Atem. „... werde ich zu ihm gehen! Und wenn ich durch den Abgrund der Unterwelt wandern muss!“
  


  
    Ihr Entschluss war gefasst. Jetzt fragte sie sich nur, warum sie überhaupt so lang darüber nachgedacht hatte; warum überhaupt sie zugelassen hatte, dass dieser Soldat sie gestern bis nach Ipet-Isut zurückgeschleift hatte! „Ich reite den Schiffen nach! Ihr habt doch Pferde hier! Ich habe sie vor ein paar Tagen erst gesehen!“
  


  
    Menkheperre musste an sich halten, nicht den Kopf zu schütteln und in eine Flut von Ermahnungen auszubrechen, wie er sie seiner eigenen Gemahlin in diesem Fall sicherlich erteilt hätte. Diese Fremdländerin war in der Tat eine ungewöhnliche Persönlichkeit, da hatte Amenemhat völlig Recht! Sie war anders als alle anderen Frauen, die er kannte. Nicht nur ihr Haar schien aus Flammen zu bestehen, sondern ihre ganze Seele. War das der Grund, warum der Hohepriester sie so sehr liebte? Menkheperre begann zu ahnen, was Amenemhat und Meritamun miteinander verband. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt, mit demselben Hauch aus dem Mund des Schöpfergottes beseelt. Aber umso weniger wollte er derjenige sein, unter dessen Verantwortung sich die junge Frau in Lebensgefahr begab!
  


  
    „Meritamun, wenn dir etwas geschieht und Amenemhat findet dich nicht vor bei seiner Rückkehr, wird er untröstlich sein! Ich kann dich nicht gehen lassen!“
  


  
    „Ich werde mich nicht aufhalten lassen!“ Sie begann hastig, ihre Armreifen und ihren übrigen Schmuck abzustreifen. „Ich muss zu Amenemhat. Nichts wird mich aufhalten!“
  


  
    Wie Iset, als sie sich auf die Suche nach ihrem Gemahl begibt, dachte Menkheperre beeindruckt und in höchstem Maße beunruhigt zugleich. Iset war eine Unsterbliche und konnte sich diese kapriziöse Sturheit erlauben! Meritamun mochte die Frau des Ersten Gottesdieners von Ipet-Isut sein, aber sie war nur ein junges Mädchen! „Ich bitte dich, noch bis Morgen zu warten; in Ruhe darüber nach zu denken...“
  


  
    „Nein, ich will keine Zeit mehr verlieren. Ich weiß, dass er mich braucht, und ich will da sein!“
  


  
    „Nimm wenigstens einen der Tempelwächter mit!“
  


  
    Debora nickte. „Wenn er gut reiten kann, will ich das tun! Jetzt bring mich hinüber zu den Stallungen, damit ich mir ein Pferd auswählen kann!“ Sie merkte, dass ihr Tonfall eher dem Herumkommandieren der Knechte auf dem Hof ihres Vaters entsprach und berührte Menkheperre mit einer entschuldigenden Geste an der Schulter. „Bitte, hilf mir! Ich will Amenemhat nicht verlieren!“
  


  
    „Und er dich nicht, glaube mir. Das ist eine wahnwitzige Idee, den Schiffen in die Schlacht zu folgen! Aber... ich will sehen, dass dich der Schutz der Dreiheit von Waset begleitet.“ Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln zustande zu bringen.
  


  
    

  


  
    Nefertari hatte sich in ihr Schlafgemach zurück gezogen. Ihr Durst nach Rache und ihr Zorn auf Amenemhat brannten mit unverminderter Heftigkeit ihr, drängten sie danach, etwas zu tun, was ihr in irgendeiner Weise Linderung verschaffen könnte. Das kalte Feuer begleitete jeden ihrer Gedanken; es war überhaupt das einzige, was sie noch denken konnte, an was sie noch Interesse hatte: Amenemhat in die Knie zwingen, ein einziges und endgültiges Mal in die Knie zwingen! Ihn zerbrochen und am Boden sehen!
  


  
    Und wenn dieses dumme Kind von Kiya ihr dabei nicht helfen wollte – dann würde sie etwas nachhelfen! Nefertari hatte sich niemals sonderlich um Politik gekümmert, aber sie beherrschte das höfische Intrigenspiel. Sie hatte es früher benutzt, um sich allzu Neugierige fernzuhalten oder aus dem Weg zu räumen, wer ihr und Amenemhat und ihrem kleinen Geheimnis zu nahe gekommen war. Nun aber... Mit einem Lächeln, an dem ihre umschminkten Augen keinen Anteil hatten, wandte sich Nefertari dem Kommandanten ihrer Leibgarde zu. Kemar kniete vor ihr. Das Sonnenlicht glänzte auf seinem muskulösen, mit Duftöl massierten Körper. In seinem Gesicht lag kaum verhohlene Begierde, als er zu der vor ihm auf dem Bett liegenden Frau aufsah. Nefertari ließ ihre rechte Hand langsam über ihre Hüften gleiten, dann über den Arm des Nubiers.
  


  
    „Kemar... willst etwas für mich tun?“ fragte sie mit einer Stimme, in der Hilflosigkeit und Verlockung gleichermaßen mitschwangen. Dabei streichelten ihre Finger über seine Haut.
  


  
    „Ich tue alles, was du verlangst, Herrin“, antwortete der Gardekommandant, ohne einen winzigen Moment die Augen von ihr zu lassen. Nefertari merkte, dass sie plötzlich Ekel bei dem Gedanken empfand, sich mit ihm zu vereinigen. Alles, was mit der Berührung eines Mannes zusammen hing, widerte sie an. Aber Kemar war viel zu berauscht, um zu bemerken, dass etwas anders war als früher. „Alles. Sag mir nur, was ich tun soll“, wiederholte er.
  


  
    „Kiya, die Witwe meines unglücklichen Sohnes...“
  


  
    „Ja?“
  


  
    „Sie ist in Gefahr hier in Waset. Ich möchte nicht, dass ihr etwas geschieht. Sie soll ins Delta gebracht werden, zu Smendes von Men-Nefer. Leider ist sie... nun, Kemar, sie ist ein dummes, kleines Ding, das Angst hat, den Palast zu verlassen. Sie wird freiwillig nicht gehen, auch wenn sie hier in Gefahr ist, verstehst du?“
  


  
    Ja, was derlei Dinge anging, war der Kommandant ihrer Garde ein Mann raschen Begreifens. „Du möchtest, dass Kiya mit Gewalt aus Waset gebracht wird, Herrin?“
  


  
    „Es ist nur zu ihrem Besten; sie wird es uns danken, wenn sie erst einmal bei Smendes ist. Ich lege das in deine Hände, weil ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, Kemar.“ Nefertaris Finger schlangen sich um die seinen, hielten den Nubier fest und gleichzeitig auf Distanz. „Du wirst Kiya nach Men-Nefer bringen! Und du wirst Smendes ausrichten, dass ich seine Forderungen nach Unabhängigkeit unterstütze... solange er und die Libyer sich mit den unteren Landesteilen begnügen. Kiya ist das Zeichen meines Wohlwollens ihm gegenüber...“
  


  
    Bei diesen Worten gab sie Kemars Drängen nach und ließ sich rücklings auf das Bett sinken. „... Er kann die Krone von Unter-Kemet haben... und ich werde die Krone von Ober-Kemet tragen. Vielleicht mache ich dich zu meinem Gemahl...“
  


  
    „Was ist mit dem Regenten?“ Gier lag in seinen Augen. Gier auf die Frau unter ihm und auf das, was sie ihm zusätzlich verhieß. „Soll ich ihn töten?“
  


  
    Er hatte Amenemhat immer gehasst, er würde diesen Gefallen nur zu gern erfüllen!
  


  
    „Nein...“ antwortete Nefertari. Sie presste Kemar an sich, allein, um seinen lüsternen Blick nicht mehr ertragen zu müssen. Für einen verzweifelten Moment wünschte sie sich mit jeder Faser ihres Leibes nichts mehr, als dass der Körper über ihr Amenemhat gehörte. Dann schoss Wut in ihr hoch. Sie krallte ihre Fingernägel in Kemars Rücken und flüsterte: „Er soll Zeit haben, seine Niederlage zu erleben... Zeit zu leiden...“
  


  
    

  


  
    Kiya erwachte von einem ungewohnten Geräusch. Sie wusste sofort, dass es nicht hier her gehörte, aber in der mondlosen Nacht konnte sie nichts erkennen. Sie setzte sich auf und lauschte mit angehaltenem Atem. Nach einer kurzen Zeit beugte sie sich zur Seite. Ihre Dienerin schlief ruhig neben ihr auf der Matte auf dem Boden.
  


  
    Kiya wollte sie wecken, doch da legte sich eine kräftige Hand auf ihren Mund, und sie fühlte, wie sie hochgehoben wurde. Ihr Kopf berührte hartes, gepresstes Leder. Soldaten?! Die Libyer?! Sie versuchte sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Irgendwo außerhalb der Laube wurde sie auf die Füße gestellt. Einer ihrer Entführer schob ihr einen Knebel in den Mund, andere schlangen ihr eine Fessel um die Arme. Kiya war übel vor Angst. Wer waren diese Leute und was wollten sie von ihr? Wenn sie nur schreien oder überhaupt irgendein Geräusch machen könnte, dachte sie verzweifelt. Sie wurde unsanft vorwärts geschoben. Vor ihnen schälte sich das Nordtor aus der Nacht. Durch den schwarzen Bogen schimmerten Sterne – die Torflügel waren geöffnet. Das bedeutete, dass die Wächter mit ihren Entführern gemeinsame Sache machten! Man stieß sie aus dem Areal des königlichen Palastes und weiter hinein in die angrenzende Straße, Richtung Fluss. Kiya schwindelte. War denn niemand in der Nähe der sah, was hier geschah? Kam ihr niemand zu Hilfe? Sie stolperte gegen den vor ihr gehenden Bewaffneten, und im Versuch, sein Gleichgewicht zu halten, ließ dieser seine Gefangene für einen Augenblick los. Kiya handelte rein mechanisch. So rasch sie konnte rannte sie in die nächstbeste Gasse. Früher wäre sie ihren Verfolgern ohne Zweifel problemlos entkommen, aber jetzt behinderte sie die Schwangerschaft. Mindestens zwei ihrer Entführer waren dicht hinter ihr, aber sie wagte nicht, stehen zu bleiben und dies zu überprüfen. Sie keuchte nach mehr Luft, aber der Knebel saß genauso fest wie die Fesseln an ihren Armen. Wo genau sie sich befand, wusste sie nicht. Sie hielt ganz einfach auf die Lichter zu, die von einem der Häuser noch zu sehen waren. Dort musste jemand sein, der ihr beistehen konnte, so wahr die Götter lebten! Die Rettung verheißenden Lämpchen brannten auf dem Dach des kleinen Hauses. Kiya hastete mit letzter Kraft in Richtung der schmalen Treppe, glitt in etwas aus und stürzte. Der Knebel erstickte ihren Schrei – aber diesmal zum Guten. Einer ihrer Verfolger war gerade um die Ecke gebogen. Da er sein Opfer im Augenblick aber weder sehen noch laufen hören konnte, schlug er die falsche Richtung ein. Zitternd blieb Kiya kauern, wo sie war. Schmerzen pulsten plötzlich so heftig durch ihren Körper, dass sie nicht mehr auf die Beine kam.
  


  
    

  


  
    Der Morgen graute, als einer der Gäste der kleinen Hochzeitsfeier auf dem Hausdach sich auf den Heimweg machte und am Fuß der Treppe Kiyas zusammen gekrümmte Gestalt entdeckte. Mit einigen hastigen Handgriffen befreite er sie von den Fesseln und rief nach seinen Verwandten um Hilfe.
  


  
    „Mein Kind!“ schluchzte die junge Frau verzweifelt und krallte sich an den Arm ihres Retters. „Mein Kind, mein Kind, ich habe solche Angst!“
  


  
    

  


  
    Kahotep hatte den morgendlichen Gottesdienst ohne sonderliche Anteilnahme vollzogen, wie auch schon am vergangenen Tag, und wie er überhaupt alles nur noch mechanisch tat, als habe der Lebensatem seinen Körper verlassen. Er hatte gefehlt, er hatte versagt, das war das Einzige, was im Augenblick in ihm Platz hatte. Er fragte sich, welche Strafe ihm die Götter Kemets und insbesondere Ptah zugedacht hatten und wartete, dass sie ihn traf…
  


  
    Langsam und gebeugt wie ein alter Mann war er aus der Sakristei geschritten und hatte den Weg zum Haus des Todes eingeschlagen, als heftige Schläge gegen das Haupttor erklangen. Er wandte sich um, sah, wie einer der Wächter durch das kleine Fensterchen in der Pforte blickte und dann seinen Kameraden das Zeichen gab, die Flügel zurück zu ziehen. In der Morgendämmerung erkannte Kahotep zwei Personen, von denen einer eine Frau in den Armen trug.
  


  
    Der Oberpriester des Ptah erbleichte, als er sie erkannte. Die Lethargie der letzten Tage war schlagartig von ihm abgefallen.
  


  
    „Ehrwürdige Kiya!“
  


  
    Als ihre Retter die Anrede hörten, wichen sie zurück, Entsetzen in den Augen, man könnte sie für das, was offenbar geschehen war, verantwortlich machen. Aber Kahotep hatte im Moment ganz andere Sorgen, als er den Zustand seiner Patientin erkannte. Er schenkte den erklärenden Worten der beiden Helfer gar keine Beachtung.
  


  
    „Hilf mir, sie hinüber in die Krankenstube zu bringen!“ rief er einem der Priester entgegen, die soeben herbei eilten. „Vorsichtig!“
  


  
    Dann beugte er sich wieder über die verängstigte junge Frau. „Kiya, ganz ruhig!“
  


  
    „Mein Kind... ich werde mein Kind verlieren...“ stammelte sie nur immer wieder.
  


  
    Kahotep legte ihr die Hand auf den Kopf. „Ich versuche dir zu helfen. Du musst dich beruhigen!“
  


  
    Er eilte voraus in die Krankenstube, ließ den Blick über die im Regal aufgereihten Fläschchen und Krüge mit den Arzneien wandern, griff dann eines heraus. Hastig füllte er eine kleine Portion der Medizin in eine Phiole und goss etwas Wasser hinzu, während sein Helfer Kiya auf das Lager bettete. Er hoffte, die Tinktur würde die junge Frau ein wenig beruhigen. Dann konnte er sie untersuchen und eine genaue Medikation abstimmen.
  


  
    „Mein Kind…“ wiederholte Kiya aufgeregt und hielt Kahoteps Hand fest, als er ihr die Medizin einflößen wollte. „Ich habe solche Angst! Was wird passieren?“ Eine neue Schmerzwelle ließ sie sich aufbäumen und für einen Moment hing sie keuchend in Kahoteps Armen, ohne etwas sagen zu können. Fast gewaltsam drückte der Priester sie auf das Lager zurück und flößte ihr den Trank ein. „Es wird dir gleich etwas besser gehen.“
  


  
    Aber voller Entsetzen bemerkte er jetzt die Flüssigkeit, die sich zwischen Kiyas Schenkeln ausbreitete. Bei den Göttern, es war noch nicht an der Zeit für ihr Kind! Und da war auch Blut! Er flüsterte ein hastiges Gebet zu Hathor und drehte sich zu seinem Helfer um. „Hole mir von dem geheiligten Wasser!“
  


  
    

  


  Kapitel 19


  
    

  


  
    Der Traum hielt Amenemhat gepackt mit der Zähigkeit klebrigen Harzes. So sehr er auch versuchte, sich aus den Klauen der Dämonen der Finsternis zu befreien, es gelang ihm nicht. Debora war nicht da, um ihn zu wecken. Niemand war da – der Regent von Kemet stand einsam auf dem Platz auf den er sich gemordet hatte. Und die Traumdämonen umtanzten ihn, höhnisches Lachen in ihren entstellten Gesichtern, die zuweilen Iny, dann aber auch Nefertari ähnelten und ihre Klauen rissen ihm das Fleisch vom Leib. Sie verwandelten sich in Schlangen mit riesigen Krokodilszähnen, eine Armee peinigender Rachegeister unter Usires mitleidlos brennenden Augen...
  


  
    Amenemhat schrak hoch von der Hand, die ihn an der Schulter berührt hatte. War er in dieser Stellung eingeschlafen, am Boden kniend und den Kopf gegen den Vordersteven gelehnt?! Aber die vergangenen Tage und Nächte hatten ihm auch kaum Zeit für Erholung gegönnt. Er stützte sich hoch, versuchte die Schatten des Traumes aus seinem Geist zu verscheuchen und nahm dankbar den Becher Wasser entgegen, den ihm einer der Soldaten reichte. Die Sonne stand noch niedrig über dem Horizont; wie weit war ihre Flotte schon vorwärts gekommen? Aber ein Blick auf den mit mühsam in Zaum gehaltener Unruhe wartenden General Sobekemsaf ließ diese Frage zunächst in den Hintergrund rücken.
  


  
    „Was ist geschehen?“
  


  
    „Wir haben jemanden aus den Reihen der Verräter aufgegriffen, Erhabener.“
  


  
    Sobekemsaf wies hinter sich, wo zwei Männer standen, einen mageren Jungen im festen Griff. „Er behauptet, der Sohn Smendes’ von Men-Nefer zu sein.“
  


  
    „So.“ Amenemhat gebot, den Knaben los zu lassen und trat näher, um den überraschenden Gast genauer in Augenschein zu nehmen. War dieses Kind das Gefäß für eine raffinierte Lüge, oder für eine rettende Wahrheit?
  


  
    „Der Sohn eines Mannes, der den Pharao verraten hat!“ Er griff den Jungen unter dem Kinn. In dessen Gesicht malte sich Erschöpfung, die jetzt aber von Angst überlagert wurde. Angst war gut, denn sie war etwas, das die dünne Decke einer Lüge rasch zerreißen ließ. Mit einer raschen Bewegung stieß Amenemhat den jungen Boten gegen die Wand der Kajüte und fuhr fort: „Der Sohn eines Mannes, der bereit war, Kemet an die Libyer zu verkaufen!“
  


  
    „Erhabener… mein Vater schickt mich, um dir ein Angebot zu unterbreiten!“
  


  
    „Ein Angebot eines Verräters? Verräter können mir keine Angebote machen, sie können höchstens um Gnade bitten“, flüsterte Amenemhat. „Bittet dein Vater um Gnade?“
  


  
    „Ich… ich weiß nicht…“ keuchte der Junge zitternd.
  


  
    „Mein Vater hat mich gesandt, dich zu warnen!“
  


  
    „Warum sollte ich wohl dem Sohn eines Verräters glauben? Der jetzt seine neuen Bundesgenossen verrät? Was könnte mich dazu veranlassen?“
  


  
    „Mein Vater... hat mir gesagt... ich soll dich warnen... Ich bin fast zwei Tage flussaufwärts gesegelt, um dich zu warnen, Erhabener!“
  


  
    „Wenn du mich belügst, wirst du sterben, ist dir das klar?“ … Ich habe meinen eigenen Sohn getötet; es wird mir keine Mühe bereiten, den Sohn eines Verräters ins Totenreich zu schicken…
  


  
    Amenemhat presste den Knaben noch etwas fester gegen die Wand. So viele Dinge schienen plötzlich um so vieles leichter und unbedenklicher… Welche Rücksichten sollte er noch beachten, jetzt, nachdem er den größten erdenklichen Frevel begangen hatte? Hatten die Götter seine Verdammnis beschlossen, gab es nichts, was diese Strafe noch erschweren konnte nach dem, was bereits geschehen war!
  


  
    „Du wirst sterben“, wiederholte er mit der ganzen Eiseskälte, die sich wieder in seinem Innern fühlbar machte, „... und ich werde dafür sorgen, dass es ein Tod auf ewig sein wird! Verstehst du?“
  


  
    „Ja… Erhabener…“
  


  
    Amenemhat ließ den Jungen so plötzlich los, dass dieser den Halt verlor und vor ihm auf das Deck stolperte.
  


  
    „Dann rede jetzt!“
  


  
    „Der Häuptling der Libyer hat einen Teil seiner Kämpfer in Marsch gesetzt“, rief der junge Gesandte jetzt, sich aufrappelnd. „Sie sollen sich mit weiteren Kriegern aus dem Westen vereinigen, deinen Männern den Weg abschneiden! Mein Vater hat es aus dem Munde des Libyers selbst gehört! Mein Vater soll mit seinen Kriegsbooten flussaufwärts fahren, aber er wird es nicht tun, sondern sich zurück halten, Erhabener!“
  


  
    „Das heißt, Smendes von Men-Nefer stellt sich auf meine Seite und wird uns den Rücken freihalten, während wir gegen seine Bundesgenossen marschieren?“ präzisierte Amenemhat, ohne den Blick von dem Jungen zu nehmen. Dieser nickte heftig.
  


  
    General Sobekemsaf schritt auf und ab und musterte den Knaben seinerseits. „Wenn wir ihm glauben und versuchen, den Libyern zuvor zu kommen und sie am Ufer zum Kampf zu stellen, könnte das genau das sein, was Smendes und seine von den Göttern verfluchten Blutsbrüder beabsichtigen! Dann geben wir ihnen nämlich den Fluss frei nach Waset!“
  


  
    Er blieb stehen, stemmte die Arme in die Hüften und sah zu Amenemhat, die Entscheidung des Regenten erwartend. Seiner militärischen Meinung nach konnte diese nur in eine Richtung ausfallen: weitersegeln und den Gegner weiter nördlich stellen, so wie es der ursprüngliche Plan gewesen war. „Wirf diesen Haufen Dung zurück in den Fluss!“ Er wies auf den erschrockenen Jungen.
  


  
    „Nein.“
  


  
    Die Antwort des Hohenpriesters ließ einen finsteren Schleier über die wettergegerbten Züge des Generals fallen und er schob die Finger unter seinen Waffengurt. „Du vertraust diesem … kleinen Bastard, Erhabener?“
  


  
    „Niemand rührt dieses Kind an!“ erwiderte Amenemhat statt einer Antwort und griff den jungen Gesandten an der Schulter. „Niemand außer mir selbst! Er wird an meiner Seite sein, und wenn ich ein Anzeichen von Verrat entdecke, werde ICH ihn dafür bezahlen lassen! … Wir gehen an Land, mit drei Vierteln unserer Soldaten, vereinigen uns mit den Truppen, die am Ufer unterwegs sind und setzen uns in Marsch gen Westen! Über die Berge bei von Abudo! Die übrigen Schiffe bleiben auf dem Fluss und sperren ihn wie geplant.“
  


  
    „Über die Berge bei Abudo?“ klang ein unbehagliches Flüstern zu Amenemhat. „Durch die Pforte zur Unterwelt?“
  


  
    Der Blick des Ersten Gottesdieners erfasste den Sprecher, einen der Mitglieder aus Sobekemsafs Stab. „So ist es. Durch die Pforte zur Unterwelt. Denn die Libyer glauben genau das: dass die Söhne Kemets Furcht haben, diesen Weg zu beschreiten! Also werden wir ihn gehen. Der Herrscher des Totenreichs wird uns seinen Segen geben, oder zweifelst du daran?“
  


  
    Der Offizier wagte zumindest in der Gegenwart des Hohenpriesters seinem Zweifel nicht weiter Ausdruck zu verleihen. Das war alles, worauf es im Moment ankam.
  


  
    „Sobekemsaf, gib die Befehle weiter!“ beendete Amenemhat das Gespräch.
  


  
    

  


  
    Mit wachsendem Unmut hatte Nefertari dem Bericht ihres Gardekommandanten über das Versagen seiner Männer gelauscht. Als er geendet hatte, war ihre Stimmung in offene Abscheu für den vor ihr knienden Nubier umgeschlagen, gespeist von ihrer erneut nicht gestillten Gier nach Rache.
  


  
    „Amenemhat war im Recht, als er sagte, du seiest ein unfähiger Narr, Kemar!“ flüsterte sie jetzt. „Und deine Krieger sind es ebenso! Sie schaffen es nicht einmal, ein dummes kleines Ding wie diese Kiya zu halten!“
  


  
    Der Gardekommandant sah zu ihr auf, genoss ihre Wut mehr als sie zu fürchten, weil es ihre Reize nur betonte. „Ich werde Kiya ausfindig machen, ich verspreche es dir“, sagte er und lächelte.
  


  
    Nefertari erwiderte das Lächeln nicht. Sie schritt so rasch an Kemar vorbei, dass ihre Schmuckschärpe dem Knienden ins Gesicht schlug und trat ans Fenster. Das Wasser des Flusses glänzte im Sonnenlicht und eine Schar Gänse stieg soeben schnatternd auf. Irgendwo weiter im Norden war unterdessen Amenemhats Kriegsflotte unterwegs... Wenn es ihm gelang, gegen Smendes von Men-Nefer und seine Bundesgenossen die Oberhand zu gewinnen... Nein, das durfte nicht passieren! Und wenn Kemar unfähig war, ihr dabei behilflich zu sein, Amenemhat in die Knie zu zwingen, dann… Ihr fiel eine andere Person ein, die wohl mehr Verstand und Zielstrebigkeit an den Tag legen würde, um den ‚Skorpion von Ipet-Isut’ zu besiegen! Sie ballte die Fäuste, bis ihr die Fingernägel ins Fleisch schnitten. Ja, der Oberpriester des Ptah würde ihr sicherlich behilflich sein… Er würde nur zu gern Smendes von Men-Nefer die Tore Wasets öffnen lassen, ganz gewiss! Der Gedanke an Amenemhats Gesichtsausdruck, wenn er seine geliebte Stadt in den Händen des Feindes sehen würde, bereitete ihr schon jetzt wollüstige Genugtuung. Sie würde dafür sorgen, dass er möglichst lange diese Schmach auskosten konnte... von der Siegesparade der Libyer durch Waset bis hin zu Smendes’ Krönung. Sie würde dafür sorgen, dass er im Staub vor ihm kroch... und dann würde sie sich natürlich mit seiner geliebten kleinen Fremdländerhure befassen... Sie würde sie den Soldaten der Libyer zur Verfügung stellen, am Besten so, das Amenemhat ihnen dabei zusehen konnte... Für einen Moment war ihr Zorn nicht stark genug, die Verzweiflung zu zügeln, die sie bei diesem Gedanken wieder überkam. Amenemhat, wie konntest du das tun? Wie konntest du dieses Nichts einer Fremdländerin mir vorziehen? Wie konntest du mich einfach... einfach vergessen, mich wegwerfen?
  


  
    

  


  
    In einer der Krankenstuben des Ptahtempels von Waset kämpften Kahotep und zwei seiner Gehilfen seit Stunden um das Leben von Ramses’ junger Witwe und das ihres ungeborenen Kindes. Soweit Kahotep bisher aus Kiyas Worten hatte entnehmen können, hatte Nefertari versucht, sie zur Flucht nach Men-Nefer zu bewegen. Die junge Frau hatte abgelehnt. Und Nefertari offenbar zum Mittel der Entführung gegriffen, um ihre Pläne zu verwirklichen... Ein Komplott mit den Gaufürsten und den Libyern gegen Amenemhat?! Das war eine Vorstellung, die der Oberpriester des Ptah Mühe hatte zu erfassen. Aber im Moment schien es die einzig vernünftige Erklärung für die Ereignisse zu sein.
  


  
    Wieder klangen Kiyas gequälte Schreie durch den Raum. Kahotep hatte sie in halb sitzender Stellung festbinden lassen, als klar wurde, dass ihr selbst die Kraft fehlte sich aufrecht zu halten. Aber keine Frau sollte im Liegen gebären; das war stets ein böses Vorzeichen! Und im Falle Kiyas schienen die Götter ohnehin nicht sonderlich wohl gesonnen... Hatte Amenemhat sie vielleicht tatsächlich mit einem todbringenden Zauber belegt? Kahotep kniete nieder, strich über das kleine Amulett des Schutzgottes Bes auf Kiyas schweißnasser Brust, und dann über ihre Stirn.
  


  
    „Ich werde sterben... nicht wahr?“ flüsterte sie heiser. „Und mein Kind...“ Ihr Kopf sank zurück gegen die Schulter des hinter ihr sitzenden und sie stützenden Priesters, ehe Kahotep antworten konnte. Er erhob sich wieder, warf einen Blick in Richtung Fenster. Es war bereits Abend, Ra schickte sich zu seiner nächtlichen Fahrt durch die Unterwelt an. Kiyas Kraft schwand ebenso rasch dahin. Er hatte ihr zweimal stärkende Medizin verabreicht. Die gleiche Rezeptur ein drittes Mal anzuwenden, davor warnten die Papyri der Weisen.
  


  
    Kahotep lehnte sich gegen die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Er sah Kiya vor sich, vor einigen Monaten, wie sie durch den Garten ihres Vaters in Men-Nefer tobte: ein fröhliches Kind. Er hatte ihre Kindheit beendet und sie an die Seite des Pharao gehoben, einen Platz, den sie nicht wollte, eben so wenig wie Ramses irgendein näheres Interesse an ihr gehabt hatte. Ich bin Schuld an ihren Schmerzen, und wenn sie stirbt, schuld an ihrem Tod, dachte Kahotep. Seine eigene Erschöpfung ließ ihm diesen bitteren Gedanken nur umso lastender werden. Er hatte so gründlich versagt, nicht nur, was den Skorpion von Ipet-Isut betraf! Auch, was seine Pläne für die Wiederherstellung der Größe Ptahs anging, seine Pläne für Ramses, die Dynastie, die neue Residenz! Alles war nichts als Rauch, der sich verflüchtigt hatte!
  


  
    Eine erneute Wehe riss Kiya aus der Bewusstlosigkeit. Sie begannen jetzt so rasch aufeinander zu folgen, dass die junge Frau keuchend nach Atem rang. Wieder floss Blut auf die unter ihr ausgebreiteten Tücher. Kahotep fasste einen letzten verzweifelten Entschluss. Er wandte sich zum Tisch, auf dem er bereits diverse Arzneien vorbereitet hatte, füllte den Rest zerstoßenen Mohnsamen in ein Trinkgefäß und griff dann eines der Skalpelle aus Obsidian. Ptah, der Schöpfer mochte ihm beistehen…
  


  
    

  


  
    Stunden später saß Kahotep auf seinem Lager, zu erschöpft um Schlaf zu finden. Die vergangenen Anstrengungen im Kampf um das Leben Kiyas und ihres Kindes jagten mit wirren Sequenzen durch seinen Kopf. Es erschien ihm immer noch ein Wunder der Götter, dass die junge Frau überlebt hatte und auch ihre kleine Tochter. So winzig, dünn und Kahoteps Meinung nach unfertig das Neugeborene ausgesehen hatte, es atmete und schrie mit unvermuteter Kraft. Nun blieb nur noch, Hathor reichlich Opfer darzubringen, damit Mutter und Kind die kommenden Tage überstanden.
  


  
    Wer hatte den Auftrag gegeben für diese Entführung, fragte der Oberpriester sich erneut. Tatsächlich Königsmutter Nefertari? Oder doch Amenemhat? Wem könnte es nützen, wenn die Witwe Pharao Ramses’ und ihr Kind verschwanden? Wenn der Erste Gottesdiener von Ipet-Isut Ramses auf dem Gewissen hatte – woran Kahotep nicht zweifelte – war es nur logisch, auch das Kind des Pharao zu beseitigen. Allerdings … der Hohepriester hatte Ramses mitten im Palast ins Totenreich befördert; warum sollte er im Falle seiner Witwe derartige Rücksichten walten lassen und sie erst an einen anderen Ort bringen lassen, ehe er ihrem Leben ein Ende setzen ließ?
  


  
    Der Schmerz hinter Kahoteps Schläfen begann stärker zu hämmern. Er legte sich zurück, schloss die Augen. Für eine kurze Zeit entglitt er tatsächlich in eine Art Halbschlaf, schrak aber wenig später mit klopfendem Herzen wieder auf.
  


  
    In diesem Moment bewegte sich der Vorhang in der Tür seiner Kammer, und einer der Ptahpriester trat ein. „Erhabener, die ehrwürdige Nefertari ist hier und wünscht dich zu sprechen!“
  


  
    Kahotep schwang die Beine aus dem Bett. „Nicht jetzt“, murmelte er. „Ich bin im Augenblick… nicht in der Verfassung, jemanden zu empfangen.“
  


  
    „Aber wir können sie nicht abweisen!“ entgegnete der andere Priester mit einer entschuldigenden Verbeugung. „Sie sagt, es sei eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit, und sie müsse dich umgehend sprechen!“
  


  
    Kahotep seufzte. Dann griff er nach der Wasserschale, tauchte die Hände ein und fuhr sich über das Gesicht. „Bestelle der ehrwürdigen Nefertari, dass ich gleich bei ihr sein werde!“
  


  
    

  


  
    Die Königsmutter erwartete ihn in einem der Räume vor der zweiten Pforte. Sie war ohne Bedienstete, ohne ihre Leibgarde gekommen. Das allein ließ Argwohn in Kahotep erwachen. Nefertari rangierte in seiner Meinung nur wenig über Amenemhat – jemand, der sich so willig dem Gift eines Skorpions hingab, verdiente keine Achtung!
  


  
    Er fühlte sich von einem forschenden Blick abgetastet. Nefertari vermochte die Verachtung, die sie für ihn empfand, nicht gänzlich zu verbergen. Oder sie bemühte sich nicht, es zu tun. Er war ganz klar ein Übel, das man in Kauf nahm, um ein höheres Ziel zu erreichen. Die Vorstellung stieß ihn ab, aber ehe er dazu kam, etwas zu sagen, hatte Nefertari das Wort ergriffen.
  


  
    „Kahotep, Erster Gottesdiener des Ptah…“ Er empfand ihre Stimme als ebenso ölig und widerwärtig wie ihren Blick. „Ich weiß, dass du die Ambitionen des momentanen Regenten stets mit großen Missfallen betrachtet hast. Ich weiß, dass es dir am Herzen liegt, Men-Nefer zu seinem alten Glanz zu verhelfen und dem Gütigen Ptah die Ehre zu geben, die ihm gebührt.“
  


  
    Kahotep fühlte, wie sich eine unangenehme Schwere in seinen Magen senkte. Beabsichtigte Nefertari, ihn jetzt, da sein Beschützer Ramses nicht mehr am Leben war, für seinen Kampf gegen Amenemhat zu strafen? Ihn vielleicht an den Ort zu schicken, in dem der Herr von Ipet-Isut vor noch nicht allzu langer Zeit gelegen hatte? Sein priesterlicher Stand mochte ihn vor derartigen Willkürakten nicht beschützen…
  


  
    „Ich gebe dir eine Möglichkeit, all das zu erreichen, was du dir wünschst, Erster Gottesdiener des Ptah“, hatte Nefertari weiter gesprochen, während sie um ihn herum wanderte wie um einen interessanten fremdländischen Sklaven. „Du weißt sicher, dass Amenemhat mit dem Heer unterwegs ist, um die Verbündeten Smendes’ von Men-Nefer zum Kampf zu stellen? Alles, was ich von dir erbitte, Kahotep, ist eine kleine Botschaft an die Priesterschaft von Men-Nefer… eine Botschaft, wie du sie immer zu senden pflegtest mit deinen Tauben.“
  


  
    Ihre Hand senkte sich auf seine Schulter und sie blickte ihm jetzt direkt ins Gesicht. Dort konnte Kahotep einen verhaltenen Zorn entdecken, der die Kühle ihrer Stimme Lügen strafte. Was er dann hörte, nahm ihm fast den Atem: „Ich will, dass du dem edlen Smendes eine Nachricht sendest! Höre mir gut zu, Kahotep, Diener des Ptah! Richte Smendes aus, er soll nach Waset ziehen und Amenemhat den Libyern überlassen. Ich werde ihm die Tore Wasets öffnen; ich werde ihm die Kronen der beiden Länder geben!“
  


  
    Kahotep blinzelte in das Licht der Öllämpchen, die an der Wand hingen. Nein, das war kein Traum. Sein erster Verdacht nach Kiyas Bericht entsprach der Wahrheit! Sie verriet Amenemhat! Sie verriet den Mann, mit dem sie über Jahre ihren Bund zu dem alten Ramses verraten hatte! Kahotep schwankte zwischen Genugtuung, Abscheu vor dieser Regung und dann Unwillen, länger den Raum mit dieser Frau zu teilen. Sie war durchdrungen vom Gift des Skorpions, so sehr, dass sie diesem selbst zur tödlichen Gefahr wurde! Er dachte an Kiya und ihre kleine Tochter. Selbst ihr Leben war Nefertari nicht mehr wert gewesen als Staub!
  


  
    „Ich werde dafür sorgen, dass die Tempel des Ptah im ganzen Land prächtiger denn je ausgeschmückt und erneuert werden“, bohrte sich Nefertaris Stimme wieder in Kahoteps Gedanken. „Aber… ich denke, dein größter Lohn wird sein, wenn du deinen Fuß auf Amenemhats Nacken setzt, nicht wahr?“
  


  
    Kahotep fühlte sich angewidert. Schon vor Monaten hatte er sich gesagt, dass Waset ein stinkender Sumpf war, der alle Arten menschlicher Pestilenzen ausdünstete! Aber in diesem Augenblick erschien ihm der Gestank wirklich unerträglich. Und er selbst war dabei, in genau diesem Sumpf zu versinken! Er hörte die Worte der Königsmutter, hörte seine eigenen Antworten darauf wie die Stimme eines Fremden. Als Nefertari ihn schließlich verließ, dauerte es eine geraume Weile, bis Kahotep sich aus seiner erstarrten Haltung lösen konnte und wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen. Er lenkte seine Schritte zurück in den inneren Bereich des Tempels. Zunächst aber nicht hinauf zu den Taubenschlägen, sondern zu dem Raum, in dem Kiya untergebracht worden war. Die junge Frau schlief, aber die überstandenen Strapazen waren ihrem Gesicht immer noch aufgeprägt. Das Kind, das mit seiner falschen Lage der Mutter beinahe das Leben gekostet hatte, schlief ebenfalls, die winzigen Händchen in Kiyas Haare geklammert.
  


  
    Lange stand Kahotep in der Tür und betrachtete die Szenerie. Die Hoffnung, dass Mutter und Kind überleben konnten, senkte sich beruhigend auf seine aufgewühlten und von Schuldvorwürfen geplagten Gedanken. Vielleicht würde Ptah der Lebensspender ihm sein Versagen verzeihen…?
  


  
    

  


  
    Seit gut einem Tag marschierte Amenemhats Heer durch die Felsformation gen Westen, den angekündigten Truppen der Libyer entgegen. Das Gelände verhinderte den Einsatz von Streitwagen, und um sich nicht zusätzlich zu belasten, hatte man sie gleich zu Beginn zurück gelassen. Für die meisten der jungen Söhne Kemets war dieser Gewaltmarsch unter der glühenden Sonne eine ungewohnte und Kraft zehrende Prozedur. Nur wenige von ihnen hatten bereits militärische Erfahrung gesammelt, die Meisten waren einfache Bauern und Handwerker gewesen, bis sie dem Rekrutierungsbefehl gefolgt waren. Sie hatten sich mit zwei kleineren Kontingenten vereinigt, die aus Dörfern im Norden des Flusslaufes stammten. Amenemhat litt nicht minder als seine Männer. Die Jahre des Tempeldienstes hatten alle möglichen Härten von ihm abverlangt; endlose Nachtwachen, Fasten und einen Dienst, der minutiöse Konzentration erforderte. Aber die Strapazen, denen er sich jetzt ausgeliefert hatte, waren ganz anderer Natur. Mit jedem Schritt schien der Bronzepanzer auf seinen Schultern schwerer zu werden. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und bemühte sich gestützt auf die Standarte mit dem goldenen Horussymbol, nicht hinter General Sobekemsaf zurück zu bleiben. Jener war einige Jahre älter. Aber für jemanden, der den größten Teil dieser Jahre im Kriegsdienst verbracht hatte, war dieser Marsch von geringer Bedeutung. Neben dem Hohepriester stolperte der junge Sohn des Gaufürsten von Men-Nefer, an den Armen gefesselt und an einem Packesel festgebunden. Ein paar Mal war er schon gestürzt, ganz eindeutig am Ende seiner Kräfte. In seinem Gesicht hatten getrocknete Tränen weiße, salzige Spuren hinterlassen.
  


  
    Die Hitze des Nachmittags flirrte über den Steinen. Ein paar der Männer schworen flüsternd, sie hätten hier, so nahe an der Pforte zur Unterwelt, die Geister rastloser Toter umher irren sehen, denen aufgrund ihrer Verbrechen der Eintritt in die Gefilde der Seeligen verwehrt worden war. Die Tritte hunderter Füße und das leise Klirren von Rüstungen wurden zu einem monotonen, einschläfernden Geräusch. Amenemhat rezitierte im Geiste den großen Hymnus an Amun-Ra, den Rhythmus seiner Schritte an den Klang der Silben anpassend. Ein erschöpfter Schmerzenslaut riss ihn aus den mühsam konzentrierten Gedanken. Als er den Kopf wandte, sah er, wie einer der Offiziere den Sohn des Gaufürsten auf die Füße zog. Der Körper des Jungen hing schlaff in den Armen des Kriegers; aus einer Wunde am Knie sickerte Blut.
  


  
    „Setz’ ihn auf den Esel!“ befahl Amenemhat. „Und seine Verletzung soll versorgt werden!“ Im Grunde musste er sich nicht erklären, aber als Sobekemsafs skeptischer Blick ihn traf, fügte er hinzu: „Der Knabe ist meine Geisel – nicht die Wüste tötet ihn, sondern ich, falls sein Vater sein Wort nicht hält!“
  


  
    Sobekemsaf nahm den Befehl mit einem kurzen Neigen des Kopfes zur Kenntnis. Er billigte die Entscheidung, aber hieß sie nicht gut. Während man sich um den Sohn des Gaufürsten bemühte, ließ der General den Blick über seine Truppe wandern. Nicht nur der Junge, die Meisten von ihnen allen hätten eine längere Rast nötig gehabt. Aber sie mussten noch vor Sonnenuntergang in ebenem Gelände sein – sonst wäre die Gefahr zu groß gewesen, dass der Gegner sie überraschte. Waren sie erst einmal in der Ebene, würden sie die Bewegungen des Feindes rasch ausmachen können. Und dieser würde, da war sich Sobekemsaf sicher, in der Ebene auch keinen offenen Angriff bei Dunkelheit wagen. Das brachte seinem erschöpften Heer einige Stunden der dringend benötigten Erholung. Wenn sie nur erst die letzte Wegstrecke durch die Felsen bewerkstelligt hätten...
  


  
    Er hörte ein Klirren. Als er sich umwandte, sah er, wie Amenemhat sich seines Schutzpanzers entledigte. „Erhabener, du solltest dich nicht-“
  


  
    „Ich vertraue auf den Schutz Amuns“, war alles, was der General zur Antwort bekam. „Amun wird uns den Sieg verleihen, Sobekemsaf! - Vorwärts!“
  


  
    

  


  
    Debora war zwei Tage beinahe ohne Rast geritten. Allein, nachdem sich in Ipet-Isut niemand gefunden hatte, der so viel Erfahrung mit Pferden aufwies wie sie und vor allem so gut reiten konnte. Selbst die wenigen Pausen, die sie eingelegt hatte, waren mehr aus Sorge um ihr Reittier geschehen als ihr selbst zuliebe. Dabei verspürte sie nicht einmal Hunger, und kaum Durst. All ihre Gedanken, ihr ganzes Sein, war so auf Amenemhat und ihn zu erreichen ausgerichtet, dass sie kaum etwas anderes wahrnehmen konnte. Als sie den Rest der Truppen des Regenten erreichte, die kurz vor Abudo die Stellung hielten, war sie so erschöpft, dass sie halb bewusstlos aus dem Sattel glitt, dem kommandierenden Offizier vor die Füße.
  


  
    Das nächste, woran Debora sich wieder erinnern konnte, war, dass sie in einem der Zelte am Ufer lag, einen der das Heer begleitenden Heilkundigen neben sich.
  


  
    „Amenemhat… wo ist… Amenemhat?“ fragte sie mühsam und fühlte ihre Kehle rau und schmerzend von dem Ritt durch die Sonne ohne ausreichend Wasser. Sie wandte den Kopf, blinzelte, als ihr schwindlig wurde. Verzweifelt stellte sie fest, dass sie tatsächlich mit dem jungen unbekannten Mann allein hier war. Stimmen klangen von draußen zu ihr, aber Amenemhats war nicht darunter. Sie stützte sich auf, trotz der Proteste des Arztes. „Wo ist Amenemhat? Sprich! Ich bin seine Gemahlin! Ich bin die Gemahlin des Ersten Gottesdieners!“
  


  
    „Ich weiß.“ Der junge Heilkundige legte ihr die Hand auf die Stirn. „Pennut hat dich erkannt, erhabene Meritamun. Aber was tust du hier, allein, ohne eine angemessene Begleitung? Das ziemt sich nicht! Und du hast dich in große Gefahr gebracht… Dich und dein Kind!“
  


  
    Debora schob seinen Arm zurück. „Wo ist Amenemhat?“ wiederholte sie mit wachsender Besorgnis.
  


  
    „Über die Berge gen Westen mit dem Hauptteil des Heeres – die Götter mögen ihnen allen beistehen! Es wurde ihm die Nachricht zugetragen, dass die Libyer versuchen würden, uns eine Falle zu stellen und in den Rücken zu fallen. Dies ist es zumindest, was ich gehört habe. Aber ich war nicht dabei in der Beratung. Ich bin kein Soldat; ich habe nur die Wunden der Soldaten zu versorgen. – Du solltest nicht aufstehen, ehrwürdige Meritamun!“
  


  
    Ein schrilles, panisches Kreischen bereitete der kleinen Auseinandersetzung ein Ende, noch ehe sie recht begonnen hatte. Debora war auf den Beinen und vor dem Zelt, ohne dass der Arzt sie hätte halten können. Mit der Hand den Blick gegen die Mittagssonne schirmend entdeckte die junge Frau eine Gruppe von Soldaten, die versuchten, einen schreienden und um sich schlagenden Mann zu bändigen. Debora hörte etwas, das nach „feiger Deserteur“ und ähnlichen Beschimpfungen klang. Der Mann, dem sie galten, beschwor nur immer wieder die Strafe der Totengeister herauf, die auf alle Menschen herab kommen würden.
  


  
    „Hat wohl zuviel Sonne auf seinen Schädel bekommen“, kommentierte einer der Soldaten mitleidlos und stieß mit dem Fuß nach dem jammernden Häuflein im Sand.
  


  
    „Ich habe sie gesehen! Über den ganzen Horizont! Sie werden auf uns niederstoßen wie die Rachedämonen... ich bin nicht so dumm, darauf zu warten, oh nein... oh nein!“
  


  
    „Sprichst du von dem Heer der Libyer?“ Debora hatte sich vor den Mann gekniet. Erst jetzt erkannte sie Khenti.
  


  
    „Die Libyer! Ja, die Libyer! Die Dämonen schicken sie uns! Wer marschiert denn auch durch das Reich der Dämonen?! Das muss sie zornig stimmen! Die Totengeister...“
  


  
    „Lass diesen Irrsinnigen, ehrwürdige Meritamun!“
  


  
    Aber sie schenkte dem Ruf keine Beachtung. „Khenti! Erinnerst du dich an mich? Ich bin es, Debora, das Mädchen aus Itakaiets Schenke!“ Es war keine Erinnerung, die sie selbst sonderlich gern wieder wachrief. Aber Khenti war ganz offensichtlich unter Amenemhats Kriegern gewesen; er musste wissen, wie es ihnen ergangen war! Und sie musste die Wahrheit hören, selbst wenn es im Augenblick eine mehr als Schreckliche zu sein schien. „Khenti!“
  


  
    Jetzt starrte der Mann sie an. „Gab es eine Schlacht? Was ist passiert?“
  


  
    „Sicher gab es eine Schlacht... Aber ich bin nicht dumm, ich habe meine Beine in die Hand genommen, als ich noch konnte! Ehe die Totengeister uns zerfleischen! Der Herr von Ipet-Isut hat uns alle in die Klauen der Dämonen gejagt!“
  


  
    „Sei still!“ Von sich selbst überrascht holte Debora aus und schlug Khenti ins Gesicht. „Sage mir jetzt, was geschehen ist!“
  


  
    „Das weiß diese kleine feige Assel doch nicht!“ Kommandant Pennuts Schatten fiel auf Debora und Khenti, als er voller Verachtung fortfuhr „Er ist ja davon gelaufen!“
  


  
    Die junge Frau richtete sich auf und sah sich um. „Wo ist mein Pferd? Ich will weiter!“
  


  
    „Durch die Berge? Dem Heer des Regenten nach? Du wirst dich verirren, Frau... Ehrwürdige Meritamun“, setzte Pennut noch hinzu.
  


  
    „Das werde ich nicht. Einen Weg, den so viele Füße nur einen Tag vor mir gegangen sind, kann man nicht verfehlen!“
  


  
    Debora hatte ihr Reittier unten am Fluss erspäht, wo es gerade von einem Jungen mit Futter versorgt wurde. Sie schlug die Stola, die sie bisher locker über den Schultern getragen hatte, zum Schutz gegen die Sonne um den Kopf und wandte sich um. „Du wirst mich nicht aufhalten, Pennut.“
  


  
    Er hatte nichts dergleichen vor, wenn er auch sah, wie der Heilkundige, der Debora gestern unter seine Fittiche genommen hatte, jetzt den Kopf schüttelte. Aber eine Frau in einem Heerlager war ein Problem, mit dem er sich keineswegs belasten wollte. Schon gar nicht mit dieser Frau, deren Haar das Flammenrot des brudermordenden Gottes Seth hatte. Des Gottes der Tapferkeit, aber auch des Wahnsinns und des Chaos! Nein, eine solche Frau konnte nur Unheil bringen, und das wollte er weit von sich wissen! Falls Amenemhat in der Schlacht unterlegen gewesen war, würde genau dieses ohnehin bald über sie alle herein brechen…
  


  
    Er verscheuchte die aufdringlich um ihn schwirrenden Fliegen – es schienen besonders viele dieses Jahr, auch ein schlechtes Vorzeichen – und sah der jungen Frau nach. Langsam, aber entschlossen schritt sie in Richtung ihres Reittieres.
  


  
    „He!“ Pennut gestikulierte zu einem seiner Männer, „Bring einen Krug Wasser und Brot, rasch!“
  


  
    Als Debora an ihm vorüber ritt, hielt er sie auf. „Du solltest Proviant mit nehmen. Es ist über eine Tagesreise durch die Berge.“ Er reichte ihr den Krug, den der Soldat eben noch mit einer Kappe aus frischem Lehm versehen hatte, um das Wasser darin zu schützen, und den kleinen Korb mit Brot. Die junge Frau dankte, verstaute die Gaben am Sattel und klopfte dann ihrem Pferd mit den nackten Fersen in die Seite. Das Tier schüttelte etwas unwillig den Kopf, als ahnte es die neuen Strapazen und setzte sich dann in Bewegung. Pennut streckte sich erleichtert und schob die Finger unter seinen Schwertgurt. Ja, es war gut, dass sie fort war! Aber fast im selben Moment fragte er sich, ob das flammenhaarige Geschöpf nicht nunmehr den Hauch des Unglücks zu Amenemhat und seinen Truppen tragen würde. Er fluchte leise vor sich hin. Sich über diese Dinge Gedanken zu machen, sollte Sache der Priester sein, nicht seine!
  


  
    

  


  Kapitel 20


  
    

  


  
    Die Hände des Gaufürsten waren so feucht von nervösem Schweiß, dass ihm der Ledergurt seines Brustpanzers zum wiederholten Mal aus den Fingern rutschte. Der Unmut, der sich in ihm in den letzten Tagen angestaut hatte, galt der Lage im Allgemeinen und dem Oberpriester des Ptah insbesondere.
  


  
    „Deinen Sohn zu Amenemhat zu entsenden, war eine unüberlegte Entscheidung, mein Fürst“, sagte dieser gerade – zum wiederholten Male im Verlauf der letzten Stunden, nachdem ihm Smendes eben diesen Entschluss mitgeteilt hatte.
  


  
    „Nun, aber es war meine Entscheidung! Ebenso wie die, die ich eben getroffen habe! Ich darf dich darauf hinweisen, dass deine Ratschläge bisher nicht sonderlich fruchtbar gewesen sind in dieser Angelegenheit!“ Endlich gelang es dem Gaufürsten, seinen Panzer zu befestigen.
  


  
    „Du folgst dem falschen Weg, Smendes!“ fuhr der Priester fort. „Dem Weg, der dich in den Rachen der Großen Verschlingerin führen wird!“
  


  
    „Gehe zurück nach Men-Nefer!“ war alles, was er noch zur Antwort erhielt, dann verließ der Gaufürst das Zelt. Draußen erwarteten ihn bereits seine Soldaten abmarschbereit.
  


  
    

  


  
    Die Schatten hatten sich ausgebreitet, waren von Violett in Schwarz übergegangen, bis das letzte Licht des Tages gewichen war und die Felsen eins mit ihnen wurden. Debora war geritten, bis es zu dunkel wurde, den schmalen Pfad genau zu erkennen und lose Steine und Sand zur Gefahr für Pferd und Reiter geworden wären. Nun saß sie in eine breite Felskluft gekauert und versuchte, in der rasch kühler werdenden Nacht warm zu bleiben. Sie rieb sich über Arme und Beine und musste dabei feststellen, dass ihr Sonnenbrand schlimmer geworden war. Auch ihre Lippen fühlten sich an wie trockenes Holz, als sie mit der Zungenspitze darüber fuhr. Debora trank ein paar Schluck Wasser, aß einen der aufgerollten Brotfladen und lauschte in die Dunkelheit. Sie drückte sich weiter in die Felsspalte, um dem aufkommenden Wind zu entgehen und versuchte, etwas Ruhe zu finden. Aber das gelang ihr heute so unvollkommen wie an den meisten Tagen zuvor, seit Amenemhat zu diesem Heerzug aufgebrochen war und sie zurück nach Ipet-Isut geschickt hatte. Jenseits der Berge in der Wüste heulten Schakale. Irgendwo raschelte Getier, kleine Wüstennager wahrscheinlich, die sich hier in den Felsen ihren Bau gesucht hatten. Sie hatte keine Angst. Nicht davor. Als Kind war sie manchmal heimlich des Nachts durch das Schilf gestreift und hatte den verschiedenen Geräuschen von Nachtvögeln, Insekten und Kröten gelauscht, die ganz eigene Geschichten von der Welt erzählten. Nein, davor hatte sie keine Angst. Auch nicht, den Weg zu verlieren. Einzig und allein, am Ende des Weges Amenemhat nicht zu finden, oder ihn tot zu finden! Oder ihn auf irgendeine andere Weise zu verlieren… Ihr Innerstes war in Aufruhr. Am Liebsten wäre sie aufgesprungen und weiter gerannt. Sie konnte nicht zu spät kommen und nur noch Tod vorfinden… Sie brauchte Amenemhat! Und ihr Kind brauchte seinen Vater!
  


  
    

  


  
    Bei Sonnenaufgang hatten die Kundschafter das Heer der Libyer und ihrer Bündnistruppen aus dem Delta erspäht. Es marschierte rasch, und es war groß. General Sobekemsaf schätzte, dass der Feind über ein Viertel mehr Kämpfer verfügte, als ihnen zur Verfügung standen. Ganz zu schweigen davon, wenn Smendes von Men-Nefer anstatt ihnen den Rücken frei zuhalten ihnen in den Rücken fiel… Womöglich waren die wenigen am Fluss zurück gebliebenen Kämpfer und die Besatzungen auf den Booten bereits überwältigt worden und der Gegner sogar schon auf dem Weg nach Waset… An diesem Morgen, während die kalte Nachtluft noch zwischen den Felsen hing, fragte sich der General doch, ob es klug gewesen war, dem Hohepriester von Ipet-Isut diesen Kriegszug in die Hände zu legen. Konnte er tatsächlich Amenemhats Personenkenntnis rückhaltlos vertrauen, was den kleinen Verräter aus Smendes’ Haus betraf? Und war das viel gerühmte Charisma des ‚Skorpions’ mächtig genug, in der Stunde der Schlacht stand zu halten? Er hatte Pharao Ramses, den Vater des letzten Königs zusammenbrechen sehen in einem der Kämpfe im Delta; er hatte erlebt, wie andere großspurige Männer das Weite suchten.
  


  
    Sobekemsaf beendete das routinemäßige Schärfen seines Schwertes, was für ihn beinahe den Charakter einer religiösen Übung hatte, und wandte sich zu Amenemhat. Der Hohepriester stand einige Schritt neben ihm, die eine Hälfte seiner Gestalt noch im Schatten der Felsen, während über Kopf und rechter Schulter der rötliche Glänz der aufgehenden Sonne lag. Noch immer trug Amenemhat nur sein einfaches weißes Gewand. Nur das Schwert an seiner Seite erinnerte daran, dass er sich hier nicht in Ipet-Isut befand.
  


  
    „Erhabener, wie lauten deine Befehle?“
  


  
    „Wir warten, bis sie noch etwas näher heran sind, dann greifen wir an“, erwiderte Amenemhat, ohne den Blick von dem gegnerischen Heer abzuwenden. „Noch scheinen Sie uns nicht bemerkt zu haben und nicht mit uns zu rechnen. Wahrscheinlich gehen Sie davon aus, dass wir auf der anderen Seite der Berge warten, jenseits der ‚Pforte zur Unterwelt’. Wir werden die Sonne und die Berge im Rücken haben. – Teile die Männer in Marschordnungen ein, die erfahrenen Kämpfer im zweiten Drittel.“
  


  
    Sobekemsaf lag eine bestürzte Antwort auf der Zunge, aber im letzten Moment bevor der erste Laut über seine Lippen kam, begriff er, was Amenemhats Order tatsächlich bedeutete. Kein unvernünftiger Plan, die besten Krieger Kemets zu schützen – nein, eine Falle! Der Gegner würde glauben, es mit unerfahrenen Kämpfern zu tun zu haben und sich wahrscheinlich zu weit vorwagen. Und dann würden die erfahrenen Soldaten zuschlagen. Riskant, aber durchaus rational.
  


  
    

  


  
    Drei Stunden darauf hatte sich die Wüste am Fuße der westlichen Berge in eine Schlachtbank verwandelt. Der süßliche Geruch von Blut und der beißende Gestank von Schweiß lagen über Erschlagenen, Verwundeten und noch immer im Kampf verkeilten Männern. Schwärme von Fliegen surrten penetrant durch die Luft, und hoch am Himmel kreisten Geier in der Erwartung eines reichlichen Mahles. Ein heißer, stetiger Wind blies von der Wüste her, lagerte sandigen Staub auf der Haut und unter den Plättchen der Rüstungen ab, reizte ausgedörrte Kehlen zum Husten. Manch einer der Krieger Kemets brach ganz einfach vor Erschöpfung zusammen und wurde von einem der Gegner aufgespießt wie ein an Land geworfener Fisch. Längst kämpfte die zweite Welle; die Erfahreneren. Eine Zeitlang war es ihnen tatsächlich gelungen, die Libyer zurück zu drängen, beinahe auch einen Keil zwischen ihre beiden Heeresflügel zu treiben – so wie Amenemhat es ursprünglich geplant hatte. Doch der Feind war ganz einfach zu zahlreich, und gegen Mittag erhielt er zusätzlich Verstärkung von einem weiteren Kontingent libyscher Verbündeter. Bald würde der einzige Vorteil, über den das Heer Kemets noch verfügte – der Sonnenstand – sich ebenso zu den Waffen der Gegner gesellen.
  


  
    „Wir sollten uns zurück ziehen in die Berge!“ rief General Sobekemsaf, um den Schlachtenlärm zu übertönen. „Ohne Streitwagen haben wir nicht die mindeste Chance im offenen Gelände!“ Noch während er sprach, ging erneut einer der Männer, die sich um ihn geschart hatten von einem Pfeil durchbohrt zu Boden. Sein Ruf galt Amenemhat, der auf einem der vorgelagerten Felsplateaus stand, ebenfalls gedeckt von einigen Kriegern; die Standarten und die letzten Reserven der Männer in seiner Nähe. Sobekemsafs Rat erreichte den Hohepriester, aber er reagierte nicht. Er starrte hinab auf das Schlachtfeld, die verstümmelten Leiber und das Blut.
  


  
    „Ich bin der Regent von Kemet...“ murmelte er, so leise, dass die Männer neben ihm nur sahen, wie er die Lippen bewegte. „So wahr die Götter leben, ich werde Kemet nicht preisgeben! Und wenn ich die Mächte der Unterwelt zu Hilfe rufen muss...“ Er wandte den Kopf nach oben, in die brütende Sonne, die die Spitzen der heiligen Standarten in ihren Strahlen badete. „...oder Amun-Ra selbst!“ Auf seinem staubverkrusteten Gesicht erschien ein Lächeln und Amenemhat schob die vor ihm stehenden Krieger mit beiden Armen zur Seite. Er hatte zu viel geopfert, um jetzt aufzugeben!
  


  
    „Hoch mit den Standarten! Hoch!“ schrie er.
  


  
    Einen Moment später gleißte die Sonne in ihrer ganzen mittäglichen Kraft in den heiligen Zeichen Wasets und Ipet-Isuts. Es war, als berühre tatsächlich die Hand Amun-Ras die armselige verzweifelte Menschenwelt. Wie unter einem überirdischen Schirm aus Licht marschierten Amenemhat und seine Begleiter jetzt hinaus in die Wüste auf das Schlachtfeld.
  


  
    „Vorwärts! Wir ziehen uns nicht zurück! Wir werden sie schlagen!“
  


  
    General Sobekemsaf starrte auf den Hohenpriester und fragte sich, ob jener den Verstand verloren hatte und dabei war, die verbliebenen kläglichen Reste seines Heeres in den Untergang zu führen. Doch das blendende Licht in den Standartenspitzen zerschmolz diese düsteren Gedanken. Es zuckte dem Feind entgegen. Der Zorn der Götter Kemets auf die Feinde ihrer Kinder! Schon gerieten die gegnerischen Truppen in Unordnung, geblendet die einen, von abergläubischer Furcht erfasst die anderen, stolperten Kämpfer rückwärts, versuchten zu fliehen und rissen ihre in entgegen gesetzter Richtung laufenden Kameraden nieder.
  


  
    „Vorwärts!“ brüllte nun auch Sobekemsaf und trieb mit Schimpfworten die erschöpften Soldaten an, die ihm nicht schnell genug folgten. Die Standarten als Spiegel zu benutzen... eine Kriegslist, wie sie dem Ruf des Skorpions von Ipet-Isut würdig ist, dachte er dabei mit reichlicher Bewunderung. Eine Kriegslist, wie sie einem Sohn Amun-Ras würdig ist, nicht nur einem Regenten, nein, dem Herrscher der beiden Länder...
  


  
    

  


  
    Der erste Feind, den Amenemhat mit seiner eigenen Waffe niederstreckte, ließ ihn an Ramses denken. An den Moment, wie sich die Augen des Sterbenden voller Hass in ihn bohrten, ehe das Licht in ihnen erlosch. Ein weiterer Hieb zerfetzte das Gesicht des Libyers und die Amenemhat so widerwärtige Erinnerung. Die nächsten Male dachte er an nichts mehr. Er kämpfte und tötete wie im Rausch, spürte nicht einmal mehr den Schmerz, wenn ihn eine gegnerische Waffe verletzte. Als er schließlich erschöpft innehielt, war nicht mehr sandiger Boden unter ihm, sondern Stein. Er wandte sich um. Gemeinsam mit seinen Begleitern hatte er sich zu einer kleinen Felsgruppe durch gekämpft, die in nördlicher Richtung vom morgendlichen Standort des Heeres lag. Um sie herrschte Verwüstung. Einer von Amenemhats Mitstreitern brachte gerade einen jungen Libyer zu Fall. Röchelnd brach der Krieger zusammen, über dem Körper seines zuvor gefallenen Kameraden. Der Sieger säuberte die Klinge an seinem Lederpanzer und hob den Kopf. Sein Erscheinungsbild gab Amenemhat einen ungefähren Eindruck davon, wie er selbst aussehen mochte: das Gewand zerfetzt, bedeckt von Sand, eigenem und fremden Blut. Sie waren Dämonen aus dem Totenreich ähnlicher als Lebenden. Die Frage, ob sie wenigstens den Sieg davon getragen hatten, konnte Amenemhat sich nicht mehr stellen. Denn in diesem Moment erreichte ihn das verwunderte, mit erschöpfter, heiserer Stimme geflüsterte Wort eines seiner Männer: „Die Standarten... von Men-Nefer...“
  


  
    Amenemhat blickte in die Richtung, die sein Begleiter wies und wischte sich über das Gesicht, weil ihm ein Film von Schweiß und Blut in die Augen zu rinnen begann. Tatsächlich, dort, flirrend in der Hitze, bewegte sich ein kleinerer Heereszug in Richtung des verbliebenen Kernkontingents der libyschen Reitertruppen und ihrer Bundesgenossen. Die Standarten von Men-Nefer über ihren Köpfen. Amenemhat beobachtete das Szenario, zu erschöpft zu irgendeiner anderen Regung oder auch nur zu einem Wort. Smendes... Was tat er hier? Hatte er nicht zugesagt, den Fluss zu sichern gegen eventuelle weitere Angriffe der Libyer? Hatte er es nicht beschworen beim Leben seines Sohnes?
  


  
    „Der Junge...“ krächzte Amenemhat und fand, dass zumindest seine Stimme sich bereits anhörte wie die eines rachsüchtigen Dämons aus dem Totenreich. „Meine... Geisel!“ Er packte den zunächst stehenden seiner Mitkämpfer an der Schulter. „Hole mir den Sohn dieses ... verdammten Verräters! Los!“
  


  
    Der Krieger nickte und setzte sich mit schwankendem Lauf in Bewegung. Amenemhat wandte sich wieder den sich langsam nähernden Soldaten unter den Bannern von Men-Nefer zu. Diese elende Ratte... Er hat mich verraten... Ich bin tatsächlich in seine Falle getappt... Ich habe Kemet verloren... genauso verloren wie Ramses vor mir! Er fühlte seinen Körper protestieren gegen die ihm abverlangte Anstrengung, fühlte sich zitternd erneut auf die Knie fallen. Ich werde nicht zu schwach sein, um diese Brut einer Ratte ins Totenreich zu schicken...?! Er umklammerte sein Schwert, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sein ganzes Selbst in diesem einen Gedanken. Die Welt um ihn schrumpfte auf dieses eine Ziel zu. Er hörte seinen eigenen Atem in den Ohren rasseln und zwinkerte vergeblich gegen den blutigen Schleier über den Augen an. Wenn die Götter mich heute in die Verdammnis schicken, werde ich nicht allein gehen! Smendes, ich schwöre es dir! Es mochte eine erbärmliche Rache am Schicksal sein – aber nichts desto trotz würde er sie vollziehen!
  


  
    „...Erhabener?“
  


  
    Amenemhat fuhr herum, krallte die linke Hand in die zerfetzte Rüstung seines Kameraden und hätte ihm beinahe die Klinge in den Rachen gestoßen.
  


  
    „Erhabener! Smendes Männer! Sie greifen die Libyer an! Sieh doch! Sie kämpfen auf unserer Seite!“
  


  
    Die Umgebung flirrte und tanzte vor seinen Augen, während der Hohepriester versuchte, in der stechenden Sonne etwas zu erkennen. Der aufkommende Wind wirbelte Sandteufel auf. Die Schreie des wieder aufflammenden Kampfes schienen von überall her gegen die kleine Felsengruppe zu branden, auf der er kniete. Smendes auf ihrer Seite?!
  


  
    „Das ist eine Falle“, murmelte Amenemhat. Zumindest wollte er die Worte aussprechen. Aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Die gleißende Mittagssonne vor seinen Augen verblasste und Dunkelheit senkte sich auf ihn.
  


  
    

  


  Kapitel 21


  
    

  


  
    Nach Nefertaris Besuch hatte Kahotep so lange gegrübelt und sich den Geist zermartert, bis er glaubte den Verstand zu verlieren. Aber er hatte sich nicht überwinden können, die verlangte Botschaft zu verfassen und noch viel weniger, seine Füße in Richtung des Taubenschlages in Bewegung zu setzen. Er saß an seinem Schreibpult, ein längst zerbrochenes Binsenstück zwischen den Fingern, und starrte vor sich hin. Als am nächsten Morgen der Zweite Gottesdiener nach ihm sah, akzeptierte Kahotep ohne weitere Überlegungen das Angebot, sich bei den Ritualen vertreten zu lassen. Er fühlte sich nicht nur krank, sondern sterbensmatt. Hatten die Götter beschlossen, seine Tage in der Welt der Lebenden zu beenden als Strafe für sein Versagen? Was würde Senmut zu ihm sagen, wenn er ihm in der anderen Welt wieder begegnete? Ja, würde er überhaupt die Dämonen bewehrten Tore des Jenseits durchschreiten können? Vielleicht nicht. Und wenn, würde sich Senmut wohl von ihm abwenden in Scham.
  


  
    Aber auch diese Vorstellung brachte Kahotep nicht dazu, sich in Bewegung zu setzen. Er konnte nicht. Er wollte nicht! Sich nicht zum Werkzeug einer rachsüchtigen verlassenen Geliebten machen lassen! Einer Frau, die offenkundig bereit war, das Leben ihres eigenen Enkels aufs Spiel zu setzen! Der Ptahpriester ließ den Kopf in die Hände sinken. Die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich über das Fensterbrett und seinen Tisch. Er war zu erschöpft, um länger auf die Stimme in seinem Innern zu achten, die ihn des Verrats und Versagens anklagte. Nur mit Mühe konnte er sich aufraffen, um nach Kiya zu sehen.
  


  
    Aber dann ließ ihn der Anblick der jungen Frau und des ihn mit einem unschuldigen, glücklichen Lächeln begrüßenden Kindes alle Zweifel vergessen. Er war der Erste Diener Ptahs des Lebensspenders! Es war seine Pflicht, das Leben zu schützen! Nicht, sich in dem giftigen Sumpf aus Palastintrigen zu suhlen und schließlich ein Teil davon zu werden! Wenn er den Skorpion von Ipet-Isut nur vernichten konnte, wenn er sich auf eine Stufe mit ihm stellte, konnte das nicht der Wille Ptahs sein. Wenn die Götter Amenemhat für seine Frevel strafen wollten, würden sie das gewiss tun, ohne IHN zu Frevel verleiten zu müssen! Der Gedanke ließ endlich den so lange ersehnten Frieden in Kahotep zurück kehren. Es war so einfach, im Grunde… Warum hatte er das nicht vorher gesehen? Hatte er den Göttern nicht genug Macht zugebilligt, sich gegen Amenemhat zur Wehr zu setzen? Eine Überlegung, die ihm jetzt plötzlich mehr als armselig erschien.
  


  
    Zärtlich streichelte er über das winzige Gesicht des Babys und griff dann Kiyas Hand, um den Puls zu prüfen. In Anbetracht der Strapazen, die die junge Frau hinter sich hatte, ging es ihr gut. Und während die Morgensonne auf sie fiel, fragte sich der Oberpriester, warum er sie eigentlich früher für so unansehnlich gehalten hatte. Jetzt erinnerten ihn ihre Züge an eine stolze Göttin, an eine Adlermutter, die ihr Junges beschirmte. Was würde aus ihr werden? Wenn Amenemhat heil zurück kehrte von seinem Feldzug, würde er ohne Zweifel die Kronen beanspruchen. Kiyas kleine Tochter als Spross des letzten Pharao war eine wertvolle Stütze für einen solchen Anspruch, zu wertvoll, um sie zu missachten… Sehr wahrscheinlich würde Amenemhat sie ehelichen, sobald es irgend möglich war… Und so lange ihre Tochter von solcher Wichtigkeit war, würde auch ihre Mutter leben.
  


  
    „Es wird alles gut werden, Kiya“, versprach er nur. „Ich werde darauf acht geben, dass dir und der Kleinen kein Leid geschieht.“
  


  
    Sie lächelte. „Ich werde ihr den Namen Sat-Ptah geben, Tochter des Ptah, Erhabener.“
  


  
    „Ich bin nicht erhabener als alle anderen Menschen in Kemet“, wehrte Kahotep ab. „Ich bin dein Diener, und der deiner Tochter.“
  


  
    

  


  
    Der Todesgestank des Schlachtfeldes hatte nicht Halt gemacht vor dem Zelt, das auf der Anhöhe aufgespannt worden war. Nicht nur der Wind trug ihn herauf, sondern er haftete auch noch an den Männern, die hier saßen. Die knappen Wasservorräte, die dem dezimierten Heer geblieben waren, hatten es unmöglich gemacht, sich gründlich zu säubern. Jeder Tropfen Flüssigkeit war kostbar als Trank!
  


  
    Der Gaufürst von Men-Nefer hob den Blick zu dem Thron, der eigentlich nur aus einem über die Steine gelegten Schild bestand und dem Mann, der auf ihm saß. Amenemhat von Ipet-Isut, von der Schlacht gezeichnet wie sie alle. Der Feldarzt hatte nur die notdürftigste Wundversorgung geleistet, dann war ihm befohlen worden, sich um die schwer Verletzten zu kümmern. Der Regent von Kemet schien der Macht Amun-Ras zu vertrauen vor aller menschlichen Kunstfertigkeit. Und tat er das nicht zu Recht, ging es Smendes durch den Sinn, während ein immer wieder von Husten unterbrochener junger Schreiber begann, den Vertragstext zu verlesen. Hatten nicht die Götter, allen voran Ra in seiner Sonnenbarke, an diesem Tag gezeigt, auf wem ihre Gunst ruhte? Hatten sie nicht mit ihrer Kraft den Feind in die Flucht geschlagen, als an einen Sieg nicht mehr zu denken gewesen war? Hatten sie nicht die Kinder Kemets beschirmt und allen voran den Mann, der sie heute geführt hatte? Auf seinem Weg zu dieser Anhöhe zwischen den schützenden Felsflanken hatten Smendes und seine Begleiter die Worte immer wieder wispern gehört unter den Soldaten: dass die Kraft Amun-Ras sich auf den Ersten Gottesdiener herab gesenkt habe, dass der Götterfürst selbst an seiner Seite gestanden habe... Amenemhat war nicht nur Erster Gottesdiener Amuns, er war ein Auserwählter des Gottes!
  


  
    Der Gaufürst beglückwünschte sich zum wiederholten Male zu seiner Entscheidung, nicht wie ursprünglich geplant ganz einfach abgewartet zu haben, bis Amenemhat die Libyer in die Flucht geschlagen hatte, sondern aktiv einzugreifen. Der Hohepriester des Ptah von Men-Nefer hatte gemeint, dieser Entschluss führe ihn auf den Weg des Verderbens. Aber so wie es aussah, führte er ihn auf den einzigen Weg der Rettung! Für sein persönliches Leben, für seinen Besitz und für seine Macht. Smendes blinzelte, um seinen müden, brennenden Augen etwas Erleichterung zu verschaffen und verlagerte unauffällig sein Gewicht auf das linke Knie. Die Stimme des Schreibers klang zittrig zu ihm und wurde dem Inhalt seiner Worte nicht gerecht:
  


  
    „...verpflichte ich mich, Smendes, Gaufürst von Men-Nefer, und in meinem Namen meine Kinder, Enkel und alle, die mir nachfolgen werden in diesem Amt, fest zu stehen in der Treue zum Herrn der beiden Länder und dem Horusthron in Waset. Verrat soll nie das Band der Eintracht zwischen uns beflecken – andernfalls soll die Strafe des Ewigen Vergessens mich treffen und mein Ka heimatlos durch die Nacht wandeln…“
  


  
    Ja, in der Tat, es stand nicht schlecht für Men-Nefer und ihn selbst. Solange er die Treue hielt und die schuldigen Tribute an Ober-Kemet zahlte, durfte er sich relativ unbeschränkter Befugnisse im Delta erfreuen. Quasi ein Vizekönig unter dem Szepter von Waset! Wäre das Schicksal ebenso gnädig mit ihm umgegangen, hätte er die unheilvolle Allianz mit den Libyern nicht rechtzeitig gelöst? Smendes hütete sich, genauer darüber nachzudenken, während er den Details des aufgesetzten Vertrages lauschte.
  


  
    Der Regent seinerseits versprach offene Handelswege hinunter nach Nubien, militärische Unterstützung im Falle von unbotmäßigen anderen Amtsträgern im Delta. Und Amenemhat von Ipet-Isut war ein Mann, dem Smendes zutraute, diese Versprechen auch zu halten. Ganz anders als seinen beiden Vorgängern auf dem Thron…
  


  
    Der Gaufürst verhielt. Was hatte er gerade gedacht? Es war so heiß und stickig, dass seine Gedanken wohl auf unbotmäßige Wege abwichen… Oder war es der Atem der Götter, der gerade durch ihn geweht hatte, um ihm Einsicht zu verleihen? Smendes schluckte und seine Hand zitterte leicht, als er sein Siegel unter den Vertrag setzte. Aber als er den Kopf wieder hob und sein Blick den Amenemhats kreuzte, zerfielen seine Zweifel zu gegenstandslosem Staub.
  


  
    „Ich gelobe Treue und Gefolgschaft“, wiederholte er und setzte hinzu: „Dem Sohn Amun-Ras, dem Geliebten der Götter, dem Herrn der beiden Lande. Ich gelobe Treue und Gefolgschaft, dir, meinem König!“
  


  
    Damit neigte er sich auf den Boden, bis sein Haupt die Erde berührte. Für einen Wimpernschlag herrschte absolute Stille. Dann folgten die Begleiter des Gaufürsten dessen Beispiel und beugten sich nieder. „Heil dem Herrn der beiden Länder, Heil dem Sohn Amun-Ras, Heil dem Pharao!“
  


  
    Auch General Sobekemsafs Stimme klang jetzt rau und tief mit den anderen, und schließlich die der übrigen anwesenden Offiziere. Amenemhat vernahm die Worte und konnte doch nicht glauben, was er hörte. Sie erwiesen ihm die königlichen Ehren! Es war der Moment, den er so viele Jahre ersehnt hatte; für den er gekämpft, intrigiert, gemordet hatte! Für den er geglaubt hatte, so gut wie alles aufs Spiel setzen zu können und zu müssen, zu dessen Erreichung er jedes Mittel als gerechtfertigt angesehen hatte! Jetzt war er da – und er fühlte nichts dabei. Nicht einmal Genugtuung, das Ziel endlich erlangt zu haben, keine Freude, nichts. Sein Herz war leer und wie betäubt. Er blickte auf die vor und neben ihm knienden Männer ohne eine Regung. War das die endgültige Strafe, die die Götter ihm vorbestimmt hatten? Ihm zu geben, wofür er so rücksichtslos gegen die Ewigen und gegen die Menschen gefrevelt hatte, und ihm dabei das letzte Gefühl der Freude darüber zu nehmen, jeden winzigen Anteil am Licht? Ihn stattdessen schon jetzt in der Finsternis der Totenwelt wandeln zu lassen, wie einen Schatten auf Erden?!
  


  
    Die königlichen Ehren…
  


  
    Die beiden Kronen…
  


  
    Amenemhats rechte Hand hatte sich fest um den Knauf seines Dolches geschlossen. Sein ganzer Körper schmerzte vor Anspannung, die plötzliche Lethargie zu besiegen, die Dunkelheit abzuschütteln, die sich auf ihn gesenkt hatte. „Erhebt euch!“ brachte er schließlich hervor. Ob jemandem der Anwesenden auffiel, wie viel Mühe es ihn kostete zu sprechen, wusste er nicht. Falls ja, so schrieben sie es wohl der Anstrengung des Kampfes zu.
  


  
    Vielleicht nicht einmal zu Unrecht… antwortete Amenemhat sich selbst auf diese Überlegungen. Ich brauche etwas Ruhe… „Sobekemsaf, Smendes, verkündet den Soldaten, dass wir aufbrechen, wenn die Kühle des Abends gekommen ist!“ fuhr er fort. „Sodann… sucht mir einen Mann, der kräftig genug ist, als Bote voraus zu laufen und die Nachricht von unserem Sieg zu verkünden! Und jetzt… lasst mich allein. Es ist Zeit, Amun zu danken für die Kraft, die er uns gegen die Feinde Kemets verliehen hat. Die er… mir verliehen hat.“ Seltsamerweise fiel ihm der letzte Abschnitt plötzlich schwer. Noch vor einigen Tagen wären ihm diese und ähnliche Worte bedenkenlos über die Lippen gekommen. Er war der Erste Gottesdiener, er kannte den Willen Amuns und Amun hatte ihm die Macht in die Hände gelegt, die er zu gebrauchen hatte, wie es die Notwendigkeit erforderte. War es nicht so?
  


  
    Für Kemet…
  


  
    Für Waset…
  


  
    Die Worte, die er sich so oft wie eine Beschwörungsformel vorgehalten hatte, die sein Kraftspender und Lebenselixier gewesen waren, schmeckten plötzlich bitter wie vergiftetes Wasser. Er wartete keine Antwort ab, sondern stand auf und verließ das Zelt in Richtung des hinter ihnen aufragenden Felsplateaus.
  


  
    

  


  
    Debora war aus dem Sattel gestiegen. Ihr Pferd war ohnehin so erschöpft, das ihm bei jedem schnaufenden Atemzug weißer Schaum vom Maul flog. Das Tier an den Zügeln weiter führend setzte sie ihren Weg fort, mit zusammen gebissenen Zähnen gegen die eigenen Müdigkeit ankämpfend. Sie war sicher, bald das Ende der Schlucht erreicht zu haben und auf der anderen Seite die Ebene sehen zu können. Aber genau genommen dachte sie das schon seit dem Morgen! Als von den Felswänden Schritte und wenig später keuchende Atemzüge zu hören waren, blieb sie stehen. Kehrte das Heer zurück? Oder rannte noch ein Deserteur um sein Leben?
  


  
    Dann sah sie den Mann, der ihr entgegen kam. Er trug ein Kriegergewand und einen Speer mit einer Standarte in der Hand. Schon das sprach gegen die Vermutung, es mit einem Flüchtigen zu tun zu haben. Vor allem aber sein Gesichtsausdruck, der nichts von der gehetzten Panik zeigte, die Debora bei Khenti gesehen hatte! Der Mann lachte sogar.
  


  
    „Die Götter haben uns den Sieg verliehen!“ rief er, sobald er die junge Frau erblickt hatte. „Er hat die Libyer in den Staub getreten und uns den Sieg geschenkt!“
  


  
    Debora fühlte neue Kraft in sich. „Was ist mit dem Erhabenen Amenemhat? Ist er am Leben?“
  


  
    „Amun-Ra hat seinen Auserwählten beschirmt und ihm Kraft verliehen! Ich habe gesehen, wie er eine ganze Reihe Feinde eigenhändig niedergestreckt hat!“ Unterdessen stand der Bote neben ihr und sie roch seinen Schweiß ebenso, wie sie das Funkeln in seinen Augen erkennen konnte. Das, was er erlebt hatte, war offenbar mächtig genug, ihn trotz seiner Erschöpfung zum Lauf anzutreiben, um die Nachricht vom Sieg weiter zu tragen. „Heil und Leben in Ewigkeit dem Sohn Amun-Ras", schloss er, kurz seine Standarte in den Himmel reckend. „Heil und Leben dem neuen Pharao!“
  


  
    Bevor Debora eine weitere Frage an ihn richten konnte, hatte er sich wieder in Bewegung gesetzt und war hinter einem Felsvorsprung verschwunden.
  


  
    „Dem neuen Pharao...“ wiederholte sie leise. Dann ließ sie ihr Reittier ganz einfach stehen und rannte weiter.
  


  
    Wenig später hatte sie die Schlucht hinter sich gelassen und stand auf einem sich in die westliche Wüste öffnenden Plateau. Und dort, an dessen Rand, gewahrte sie Amenemhat. Er kniete mit dem Rücken zu ihr, den Kopf hinab auf das Schlachtfeld gewandt.
  


  
    Sie hatte keinen Zweifel, dass er es war, auch wenn er ihr den Rücken zuwandte und nicht auf ihre Rufe reagierte. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte, um schneller zu laufen. Der süßliche Todesgestank des Schlachtfeldes hatte Debora schon erreicht, noch ehe sie die Schlucht hinter sich gebracht hatte. Nun lag er in der Nachmittagssonne, wie ein unsichtbares Leichentuch über die Landschaft gebreitet. Scharen von Aasvögeln ließen sich in der Wüste nieder...
  


  
    Die junge Frau stolperte erschöpft näher. Warum hörte Amenemhat sie nicht? Das lose Ende seiner einstmals weißen Schärpe flatterte träge im Wind. Jetzt sah sie auch die Wunden, die seine Arme bedeckten; nein, seinen ganzen Körper überall dort, wo sie ihn sehen konnte. Schnitte, Abschürfungen und die dunklen Flecken, die heftige Schläge hinterließen. Entsetzt blieb Debora nur ein paar Schritte hinter ihm stehen. Ihr Herz krampfte sich zusammen.
  


  
    „Amenemhat...“ flüsterte sie. Im nächsten Moment kniete sie neben ihm, schlang die Arme um ihn. Aber als er sie anblickte, kehrte die Beklemmung zurück, die sie während des gesamten Weges begleitet hatte. Die sonst so gefangen nehmende Kraft, die machtvolle Aura, war aus seinen Augen verschwunden. Stattdessen sah Debora nur Verzweiflung. Es machte ihr mehr Angst als alles andere um sie.
  


  
    „Amenemhat... was...“
  


  
    „Bist du das Lockbild eines Totengeistes?“
  


  
    „Nein, ich bin hier! Du kannst mich doch fühlen! Ich bin dir nach geritten, über die Berge!“ Sie legte die Hände um sein Gesicht. „Ich hatte solche Angst um dich! Was ist passiert?“
  


  
    Er wusste nicht, was er antworten sollte in diesem Augenblick. So viel war passiert – zu viel um es überhaupt in ein paar magere Worte zu kleiden und ihr zu sagen. Er spürte den zitternden Körper seiner Geliebten in den Armen und konnte es doch nicht über sich bringen, sie noch einen Moment länger zu halten.
  


  
    „Du solltest nicht hier sein, an diesem Ort des Todes!“
  


  
    „Mein Platz ist an deiner Seite! Wo sonst! Ich bin deine Gemahlin!“
  


  
    Er schob sie zurück. „Das war ein Fehler. Ich hätte dich nie an mich binden dürfen… Niemals…“
  


  
    „Amenemhat, was redest du?!“
  


  
    „Fass mich nicht an, Meritamun! Bleib fern von mir! Ich bin verdammt und verflucht! Alles, was ich dir geben kann, ist der Tod. Geh fort!!!“
  


  
    Sie war ein Stück zurück gewichen, als er die letzten Worte schrie, aber nicht weiter.
  


  
    „Geh zurück“, wiederholte er leise; für mehr fehlte ihm ganz einfach die Kraft. Als Debora seine Hände griff, konnte er nicht einmal mehr Widerstand leisten, auch wenn er so sehr wünschte, sie würde gehen.
  


  
    „Was ist passiert?“
  


  
    „Iny ist tot“, antwortete er tonlos.
  


  
    „Ich weiß. Menkheperre hat es mir erzählt!“
  


  
    „Ich habe Iny ins Totenreich geschickt. Ich habe ihm den Dolch ins Herz gestoßen. Mit genau diesen Händen…“
  


  
    Sie war nicht entsetzt, das zu hören. Es war ihr sogar absolut gleichgültig. Einzig und allein Amenemhats Zustand entsetzte sie. Sie wusste, wie er über den jungen Pharao gedacht hatte; nicht nur einmal hatte er mit einem kleinen, verschwörerischen Lächeln geflüstert, dass er den Schwachkopf auf dem Thron von der Lenkung der beiden Länder entheben würde, sobald die Gelegenheit günstig war. Und nun?
  


  
    „Amenemhat?“
  


  
    Langsam hob er den Kopf, sah seine Gemahlin an, nein, sah durch sie hindurch in ein düsteres Gefilde jenseits der Welt der Lebendigen.
  


  
    „Er war mein Sohn. Mein Sohn, Meritamun! Iny war mein Sohn!“ Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Das letzte Mal hatte er als Knabe geweint, nach einer unvermutet harten Züchtigung durch seinen Lehrmeister. Damals hatte er sich geschworen, nie wieder derart die Kontrolle über sich zu verlieren. Aber jetzt war sein Wille nur noch ein schwaches Schilfrohr, das ganz einfach brach.
  


  
    Ihn so zu sehen, traf Debora selbst wie ein tödlicher Waffenstoß. „Amenemhat! Du hast so oft erklärt, um Kemet und Waset zu retten dürfe kein Opfer zu groß sein! Erinnere dich! Du hast mir gesagt, wie unfähig Iny ist, und dass er die Länder in den Untergang reißt!“
  


  
    Er starrte sie an. Wie seltsam, sie mit seiner Stimme, seinen Worten sprechen zu hören...
  


  
    „... du hast getan, was du tun musstest, um Kemet zu retten!“
  


  
    „Kemet… ja… Besser ich als Kemet…“ Er verzog die Lippen zu etwas, das nur ein grausiges Abbild eines Lächelns war. „Ich bin verflucht… und jeder Tag, den ich noch hier im Land der Lebenden weile, wird nur dazu dienen, mich daran zu erinnern…“
  


  
    „Und wenn es so ist, werde ich an deiner Seite sein!“ Debora merkte nicht, dass sie schrie in der verzweifelten Angst, nicht zu ihm durch zu dringen, ihn tatsächlich an die bedrohlichen Mächte der Finsternis zu verlieren. „Hörst du? Und ich gebe dich nicht auf! Ich liebe dich! Ich liebe dich! Und nichts auf der Welt wird das ändern! Nichts!“
  


  
    „Du weißt nicht, wer ich wirklich bin. Du liebst nur ein… Trugbild!“ Mit einem Mal stürzte alles auf ihn ein, und er war nicht fähig, ihm länger Einhalt zu gebieten. ER wollte ihr die Wahrheit ins Gesicht schleudern, sie zwingen zu gehen. „Ich habe meinen Amtsvorgänger ins Totenreich geschickt und einige andere mehr, die mir im Weg standen! Ich habe sie vergiften lassen, erdrosseln... je nach dem... Ich habe auch versucht, Kahotep ermorden zu lassen… Es ist nur… missglückt, was ich sehr bedauert habe!“ Sie musste gehen! Er konnte ihre Anwesenheit nicht länger ertragen. Er hatte das Gefühl, die Finsternis, die sich in ihm eingenistet hatte, greife aus und taste nach ihr.
  


  
    „Geh und lass mich allein!“
  


  
    „Du hast Kemet gerettet, Amenemhat!“ wiederholte sie stur. „Und Waset!“
  


  
    „Mein, Sohn, Meritamun! Mein eigener Sohn...“
  


  
    „Denk an unseren Sohn, Amenemhat!“ Sie zog seine Hände zu sich, bis sie ihren Bauch berührten. „An UNSEREN! Denke an die Nacht, in der du mir versprochen hast, die Götter würden uns einen Sohn schenken!“
  


  
    „Die Götter... die Götter werden einem Frevler wie mir niemals diese Gnade gewähren!“
  


  
    „Sie haben es schon getan! Amenemhat! Hörst du mich?“
  


  
    Es dauerte einen langen schrecklichen Augenblick, bis das Leben in seine Augen zurück kehrte und er den Kopf hob. „Was… hast du gesagt?“
  


  
    Sie schlang erneut die Arme um ihn, als müsse sie ihn ganz leiblich gegen Feinde verteidigen. „Ich erwarte ein Kind! Den Sohn, den du uns versprochen hast!“
  


  
    Er drückte sie an sich und hielt sich an ihr fest. In diesem Augenblick wusste er mit aller Klarheit, warum er Debora liebte, und dass diese Liebe ihm mehr bedeutete als alles andere. Mehr als Waset, mehr als der Thron. Debora war der Anker, der ihn vor dem Sturz in den Abgrund bewahrte, das Licht, das ihm den Weg zurück wies aus den Nebeln des Totenreiches. Amun hatte ihm seine Gnade nicht mit seinem Sieg über die Libyer erwiesen! Nicht mit den königlichen Ehren, die ihm mit einem Mal ganz gleichgültig waren. Nein, das Geschenk seines Gottes, aller Götter Kemets an ihn, war die Frau in seinen Armen.
  


  
    

  


  Kapitel 22


  
    

  


  
    Nefertari stand auf dem Balkon ihres Gemachs und blickte in den Garten ohne wirkliches Interesse an den kunstvoll arrangierten Bäumen und Büschen rings um den Teich. Sie hatte an gar nichts mehr Interesse, solange sie nichts über den Verlauf des Feldzuges wusste. Hatte Smendes mit seinen Libyern die Truppen aus Kemet besiegt; führten sie Amenemhat als Gefangenen mit sich? Drei Tage hatte sich Nefertari an der Vorstellung dieser Szene ergötzt. Aber jetzt begann sie schal zu werden. Ihr Rachedurst lechzte nach größerer Befriedigung.
  


  
    Auch wo Kiya sich befand, hatte Nefertari noch nicht in Erfahrung bringen können. Das junge Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt. Nun, im Grunde war ihr völlig gleichgültig, was aus der Witwe ihres Sohnes geworden war; Kiya hatte ihre Bedeutung ohnehin längst eingebüßt. Aber ihr Kind… Inys Frucht…
  


  
    Laute Stimmen aus dem Garten erzwangen Nefertaris Aufmerksamkeit. Sie beugte sich über die Brüstung und erkannte den Wesir, der mit einem anderen Höfling sprach, sowie einige miteinander flüsternde Dienerinnen. Der Wesir wandte sich gerade in Richtung des Palastes. Aber bevor jener sie erreichte, rannte bereits eine der Zofen in Nefertaris Gemach, dabei fast die Vorhänge herunter reißend vor Eifer.
  


  
    „Herrin!“ rief sie, sich eilig verneigend, „Großartige Neuigkeiten! Die Götter seien gepriesen! Der Erhabene Amenemhat hat die Feinde Kemets besiegt und in die Flucht geschlagen!“
  


  
    Nefertari stockte der Atem. Im nächsten Moment wogte eine übermächtige Freude durch sie, die sie einhüllte wie ein Kokon aus Licht, und blendete. Für einen kurzen Augenblick war Amenemhats Verrat vergessen… Erst als der Wesir eintrat, realisierte sie in ganzer Tiefe, was sie soeben gedacht und gefühlt hatte. Aber Nefertaris Freude begann sich in eine eisige Klammer zu verwandeln, die sich um ihren Hals legte, als sie der Nachricht weiter lauschte. Ja, Amenemhat befand sich auf dem Rückweg nach Waset, und Smendes von Men-Nefer mit ihm. Nicht als Gefangener, sondern als Vizekönig von Unter-Kemet. In Abudo sei der feierliche Zug unterdessen, und Jubel begleite den gesamten Weg. Lobpreis für den Auserwählten Amun-Ras… für den neuen Pharao…
  


  
    „…Ehrwürdige Herrin, findet diese Regelung für den Empfang dein Wohlgefallen?“
  


  
    Sie hatte nur am Rande etwas von einem festlichen Zug des Hofes und der Priester vernommen und nickte jetzt. „Verfahre nach deinem Gutdünken!“
  


  
    Das war offenbar die Entscheidung, die der Wesir erwartet hatte und die ihm behagte, denn er entfernte sich mit froher Miene. Nefertari biss sich auf die Fingerknöchel und begann, auf und ab zu wandern. Wusste Amenemhat, was sie hier geplant hatte, während er die Truppen gen Norden führte? Hatte Kahotep sie hintergangen oder hatte Smendes sie verraten? Doch – nein, sagte sie sich nach einer Weile, wenn dem so wäre, hätte der Wesir sie nicht in dieser Weise aufgesucht. Dann hätte Amenemhat ohne Frage seinem Boten eine versiegelte Nachricht anvertraut, und sie wäre bereits in den Kerker abgeführt worden… Er konnte noch nichts wissen!
  


  
    Als sich zwei dunkelhäutige Hände um ihre Oberarme schlossen, fuhr Nefertari zusammen.
  


  
    „Was ist? So entsetzt über meine Berührung?“ Kemars Stimme. „Das sah aber letzte Nacht noch anders aus…“ Er neigte den Kopf und biss sie in den Nacken.
  


  
    Nefertari empfand Widerwillen, der an Ekel grenzte. „Lass mich los!“ zischte sie und stieß den Gardekommandanten zurück. „Was erlaubst du dir?!“
  


  
    „Was sich jeder Mann mit einer Hure erlaubt, Nefertari!“ Kemar grinste böse. Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr deutlich, dass sie in diesem Moment nicht mehr für ihn galt als eine beliebige Sklavin, die er am Flussufer vergewaltigte. „Oder soll ich dem Wesir gegenüber erwähnen, dass du den glorreichen Retter Kemets vor dir im Staub liegen sehen wolltest? Was würde Amenemhat mit dir tun, wenn er das wüsste, was meinst du?“
  


  
    Sie wandte hastig den Kopf zur Seite, sowohl um Kemars Kuss zu entgehen, als auch sich nach Hilfe umzusehen. Aber Nefertari war allein; ihre Dienerinnen hatten seit Jahren gelernt, unter welchen Umständen es besser war, sich unauffällig davon zu stehlen. Mit einem Mal fühlte sie sich bloß gestellt. Wehrlos nicht nur Kemar gegenüber, sondern auch ihren eigenen Gefühlen, die wild und unkontrollierbar in ihr tosten.
  


  
    „Ich kann Amenemhat immer noch erledigen, meine kleine Katze“, fuhr Kemar fort, dabei die Finger um ihren Hals legend und mit ihrem Ohrschmuck spielend. „Er ist nur ein Mensch, kein Gott. Nur ein Mensch und sterblich... Du weißt, ich bin ein hervorragender Bogenschütze. Ich kann ihm sein Herz durchbohren, wenn er in Waset einmarschiert. Wie würde dir das gefallen?“
  


  
    

  


  
    „Gelobt sei Ptah, der Allerbarmer, am kommenden Tag, jede Stunde der Reise der heiligen Barke...“
  


  
    Kahotep hatte die allmorgendliche Litanei angestimmt, und sein Assistent setzte sie fort, während der Oberpriester die goldene Statue des Gottes salbte und in ein neues weißes Leinentuch kleidete. Die Worte kamen Kahotep aus dem Herzen und er verrichtete den Dienst mit soviel Freude wie seit vielen Wochen nicht mehr. Die Last, die ihm so lange mit erdrückender Gewalt auf den Schultern gelegen hatte, war verschwunden. Jetzt fragte er sich, wie er so starrköpfig und blind hatte sein können, die Macht der Götter hatte so gering schätzen können, dass er sich als einzige Möglichkeit zur Erlangung dieses Zieles sah. Der Frevel des Hochmutes!
  


  
    Ein kurzes bitteres Lächeln huschte über Kahoteps Lippen, als er sich vor seinem Gott verneigte und die Gaben von Früchten und Blumen darbrachte.
  


  
    Der Frevel des Hochmuts, genau wie er auch Amenemhat befallen hatte! In der Tat, er war geblendet gewesen, bekannte er erneut, in die glänzenden Augen seines Gottes blickend. Aber dies gehörte der Vergangenheit an. Was die Gegenwart anbelangte, würde er den Willen der Götter respektieren, wie auch immer dieser aussah...
  


  
    Als Kahotep das Innere des Tempels verließ, kam ihm einer der Schreiber entgegen gerannt. Ehe der Oberpriester dazu kam, die unziemliche Eile zu rügen, sprudelte der andere junge Mann ihm entgegen: „Amenemhat ist auf dem Rückweg nach Waset! Als Sieger, Erhabener!“
  


  
    Ein Nicken war alles, was Kahotep im ersten Moment zuwege brachte. Die Götter hatten also ihren Willen kundgetan... Und – allmählich senkte sich diese Wahrheit in ihn – die beiden Länder waren von der Bedrohung durch die Libyer und die Gaufürsten befreit, gegen die Ramses so zögerlich vorgegangen war. Es war eine freudige Botschaft, auch wenn sie seinen Gegner in den Weihrauch des Erfolgs hüllte. Es war ein Festtag! Kahotep holte tief Atem und blickte hinüber zum Fluss, in dessen morgendlichen Dunst sich die ersten Fischerboote sammelten. Es hieß, wenn der Nebel sich bis in diese Stunde hielt, würde die nächste Flutperiode reichlich sein und die Ernte gut werden.
  


  
    Vielleicht hatten die Götter tatsächlich beschlossen, dass die Söhne und Töchter Kemets in den letzten Monaten genügend gebüßt hatten, und sie neigten sich ihnen wieder zu. Kahotep hoffte es innig, während er sich zu Kiya begab, um ihr die Ereignisse mitzuteilen.
  


  
    Erneut fragte er sich dabei, was aus ihr und ihrer kleinen Tochter werden würde, auf welche Weise er sie schützen könnte. Als er bei ihr eintrat, hatte der junge Oberpriester beschlossen, dass er zum zweiten Mal dem künftigen Herrn der beiden Länder entgegen reisen würde. Kiyas Leben vor aller Augen Amenemhat anzuvertrauen war sicher der wirksamste Schutz, den sie erhalten konnte…
  


  
    

  


  
    Das Leitschiff segelte gemächlich seiner Flotte voran in die frühen Morgenstunden. Aus dem Nebel am Ufer war das Quaken der Frösche zu hören. Frieden und Leben…
  


  
    Nicht der Klang des Schlachtfeldes und des Sterbens…
  


  
    Amenemhat saß vor der Kajüte und ließ die Augen über das erwachende Land schweifen. Als Debora sich neben ihn setzte, wandte er sich ihr zu.
  


  
    „Du solltest dich ausruhen“, sagte sie und strich über seinen Arm, dabei den Zustand des am Abend angelegten Verbandes prüfend.
  


  
    „Es geht mir gut“, versicherte er ihr. „Ich denke nur darüber nach, welche Wege als nächstes zu beschreiten sind. Die Gefahren für Kemet sind nicht aus der Welt geschafft mit einer gewonnenen Schlacht. Schon gar nicht bei den vielen hundert Leben, die sie gekostet hat. Wir sind verwundbarer denn je! Auch der Vertrag mit Smendes reicht mir nicht. Das Bündnis muss noch mehr untermauert werden, auf persönlicher Ebene.“
  


  
    „Du denkst an eine Eheschließung?“
  


  
    Er nickte. „Entweder Kiya mit dem Sohn Smendes’ oder… ihr Kind, wenn es ein Mädchen ist. Das wäre besser.“
  


  
    Den Kopf in die Hände stützend schloss er die Augen. In den vergangenen Stunden hatte sich der Gedanke an Kiyas Kind mehrfach in seinen Geist geschlichen. Er empfand eine Mischung aus Freude, Anspannung und Trauer, umso mehr, je hartnäckiger er versuchte, dieses Kind lediglich von der Warte politischen Kalküls zu betrachten. Es war eben kein Stück Vieh, über das er verhandeln konnte. Es war Inys Fleisch und Blut und es war sein Enkel! Mit einem unterdrückten Seufzer erhob Amenemhat sich. „Ich glaube, du hast tatsächlich Recht, Meritamun. Ich werde versuchen, noch etwas Ruhe zu finden, ehe wir Waset erreichen.“
  


  
    Er strich zärtlich über ihre Wange und ging an ihr vorbei ins Innere der Kajüte. Aber als er sich ausstreckte und die Augen schloss, war die quälende Frage wieder in ihm. Wie konntest du mir das antun, Nefertari? Sein Leben würde niemals mehr sein wie vor diesem Wissen.
  


  
    

  


  
    Die beiden Schiffe lagen nebeneinander und eine Planke bildete die schmale Brücke, über die Kahotep jetzt schritt. Zwei seiner Priester, die Kiya stützten, folgten ihm. Der Erste Gottesdiener des Ptah hielt den Blick voraus gerichtet, unter den schattigen Baldachin, wo das Ziel seiner Reise saß. Er hatte keine Furcht vor dem, was kommen würde, zumindest nicht, soweit es seine eigene Person betraf. Als er damals Prinz Iny entgegen gereist war, hatten sein Herz und sein Kopf voller Eifer, Wünsche und Hoffnungen gesteckt. Diesmal war es leer in ihm. Der Mann, vor dem er sich jetzt nieder warf, hasste ihn, dass wusste Kahotep seit Jahren. Es war die gleiche Abscheu, die auch Senmut gegolten hatte. Nun war Amenemhat nicht mehr nur der Hohepriester von Ipet-Isut, er war Regent, und bald würde er der gesalbte Herrscher ganz Kemets sein. Der Auserwählte der Götter, der neue Pharao. Er, Kahotep, war nicht mehr als Staub unter seinen Füßen.
  


  
    Würde Amenemhat ihn töten? Es war dem Ptahpriester relativ gleichgültig. Aber Kiya und ihr kleines Töchterchen Sat-Ptah sollten leben! Dieser Gedanke beseelte Kahotep, als er zu sprechen begann.
  


  
    „Erhabener Erster Diener Amuns, ich danke dir für die Gnade des Empfangs. Ich bin nicht gekommen, damit deine Augen mich würdigen. Sondern um deinen Schutz zu erbitten für die Witwe Pharao Ramses – er lebe ewig…“ Kahoteps Stirn berührte das hölzerne Deck des Schiffes und er roch das eingeriebene Wachs. „…und für ihre neugeborene Tochter. Feinde in Waset trachten ihr nach dem Leben.“
  


  
    Die Planken des Decks knarrten unter Schritten und ein leichter Windzug fächelte über Kahoteps Gesicht. Als er wagte aufzusehen, war der Thron vor ihm leer. Er stützte sich hoch, sah sich um und gewahrte Amenemhat neben Kiya, die Hände nach ihrem Kind ausstreckend. Kahotep stockte der Atem. Der Skorpion von Ipet-Isut würde das winzige Leben nicht gleich hier und eigenhändig auslöschen, vor aller Augen – oder?! In plötzlicher Panik nach Worten suchend stieß der Oberpriester hervor: „Erhabener… Die Götter haben dich mit ihrer Gnade gesegnet, Kemet von der Geißel seiner Feinde zu befreien! Und sie haben dir… das Leben dieses Kindes in die Hände gelegt… den letzten Spross der alten Dynastie, damit… es den Beginn einer neuen… segnen möge…“
  


  
    Er stockte. Amenemhat drehte den Kopf, und Kahotep erblickte die so bekannte spöttische Herablassung in seinen Zügen. Aber diesmal war es nur eine zerbröckelnde Fassade, die Bitterkeit offenbarte.
  


  
    „Dieses Kind ist kein Spross der alten Dynastie“, sagte Amenemhat leise, während er mit Sat-Ptah auf Kahotep zu trat. „Es hat sowenig Anspruch auf den Thron wie sein Vater ihn hatte. Iny war nicht Ramses’ Sohn, sondern… meiner.“
  


  
    Die Worte trafen Kahotep wie eine plötzliche Sturmböe. Unwillkürlich griff er Halt suchend in die Takelage.
  


  
    „Senmut hat seinem Lieblingsschüler dieses kleine Geheimnis nicht anvertraut, wie ich sehe.“
  


  
    Der Ptahpriester schüttelte den Kopf, zu entsetzt, um irgendetwas zu sagen. Und Amenemhat hatte es ebenso wenig gewusst… Er hatte es nicht gewusst! Kahotep umklammerte eines der Spanntaue des Mastes, Senmuts Tod erneut vor Augen. Seine letzten Worte, seine Weisung… Das, was er bisher immer für seine Weisung gehalten hatte! All ihr Götter Kemets, murmelte er tonlos. DAS war es gewesen, was sein alter Lehrmeister von ihm gewollt hatte! Nicht, den Skorpion von Ipet-Isut zu zertreten…
  


  
    Er wollte etwas sagen, aber seine Zunge fühlte sich an wie ein Klumpen Lehm.
  


  
    „Wer waren die Feinde in Waset, von denen du sprachst, Diener des Ptah?“
  


  
    „Nefertari“, flüsterte Kahotep. Es kostete ihn unverhältnismäßige Anstrengung. „Sie wollte, dass ich eine Botschaft nach… Men-Nefer schicke. Smendes sollte nach Waset kommen und sie würde ihm die Tore der Stadt öffnen.“
  


  
    Wenn Amenemhat von diesem Verrat erschüttert war, so zeigte er es zumindest nicht. „Sorge für das Kind und seine Mutter. Ich will, dass ihr Schiff neben meinem fährt“, war alles, was er sagte, Kahotep die kleine Sat-Ptah in die Arme legend. Dieser presste das Baby mit einer fast instinktiven Bewegung an sich. Erst einen Augenblick später, als er wieder allein stand, begriff er. Amenemhat hatte ihm Kiya quasi zur Frau gegeben!
  


  
    

  


  
    Das leise Wimmern der kleinen Sat-Ptah und die beruhigenden Worte ihrer Mutter waren zu hören, als beide zum zweiten Mal in diesen Stunden auf ihr Schiff zurück kehrten. Amenemhat wandte sich von der so zerbrechlich wirkenden Figur der jungen Mutter ab und ließ seine Augen den beiden anderen Gästen folgen, die ebenfalls sein Boot verließen: Smendes von Men-Nefer und dessen Sohn. Der Junge litt immer noch unter den überstandenen Strapazen und kämpfte mit einem leichten Fieber. Und wohl auch mit der überraschenden Wende, die ihn soeben zum Gemahl der Enkelin des neuen Pharao gemacht hatte! Einer Braut, die erst eine knappe Woche auf dieser Welt weilte! In einigen Monaten würde das Kind an den Hof des künftigen Ehemanns gebracht werden, um dort aufzuwachsen. Der Junge hatte zugesehen, wie sein Vater, Amenemhat und schließlich die blutjunge Mutter seiner kleinen Braut den Vertrag unterzeichnet hatten. Dann hatte er zittrig die Zeichen seines eigenen Namens auf den Papyrus gesetzt. Was genau dies alles für ihn bedeuten würde, darüber nachzudenken hatte er im Moment weder die Kraft noch die Weitsicht.
  


  
    

  


  
    Kiya wiegte ihr Kind, während ihr Tränen über das Gesicht liefen und auf das kleine Bündel in ihren Armen tropften. Kahotep legte die Hand auf ihre Schulter. Auch für ihn hatte die vergangene Stunde eine Wendung gebracht, die er sich niemals erträumt hätte. Der Skorpion von Ipet-Isut hatte ihm nicht einen Dolch in den Leib gestoßen, ihn auch nicht jenseits der Grenzen Kemets verbannt… Noch immer ungläubig spürten Kahoteps Finger dem Abzeichen des königlichen Beraters auf seiner Brust nach. Dann wandte er sich an die junge Frau neben ihm.
  


  
    „Ehrwürdige Kiya…“
  


  
    Die Worte kamen ihm so unangemessen vor, und ganz offensichtlich empfand die junge Frau ebenso.
  


  
    „Ich bin nur ein Pfand“, murmelte sie mit mühsam unterdrücktem Schluchzen. „Und mein kleiner Schatz hier ebenso! Man hat sie mir ganz einfach weggenommen! Ich habe nicht einmal etwas dagegen gesagt. Nefertari hatte Recht… Ich bin eine dumme Gans…“
  


  
    „Deine Tochter wird es gut haben. Du wirst sie jeder Zeit sehen können. Dieser Bund wird den Frieden für Kemet sichern. Die Götter werden ihn segnen.“
  


  
    „Nur ein Pfand…“ wiederholte Kiya leise und presste dann die Lippen zusammen, hinüber auf das andere Schiff blickend, auf dem der Mann stand, der soeben das Schicksal ihrer Tochter besiegelt hatte.
  


  
    „Du bist noch so jung, Kiya. Ptah der Schöpfer wird dich noch mit vielen Kindern segnen“, fuhr der Oberpriester fort, hoffend, er würde zuversichtlich genug klingen, um ihren Schmerz zu lindern. Kiya erwiderte nichts. Aber nach einem Moment drehte sie sich um, ihre kleine Tochter fest im linken Arm, und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.
  


  
    

  


  
    Im abendlichen Dunst glitten Felder, weidende Schafe und Ziegen und flache Häuser am Ufer vorbei. Amenemhat ließ die Entscheidungen der letzten Stunden Revue passieren. Nicht nur, um seine Gedanken zu ordnen und festzustellen, ob es in seinem für die Zukunft Kemets gelegten Fundament einen brüchigen Stein gab, sondern auch, um sich von dem Gedanken an Nefertaris Verrat abzulenken. Smendes war mit einem Vertrag gebunden und sein Sohn mit einem kostbaren Ehegelöbnis. Die Gefahr der Libyer war beseitigt und dieser Sieg würde die ebenfalls unruhigen Nubier auf jeden Fall einige Zeit in Schach halten. Kahotep vom Tempel des Ptah würde als Berater an seiner Seite stehen – ganz gewiss immer genug Gegner, um sich nicht in sinnlosen Schmeichelreden zu ergehen; genug Teil seiner Herrschaft, um ihn unter Kontrolle zu haben. Und über ihn die Priesterschaft von Men-Nefer, sobald dort ein neuer Oberpriester eingesetzt worden war! Nein, diese Dinge waren wohl geordnet, soweit er es jetzt bewerkstelligen konnte. Aber was das Fundament in seinem Innern anbelangte, fühlte Amenemhat sich weniger fest.
  


  
    An den Ufern wurden mehr und mehr flammende Punkte sichtbar: Fackeln, die den Wartenden die Dunkelheit erhellten. Zu Hunderten säumten sie den Fluss. Ihre Jubelrufe hallten zu den Schiffen, wie bei einer großen Prozession. Amenemhat schlang die Arme um seine neben ihm stehende Gemahlin.
  


  
    „Ich hätte nie gedacht, dass Nefertari zu so etwas fähig ist“, sagte er nach einer Weile. Ich habe sie nicht gekannt, Meritamun. Genauso wenig wie meinen Sohn. Ich war blind, absolut blind!“
  


  
    „Du hast auf das Wohl Kemets geschaut“, erwiderte sie, sich an ihn schmiegend.
  


  
    Kurz lag der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen. „Erinnerst du dich, wie du mir sagtest, nach Kahoteps Meinung sei ich bereit, alles und jeden für meine Ambitionen zu opfern? Nun… jetzt bin ich auf dem Weg nach Waset um den Thron zu besteigen. Und ich habe mehr geopfert, als mir lieb ist.“ Er holte tief Atem und blickte wieder auf die festliche Menge am Ufer.
  


  
    

  


  
    Kemars Schritte waren längst verklungen, doch Nefertari hatte noch immer den Eindruck, sie könne das leichte Klacken seiner Ledersandalen hören. Ein unerbittliches Geräusch, wie das stete Tropfen einer Wasseruhr, die an die Vergänglichkeit der Zeit gemahnte. An die Zerbrechlichkeit des Lebens.
  


  
    Nefertari ballte die Hände zu Fäusten. Kemar war gegangen, um Amenemhat zu töten. Gegangen in der Vorfreude auf etwas, das er schon lange hatte tun wollen. Gegangen, um seinen und ihren Wunsch zu erfüllen! Ein Zittern überlief Nefertari. Der Gedanke an Amenemhats baldiges Ende barg plötzlich keine Freude mehr in sich. Binnen weniger Augenblicke verwandte sich ihr rachelüsterner Traum der vergangenen Tage in einen Alptraum. Ihr Herz raste plötzlich vor Angst, nicht mehr aus Vorfreude. Wütend holte sie aus und schlug die Weinkaraffe vom nahen Tisch. Sie hasste ihr Herz und ihre Gefühle, die sie derart verrieten! Amenemhat hatte sie benutzt und dann weg geworfen wie ein nicht mehr benötigtes Kleidungsstück! Ihr Sohn war tot; es gab nichts mehr, was sie an ihn gebunden hätte! Aber der Zorn legte sich unter einem erneuten Ansturm der Angst. Wo war Kemar unterdessen? Sie sah vor sich, wie der Nubier an einer guten Position Stellung bezog und Amenemhat ins Visier nahm, wenn er von Bord ging oder wenn der Triumphzug begann…
  


  
    Nein… NEIN!
  


  
    Sie hatte nicht einmal die Lippen bewegt. Trotzdem beherrschte sie das Gefühl, der Schrei sei im ganzen Palast zu hören gewesen. Sie rannte aus ihrem Gemach. Kemar würde vermutlich auf der Palastmauer in Stellung gehen, sagte sie sich. Jung und alt war unten am Fluss; die Räumlichkeiten waren wie ausgestorben. Perfekt für Kemars Absichten! Nefertari hastete weiter Richtung Galerie.
  


  
    

  


  
    Debora nahm die Rufe, die Musik und den Weihrauchduft, der vom Ufer her zu ihrem Schiff drang, wie in einem Traum wahr. Fast hatten sie die Anlegestelle unterhalb des Königspalastes erreicht. Die große Delegation aus Ipet-Isut erwartete sie hier, unter der Führung des Zweiten Gottesdieners, wie es der Brauch vorsah. Menkheperre und die übrigen obersten Amtsträger des Amuntempels trugen selbst die Barke mit der goldenen Statue des Gottes auf den Schultern. Rote und weiße Leinenbänder flatterten im Abendwind von den Tragstangen und dem kleinen Schrein auf der Barke. Die übrigen Gottesdiener aus Ipet-Isut hatten sich entlang des Flusses versammelt, die jüngsten voran, gemeinsam mit den Tempelsängerinnen in ihrem festlichen Schmuck.
  


  
    Die Aufregung, die Debora während der letzten Etappe der Rückreise ergriffen gehabt hatte, war in eine tiefe, wärmende Freude gewachsen. Sie dachte an ihren verbotenen Ausflug nach West-Waset zurück – erst ein Jahr war das her, doch es erschien ihr wie ein Ereignis aus dem Leben einer Fremden. So viel war geschehen; so viele schreckliche, aber auch so wunderbare Dinge! Sie streckte die Hand aus und berührte Amenemhats Arm. Er stand nur einen Schritt hinter ihr, ebenfalls über den Bug des Schiffes hinaus schauend auf die am Ufer Versammelten. Für einen kurzen Moment lagen seine Augen in einem stummen Gruß der Anerkennung auf seinem Freund Menkheperre, dann wanderten sie weiter die festliche Menge entlang. Der Wesir und der Hofstaat waren ins Blickfeld gekommen, alle in ihren Festgewändern mit den kostbarsten Perücken auf dem Haupt, mit Amtsstäben und Bannern in den Händen. Man hatte den Großen Lobpreis auf den siegreichen König angestimmt. Amenemhats Züge waren eine sorgfältig geschulte Maske aus Strenge und Erhabenheit. Aber Debora kannte ihn gut genug, um hinter die Maske schauen zu können. Kurz drückte sie Amenemhats Hand, sich innig wünschend, dass dieser Empfang vorüber wäre und sie beide wieder Zeit füreinander hätten. Aber daran war für die nächsten Stunden nicht zu denken. Das Zeremoniell sah für sie keinen Platz vor. So war ein rascher Blick alles, was sie ihrem Gemahl noch schenken konnte, dann zog sie sich in das Innere der Kajüte zurück. Durch die Ritzen im Schilfrohrgeflecht verfolgte sie gespannt, wie Amenemhat die blutrot gefärbten Leinenbahnen um den Körper geschlagen wurden, das einem siegreichen Herrscher vorbehaltene feierliche Gewand. General Sobekemsaf legte ihm seinen eigenen Bronzepanzer an. Es folgten die Insignien für Unter- und Ober-Kemet, die Amulette der Kobra- und der Geiergöttin, der Schwertgurt und die weißen Schärpen mit den auf gestickten schützenden Flügeln der Isis, die über den Panzer gelegt wurden.
  


  
    

  


  
    Unvermittelt fühlte sich Nefertari gepackt und gegen die nächste Wand gestoßen. Sie starrte mit schreckgeweiteten Augen in das Gesicht ihres Gardekommandanten. „Kemar, was-“
  


  
    „Hast du geglaubt, mich hintergehen zu können?!“
  


  
    Er drückte sie so fest gegen die Mauer, dass ihr Rückgrat protestierte. „Wieder zu ihm zu kriechen und seine Füße zu lecken und mich zu verraten?! O nein, o nein! Smendes wird die Kronen tragen und ich, ICH werde Vizekönig von Nubien! Du wirst mich nicht daran hindern!“
  


  
    „Kemar, du bist wahn….“ Nefertaris Worte erstarben in einem Ringen nach Luft. Dann glitt ihr Blick abwärts und folgte ungläubig der Klinge, die ihr Gardekommandant gerade zurück zog, rot von ihrem Blut. Erst jetzt raste der Schmerz durch ihren Körper. Sie presste die Hände gegen die Wunde in ihrem Leib und sank vornüber auf die Knie. Blut lief über ihre Finger, ihr Gewand und bildete rasch eine Lache auf dem Boden vor ihr.
  


  
    „Amenemhat…“ flüsterte sie, während Kemars Gestalt vor ihr in rasch dunkler werdendem Nebel verschwamm.
  


  
    „Er wird dir bald ins Totenreich folgen, keine Sorge.“
  


  
    Nefertari hatte keine Kraft mehr, etwas zu erwidern. Kemars Schritte entfernten sich hastig – und wurden einen Moment später von den leichten Füßen einer jungen Frau abgelöst. Mit einem entsetzen Schrei beugte sich eine der Zofen über ihre Herrin. Nefertari fühlte die Hände der jungen Frau, hörte ihre Angst erfüllte Stimme um Hilfe rufen.
  


  
    Hilfe.
  


  
    Ihr Geist versuchte, gegen die Dunkelheit und den alles einhüllenden Schmerz zu kämpfen, zu sprechen. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte auf dieses eine Ziel hin.
  


  
    

  


  
    Das Schiff hatte angelegt und die Bootsleute befestigten die Taue. Aus Dutzenden Kehlen hallten die Worte des Lobpreises, der alle Götter der beiden Länder mit in den Jubel ihrer Einwohner hineinzog. In dieser Stunde berührte die Macht und Kraft der Götter die Erde und die Sterblichen.
  


  
    „Gelobt sei der Sohn des Verborgenen, des Erhabenen, des Gewaltigen, der Sohn des Amun-Ra!“ intonierte der Zweite Gottesdiener von Ipet-Isut mit etwas brüchiger Stimme. Doch sein Ruf war noch immer laut genug, dass er alle Umstehenden erreichte. Sie fielen auf die Knie und neigten die Köpfe, während Amenemhat den angelegten Steg betrat.
  


  
    „Gelobt der Geliebte der Nechbet und der Wadjet! Die Stärke Seths wohnt in seinen Armen und seinem Herzen...“
  


  
    Amenemhat verhielt auf der Mitte des Steges. Der Wind spielte in den Enden seiner Schmuckschärpen. Die Stärke Seths? Die Stärke Seths und aller Götter können mir nicht die gleiche Kraft geben die Meritamun mir schenkt…
  


  
    Mit diesem aufflammenden Gedanken wandte er sich um, bereit, seine Gemahlin an seine Seite zu rufen. Im nächsten Augenblick gellten entsetzte Schreie über durch die festliche Menge. Debora presste das Gesicht gegen das Geflecht der Kajüte. Sie sah General Sobekemsaf an Amenemhats Seite springen, Aufregung und Verwirrung in den Zügen der Menschen am Ufer. Von einem Wimpernschlag zum Anderen war der Lobpreis zu Ende. Die junge Frau stürzte hinaus. Das Nächste, was sie erblickte, war einer der Soldaten, die an Deck gestanden hatten. Jetzt lag er; der Schaft eines Pfeils ragte aus seinem linken Oberschenkel und zwei Kameraden bemühten sich um ihn. Debora drängte sich an ihnen vorbei zum Steg. Niemand kümmerte sich um sie. Amenemhat war am Ufer und umringt von einer aufgeregten Menge aus Soldaten, Höflingen und Priestern, kaum, dass sie ihn noch ausmachen konnte. War er verletzt?
  


  
    „Amun hat seine schützende Hand über mich gehalten!“
  


  
    Seine Stimme! Also war er wenigstens am Leben! Debora schob sich durch die Menschen am Ufer.
  


  
    „…Der Pfeil muss von den Palastmauern abgeschossen worden sein. Wesir, schicke eine Abordnung Mejai hinüber und durch die Stadt; sie sollen jeden Verdächtigen festnehmen!“
  


  
    Einer der Offiziere erkannte Debora und bahnte ihr endlich einen Weg. Kurz darauf stand die junge Frau zitternd vor Erleichterung wieder neben ihrem Gemahl. Amenemhat zog sie an sich ohne Rücksicht auf irgendein Protokoll. Debora sah die zerbrochenen Platten des Bronzepanzers auf seiner linken Schulter, die zerfetzte Schärpe und das Blut, das ihm am Arm entlang lief. Aber er hielt sie mit festem Griff; die Verletzung schien nicht mehr als ein Kratzer zu sein. Sie merkte, wie ihr schwindlig wurde. Sie brauchte alle Kraft, sich aufrecht zu halten. Jemand hatte versucht, Amenemhat zu töten. Und wenn er sich nicht im entscheidenden Moment zu ihr umgewandt hätte…
  


  
    „Amun hat mich beschirmt, meine Geliebte“, wiederholte er leise. Seine Stimme war wie ein belebender Trank. Aber nur allmählich kehrte die Kraft in ihre Glieder zurück, während die Worte sich durch die Versammelten fort pflanzten.
  


  
    „Amun hat seinen Sohn vor dem Unheil bewahrt! Preist Amun-Ra! Preist die heilige Triade von Ipet-Isut!“
  


  
    

  


  
    Kemar stieß einen Fluch aus. Der Pfeil hatte das Ziel verfehlt! Gab es eine zweite Möglichkeit? Er beugte sich vor so weit es ging, versuchte, in dem Chaos und der Aufregung am Ufer etwas Genaues auszumachen. Seine rechte Hand umfasste den Schaft eines weiteren Pfeils und zog ihn aus dem Köcher. Aber näher kommende Stimmen auf dem Mauerabschnitt verrieten ihm, dass er nicht unbemerkt geblieben war. Und von der Anlegestelle aus setzten sich auch mehrere Bewaffnete in Richtung de Palastes in Bewegung. Sie konnten nur ein Ziel haben! Kemar packte seinen Bogen und sah sich um. Die Schritte kamen näher; jemand war unterwegs zu ihm, ohne Zweifel. Der Kommandant der Garde traf seine Entscheidung mit dem nächsten Wimpernschlag, bevor der erste seiner Verfolger den Wehrgang erreicht hatte. Bogen und Köcher über die Mauer schleudernd setzte er sich in Bewegung zur nächsten abwärts führenden Treppe. Bevor er sie erreichte, zischte ein Pfeil so dicht an seinem Kopf vorüber, dass es ihm das halbe rechte Ohr abriss.
  


  
    „Stehenbleiben!“ Mit einem letzten Satz waren die Verfolger – zwei nubische Gardisten und ein Mejai – hinter ihm auf dem Wehrgang.
  


  
    Kemar presste die Hand gegen sein verstümmeltes Ohr, starrte die Gegner an und versuchte, seine Würfel ein letztes Mal zu werfen: „Was soll das, Männer?! Wisst ihr nicht, wen ihr vor euch habt? Seit ihr zu berauscht, um mich zu erkennen?!“
  


  
    „Wir wissen, wer du bist!“ Der zuvorderst gehende Gardist zog sein Schwert. „Und wir wissen, was du vorhattest, Verräter!“ Er machte keinen Hehl aus seiner Abscheu.
  


  
    

  


  Epilog


  
    

  


  
    Ipet-Isut erstrahlte im Festtagsschmuck. Von den hohen Flaggenmasten am Pylon flatterten rote, blaue und weiße Banner im Wind, während sich die großen Torflügel langsam öffneten. Amenemhat fühlte sich an das erste Mal erinnert, da dies für ihn geschah, vor so vielen Jahren. Er hatte diesen Augenblick verdrängt und dann vergessen, ein unwichtiges Artefakt der Vergangenheit. Aber jetzt stand er ihm so deutlich vor Augen, als sei es Gestern gewesen, dass seine Mutter ihn hier im Tempel abgeliefert hatte. Eine unerwünschte Sache, der man sich entledigt.
  


  
    Die Torflügel gaben den Blick frei in den ersten Hof und die dort versammelte Abordnung der Priester. Die Morgensonne spiegelte sich im goldenen Schmuck der Barken auf ihren Schultern. Die Götter waren gekommen, um den neuen Pharao zu begrüßen und ihn in ihren Reigen aufzunehmen…
  


  
    Heute betrat Amenemhat den Tempel nicht als Verstoßener. Heute betrat er ihn, um die beiden Kronen zu empfangen.
  


  
    Fünf Tage waren vergangen, seit Pharao Iny-Ramses und seine Mutter Nefertari ihre hastig in den Monaten zuvor fertig gestellte ewige Heimstatt in West-Waset bezogen hatten. Am Tag nach den Begräbnisfeierlichkeiten hatte ein Sandsturm die Stätte verwüstet und jede Spur menschlicher Tätigkeit verwischt. Gerade so, als wollten die Götter selbst eine Episode aus der Geschichte Kemets tilgen. Amenemhats Hand berührte die im Torbogen eingemeißelten Hieroglyphen für Stärke und Leben. Den Schmerz mit einer einfachen Bewegung aus seinem Herzen zu nehmen, waren die Götter nicht fähig. Oder – er lächelte kurz, sie hielten eine solche Gnade nicht für weise! Er würde die Kronen tragen und die Narben der Erinnerung, bis zum Tag, an dem er selbst zum Horizont nach West-Waset zog…
  


  
    Der neue Erste Gottesdiener von Ipet-Isut, Menkheperre, schritt Amenemhat entgegen, mit Weihrauch und einer Amphore heiligen Wassers. Es war die erste Handlung, die sein alter Freund in diesem Amt vollziehen würde. Während die Wassertropfen ihn benetzten, richtete Amenemhat den Blick auf die erste Barke, auf der der Schrein Amuns trohnte. Das hauchdünne Leinen, das „den Verborgenen“ umhüllte, bauschte sich im Wind.
  


  
    Für Kemet. Für Waset, dachte Amenemhat erneut. Würde das Land, würden die Götter ihm etwas von dem Blut und den Leben zurück geben, was er ihnen geopfert hatte?
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